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Seine Hochzeitsreise hatte sich Detective Pete Decker vom Los Angeles Police Department 
eigentlich ganz anders vorgestellt. Statt ungestörte Flitterwochen mit seiner Frau Rina zu 
genießen, hat er sich dazu breitschlagen lassen, deren ehemalige Schwiegereltern in Crown 
Heights, dem jüdisch-orthodoxen Viertel in Brooklyn, New York, zu besuchen. Und als wäre 
das noch nicht genug, ist dort gerade auch noch ein Teenager namens Noam davongelaufen — 
in Begleitung eines unberechenbaren Psychopathen — und die ganze Gemeinde in heller 
Aufregung. Notgedrungen nimmt Pete Decker die Ermittlungen auf, die sich als 
außerordentlich schwierig erweisen, denn der junge Noam scheint nicht sonderlich beliebt 
gewesen ZU sein ... 
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Für meine Brüder 

— Allan und Stan Marder -, 

die mich geärgert, 

aber auch einiges gelehrt haben. 


PROLOG 


Er schrieb den Namen Hank Stewart hin, starrte eine Weile darauf 
und beschloß, daß es ein guter Anfang war. 

Ein Anfang. 

Aber noch nicht ganz das Richtige. 

Er schrieb Dr. Hank Stewart. Dann: Dr. med. Hank Stewart. 

Ach verdammt, Ärzte waren doch nichts Besonderes. Im Grunde 
waren sie alle Arschlöcher, aufgeblasen und total von sich 
eingenommen. 

Also schrieb er Hank Stewart, Esq. 

Das strich er sofort wieder von der Liste. Rechtsanwälte waren noch 
größere Arschlöcher als Ärzte. 

Wie wär's mit Hank Stewart, Atomphysiker. 

Oder Hank Stewart, Nobelpreisträger. 

Schön lächeln beim Fotografieren. 

Zum Teufel damit. Diese Art Rıhm war nur von kurzer Dauer. 
Vielleicht einmal ein Foto in der Zeitung. So’n Scheiß. 

Hank Stewart, CIA. 

Stewart - Superspion. 

Klang gut. 

Ach, das war albern. Kinderkram. 

Aber Kinderkram war immer noch besser, als Fisch zu verkaufen. 

Ich hätt gern ein Pfund Snapper. 

Yeah, Lady. Ich schieb’s Ihnen in den verdammten Arsch. 

Die alten Leute kauften immer Fisch, weil sie keine Zähne hatten, 
um Fleisch zu kauen. Die kamen an die Theke, bewegten die Lippen 
über ihren Gebissen und flüsterten das Wort »Snapper«. Dabei zitterten 


ihre Hände, und sie wackelten mit den Köpfen, als ob sie nicht richtig 
zusammengeleimt wären. 

Hinter der Theke zu arbeiten war das Schlimmste. 

Das Ausnehmen war ganz okay. Besonders wenn man das richtige 
Gefühl dabei entwickelt hatte und die Viecher einem nicht aus den 
Händen flutschten. 

Fische waren glitschige kleine Biester. Man kriegte den ganzen 
Schleim auf die Klamotten, und der Gestank ging nie wieder raus. 
Blieb einem nichts anderes übrig, als 'ne Zeitlang in stinkigen 
Klamotten zu arbeiten und sie dann in den Müll zu schmeißen. 

Oder sie dem Scheißkerl in den Briefkasten zu stopfen, der dir Streß 
gemacht hat. 

Wenn ihm jemand richtig Streß gemacht hatte, packte er auch noch 
ein paar Fischköpfe in die stinkenden Klamotten. 

Tja, die lieben Fische. Wie sie so im Eimer herumzappelten und 
einen mit glasigen Augen anguckten, als ob sie sagen wollten: »Erlöse 
uns von unserem Elend, Mann.« 

Zuerst hatte ers genauso gemacht wie der Alte Die Kiemen 
aufgeschnitten. Aber dann war ihm eine bessere Methode eingefallen. 
Er zertrat die Köpfe. 

Stampf! 

Das ganze Hirn spritzt raus. 

Das war auch okay. Aber das Beste war die Schwimmblase. Stich 
mit der Messerspitze hinein. Ganz, ganz vorsichtig. Sie ist empfindlich. 

Wabbel, wabbel, wabbel. 

Wenn man schnell genug war und die Spitze urplötzlich reinstieß, 
platzte die Blase. 

Aber das war auch Kinderkram. Alter Kram. Jetzt machte er andere 
Sachen als Schwimmblasen zum Platzen zu bringen. Und es lief 
richtig gut an, bis man ihn erwischen würde. 

Doch zum Teufel mit all dem Scheiß. Es hatte keinen Sinn, der 
Vergangenheit nachzuweinen. Lieber was für die Zukunft tun. 

Schließlich war er noch jung. 

Er schrieb Hank Stewart, Immobilienmakler. 

Wie der Typ, dem die ganzen Spielcasinos in Atlantic City gehörten. 
Mann, er hätte die grofßße Auswahl an Mädels, wenn er reichlich Knete 


hätte. 

Hank Stewart, Millionär. 

Hank Stewart, Milliardär. 

Hank Stewart, Billionär. 

Aber das war auch albern. Geld war nicht alles. Es sagte nichts 
darüber aus, was man in der Unterhose hat. 

Hank Stewart, Zuchthengst. 

Aha! 

Hank Stewart, Rockstar. Haare bis zum Arsch, nur 'ne knallenge 
Jeans am Leib, und der Schweiß strömte seinen festen schlanken 
Körper hinunter. Die Mädchen liefen ihm nach, schrien sich die Lunge 
aus dem Leib und warteten nur darauf, daß er’s ihnen zeigte. 

Hank Stewart, König des Rock and Roll. 

Er zögerte einen Augenblick, dann schrieb er: Hank Stewart, König. 

König Stewart. 

Kaiser Stewart. 

Lord Stewart. 

Gott Stewart. 

Oder Gott allein reichte auch. 


ERSTER TEIL 
Tefillah - Gebet 


I 


Brooklyn. 

Nicht gerade die Flitterwochen, die Decker sich vorgestellt hatte. 

Zwölf aufreibende Monate, bevor er endlich wieder zwei Wochen 
Urlaub am Stück hatte, und da lag er nun allein in einem winzigen 
Gästezimmer mit Krämpfen in den langen Beinen, weil er in einem 
viel zu kleinen Bett geschlafen hatte. Der Rücken tat ihm weh, weil er 
auf einem hauchdünnen Ding gelegen hatte, das man irrtümlich als 
Matratze bezeichnete. Er hatte schon in Schützengräben kampiert, die 
größer gewesen waren als dieses Zimmer. Den größten Teil des Raumes 
nahm die ausziehbare Schlafcouch ein. Die übrigen Möbelstücke 
waren abgenutzt und so alt, daß sie als Antiquitäten hätten 
durchgehen können. Dafür waren sie jedoch nicht gut genug. Rechts 
neben ihm stand ein verkratzter hölzerner Nachttisch mit einer 
Digitaluhr, die 10.42 Uhr anzeigte. Ihre Koffer waren auf einer alten 
Kiefernholzkommode gestapelt, auf der Teddybäraufkleber prangten. 
Die Sofakissen hatte man in die einzige freie Ecke des Raumes gestopft. 
An der Ostseite war in zwei winzigen Fenstern je ein viereckiges Stück 
grauer Himmel zu sehen. 

Die Honeymoon-Suite. 

Tres charmant. 

Vor zwei Tagen hatte er sich noch Blasen an die Füße getanzt, 
gegrölt, bis seine Stimme ganz heiser war, und seine Stiefsöhne auf der 
Schulter herumgetragen. Es war ein wildes Fest gewesen - bis 
Mitternacht wurde getrunken und getanzt. Jetzt forderte sein Körper 
den Tribut dafür, daß er über die Stränge geschlagen hatte. 

Und die viel zu kleine Couch machte die Sache natürlich auch nicht 
gerade besser. 


Er kaute an seinen Schnurrbartenden, dann zog er sich die Decke 
über den Kopf. 

Es wird behauptet, daß Juden nicht viel trinken. Aber man sollte 
mal ultra-orthodoxe Rabbis bei einer Hochzeit erleben. Die schütteten 
den Schnaps wie Wasser in sich hinein. Decker hatte geglaubt, sein 
Vater könnte einiges vertragen, aber im Vergleich zu Rav Schulman war 
Dad ein Waisenknabe. 

Dad und Mom. Sie hatten in einer Ecke gesessen und sich nur 
gewundert. Cindy hatte versucht, ihre Großmutter zum Tanzen zu 
überreden. Rina hatte es tatsächlich geschafft, einmal mit Mom zu 
tanzen. Selbst Mom konnte die Braut nicht abweisen. Aber es war auch 
das einzige Mal geblieben. 

Aber immerhin waren sie gekommen. Eine große Überraschung 
und ein erster Schritt in die richtige Richtung. Sie mochten Rina, das 
spürte er sofort. Rina konnte jeden bezaubern, weil sie ein wirklich 
netter Mensch war. Seine Eltern brachten es allerdings nicht fertig, ihm 
einfach zu sagen, daß sie sie mochten. Immerhin hatte Mom 
zugegeben, daß Rina einen sehr anständigen Eindruck machte, wenn 
er schon unbedingt wieder eine Jüdin heiraten mußte. Ein sehr großes 
Lob. Dann hatte sie hinzugefügt, daß Rina es mit ihrem Glauben 
offenbar ernst meinte, auch wenn es der absolut falsche war. 

Randy hatte Rina auch gefallen. Aber sein kleiner Bruder mochte 
alle schönen Frauen, er war nicht gerade wählerisch. Decker hätte gern 
noch ein bißchen länger mit Randy geplaudert, über die Arbeit und so, 
doch er und Rina mußten ganz schnell weg, damit sie vor Beginn des 
Rosch ha-Schana in Brooklyn waren. 

Wie kam er dazu, seine Flitterwochen ausgerechnet in Boro Park zu 
verbringen? Er und Rina sollten in Hawaii sein und sich im 
Mondschein am Strand lieben. Zum Teufel, er hätte sich auch damit 
zufriedengegeben, zu Hause auf der Ranch zu bleiben - nur sie beide. 
Sam und Jake hätten sie über die Feiertage zu den Großeltern nach 
Brooklyn schicken können. 

Aber nein, nein, nein. Rina mußte die Eltern ihres verstorbenen 
Mannes besuchen. Das sah ihm ähnlich, daß er gleich zwei Paar 


Schwiegereltern bekam. 

Decker streckte sich, und seine Füße baumelten aus dem Bett. 

Zumindest waren ihre Ex-Schwiegereltern nett. 

Wir freuen uns sehr, daft? Sie die Feiertage mit uns verbringen, hatten sie 
gesagt. Rosch ha-schana wird diesmal ein wunderbares Neujahrsfest 
werden, wo Rina und die Jungen und Sie bei uns zu Gast sind. Vielen 
Dank, daft Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beglücken. 

Aber Decker konnte es kaum ertragen, ihnen in die Augen zu sehen. 
Er wußte, was sie dachten. 

Warum bist du nicht unser Sohn Yitzchak? 

Er fuhr sich mit den Händen durch die feuchten rotblonden Haare. 

Es mußte hart für sie sein. Der einzige Sohn tot, und er der Stiefvater 
ihrer Enkel. 

Decker wünschte, er wäre zu Hause. Hier schwirrten zu viele Geister 
herum. 

Die Uhr zeigte in leuchtenden Ziffern 10.45. Er hatte Rina nicht 
aufstehen hören, aber er wußte, sie würde ihn auf keinen Fall hier 
allein lassen. Vermutlich war sie in der Küche und half ihrer Ex- 
Schwiegermutter bei der Vorbereitung des großen Festtagsmahls. 

Seine Kleider waren nirgends zu sehen. Die hatte er sich letzte Nacht 
in stürmischer Leidenschaft vom Leib gerissen. Mit mühsam 
unterdrücktem Lachen hatten sie sich auf das wackelige Bett geworfen, 
in der Hoffnung, daß es nicht unter ihrem Gewicht zusammenbrechen 
würde. 

Hinterher hatte Decker sich gefragt, ob Rina sich wohl auch mit 
ihrem verstorbenen Mann in diesem Bett geliebt hatte. Aber er hatte 
diesen Gedanken für sich behalten. 

Als er sich schließlich hochrappelte, stolperte er über seine Schuhe 
und stieß sich den Zeh. Leise vor sich hinfluchend zog er seinen 
Schlafanzug aus, ging zur Kommode und stellte fest, daß Rina 
ausgepackt hatte. Sie hatte seine Sachen ordentlich in der ersten und 
zweiten Schublade verstaut. Seine Beretta hatte sie unter einen Stapel 
Unterhemden gelegt, die Magazine ganz nach hinten unter seine 
Unterhosen. Gott segne eine tüchtige Frau. 


Er probierte eine Tür in der westlichen Wand. Sie ging etwa halb auf, 
dann stieß sie gegen das Bettgestell. Er quetschte sich durch die 
Öffnung und befand sich in einem winzig kleinen Badezimmer - 
Waschbecken, Dusche und Toilette. Das Bad war mit alten weißen 
Fliesen gekachelt, und es roch nach Desinfektionsmittel. Aber 
immerhin hatte jemand saubere Handtücher hingelegt. Er nahm eine 
lauwarme Dusche; das heiße Wasser hatten andere vor ihm 
verbraucht. Beim Einseifen stieß er mit den Ellbogen gegen die Wände, 
und er mußte sich ein ganzes Stück hinunterbeugen, um den Kopf 
unter die Dusche zu kriegen. 

Er trocknete sich ab und begann sich anzuziehen. Er hatte 
Gänsehaut. Wenn das Bett ausgeklappt war, gab es im Zimmer kein 
Fleckchen, wo man stehen und sich anziehen konnte. Deshalb zog er 
die Laken gerade und schob die Matratze in das Sofa. Dann legte er die 
Kissen auf die Couch. 

Ein bißchen mehr Platz, aber Walzer hätte man hier immer noch 
nicht tanzen können. 

Er zog eine graue Gabardinehose, ein weißes Hemd und ein Paar 
schwarze geschnürte Halbschuhe an. Hier lief man nicht im Sweatshirt 
herum. Während er den Gürtel durch die Schlaufen zog, merkte er, daß 
er sich ohne Schulterholster und Waffe buchstäblich leichter fühlte. 
Allerdings auch ein bißchen verletzlicher. Er nahm eine schwarze 
Jarmulke, steckte sie im Haar fest und sprach rasch die Schacharit — die 
Morgengebete. Dann ging er nach unten, um zu sehen, was ihn da 
erwartete. 

Er schwor sich, er würde gut gelaunt sein. Er schwor sich, freundlich 
zu sein. Aber er war unleidlich, die Muskeln in seinen Beinen waren 
immer noch verkrampft. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er hatte 
einen säuerlichen Geschmack im Mund. Entspann dich. 

Im Wohnzimmer war niemand. Es war ebenfalls sehr klein. Die 
Wände waren bis zu den Stuckverzierungen an der Decke 
elfenbeinfarben gestrichen und mit billigen Landschaftsdrucken 
behängt. Der ehemals langflorige grüne Teppich war so stark 
abgenutzt, daß er fast platt war. Die Sofas waren mit einem wollweißen 


Samt überzogen, die Armlehnen ebenso wie die Lampenschirme mit 
Plastik bedeckt. Man hätte den Raum als alt und muffig beschreiben 
können, hätte nicht überall Kristall geblinkt. Auf dem Kaffeetisch, auf 
den Beistelltischchen, in einer Vitrine, im anschließenden Eßzimmer. 
Karaffen, Vasen, Schalen und Kelchgläser. Zum Teil war das Glas so 
kunstvoll geschliffen, daß es das trübe Licht von draußen auffing und 
in tausend Farben brach. Andere Stücke - glatt oder mit eingeätzten 
Ornamenten - schimmerten in tiefdunklen Tönen. 

Auf dem Kristall war kein einziges Fleckchen, nicht einmal ein 
Staubkörnchen zu sehen. Jetzt, wo die Kinder aus dem Haus waren, 
war das wohl Mamas ganzer Stolz. 

Den Tisch im Eßzimmer hatte man so weit ausgezogen, daß er 
praktisch an das Sofa im Wohnzimmer stieß. Genügend Platz für 
vierzig Personen. Die gesamte untere Etage war von Essensgerüchen 
erfüllt - der Duft von Braten, würzigen Fleischpasteten, 
frischgebackenem Brot und süßem Gebäck. Decker merkte, wie ihm 
das Wasser im Mund zusammenlief. 

Aus der Küche tönte helles Geplapper. Bei all dem Krach hatten die 
Frauen ihn nicht die Treppe herunterkommen gehört. Er blieb in der 
Küchentür stehen und wartete, daß ihn jemand bemerkte. Sora 
Lazarus, Rinas Ex-Schwiegermutter, sah ihn als erste. Sie war eine 
kleine kompakte Frau mit großen braunen Augen und dicken Lippen. 
Ihre Haare steckten unter einem großen Kopftuch, und sie hatte etwas 
Mehl im Gesicht. Sie trug eine weiße Schürze, lächelte ihn an und stieß 
freudige Laute aus, die er als Begrüßung interpretierte. 

»Haben Sie gut geschlafen ?« fragte Sora Lazarus. 

»Ja, danke.« 

Rina kam aus dem hinteren Teil der Küche und wischte sich die 
Hände an ihrer Schürze ab. Sie lächelte ihn an, und sofort schmolz er 
dahin. Selbst in einem legeren Hauskleid sah sie hinreißßend aus. 
Strahlend blaue Augen, pechschwarzes Haar, zarter Teint und volle rote 
Lippen. Ganz zu schweigen von der Figur. Und jetzt war sie offiziell 
Mrs. Decker. Zwei lange, lange Jahre waren das gewesen. Aber für sie 
hatte sich das Warten gelohnt. 


Sie führte ihn in die Küche. Es war heiß und dunstig. Rinas Haar 
war größtenteils mit einem Tuch bedeckt, aber ein paar feuchte 
Strähnen hatten sich gelöst und umrahmten ihr schönes Gesicht. Sie 
schob ihren Arm unter seinen und drückte ihn an sich. 

»Akiva, ich möchte dir gern meine Schwägerinnen Esther und 
Shaynie vorstellen.« 

Decker fand es amüsant, daß sie ihn mit seinem hebräischen 
Namen anredete. Das tat sie nur in Boro Park. Zu Hause war er ganz 
einfach Peter. Er nickte den Frauen zur Begrüßung zu, hütete sich aber, 
ihnen die Hand zu schütteln. In dieser Kultur berührten Männer und 
Frauen sich nicht, es sei denn, sie waren miteinander verheiratet, und 
das Austauschen von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit wurde 
mißbilligend betrachtet. Doch Rina schien sich über diesen kleinen 
Teil der Tradition hinwegzusetzen, und Decker war froh darüber. Er 
lächelte die Schwestern an - Frauen, mit denen er schon häufig am 
Telefon gesprochen hatte. »Schön, endlich die Gesichter zu sehen, die 
zu den Stimmen gehören«, sagte er. 

Beide lächelten zurück, wandten dann aber den Blick ab. 

Er schätzte Shaynie etwa auf sein Alter - ein- oder zweiundvierzig. 
Sie war zierlich, hatte ein ovales Gesicht, bernsteinfarbene Augen und 
ein warmes Lächeln. Sie trug kein Make-up, doch ihre Wangen waren 
rosig von der Hitze. Ihr Mann hief Mendel und war Buchhalter. 

Esther war ebenfalls klein, aber kräftiger als ihre Schwester. Ihr 
Gesicht war voller, die Arme dicker. Sie hatte die gleichen 
bernsteinfarbenen Augen wie ihre Schwester und war ebenfalls 
ungeschminkt. Allerdings war ihr Gesicht nicht rosig, sondern blutrot. 
Sie starrte auf ihre Füfse. 

Und Decker wußte, warum. Vor drei Monaten war ihr Mann Pessy 
bei einer Razzia in einem Massage-Salon in Manhattan festgenommen 
worden. Durch seine Beziehungen innerhalb der Polizei war es Decker 
gelungen, den Mann freizukriegen und sämtliche Anklagepunkte aus 
dem Computer zu löschen. Allerdings hatte er ein ungutes Gefühl 
dabei gehabt. Der Typ war nämlich ein absoluter Widerling. Er hatte 
sogar Rina belästigt, als sie in New York lebte. Die Bereinigung dieses 


kleinen Mißgeschicks bedeutete, daß er einigen Kollegen beim New 
York Police Department einen Gefallen schuldete. Und er stand nicht 
gern bei anderen in der Kreide. 

Doch die Familie Lazarus war dankbar gewesen, obwohl ihm das 
niemand ausdrücklich gesagt hatte. Ihre Dankbarkeit äußerte sich 
einfach darin, daß alle plötzlich viel höflicher zu ihm waren, wenn er 
Rina anrief. 

Eine weitere kleine schmutzige Angelegenheit, die sauber unter den 
Teppich gekehrt worden war. 

»Die Männer sind schon in die Mikwe gegangen«, sagte Sora 
Lazarus. »Soll ich Sie hinbringen %« 

»Laß uns ausnahmsweise darauf verzichten, Ima«, sagte Rina. 

Es war üblich, daß die Männer vor hohen Feiertagen das rituelle 
Badehaus aufsuchten. Doch bei der Vorstellung, mit anderen 
zusammen baden zu müssen, war Decker nicht ganz wohl. Er lächelte 
sie dankbar an. 

»Dann möchten Sie vielleicht Frühstück?« sagte Sora Lazarus. »Eine 
Tasse Kaffee?« 

»Eine Tasse Kaffee wäre wunderbar«, sagte Decker. 

»Dann setzen Sie sich an den Tisch«, sagte die kleine Frau. »Ich bring 
Ihnen Kaffee und ein bißßchen Gebäck ...« 

»Bloß Kaffee, bitte«, sagte Decker. »Schwarz.« 

»Schwarz? Keine Milch? Kein Zucker?« 

»Einfach schwarz, bitte.« 

»Rina«, sagte Sora Lazarus, »setz dich zu deinem Mann. Ich bring 
dir auch Kaffee.« 

»Ich hol ihn schon«, sagte Rina. 

»Laß doch den Unsinn«, schalt Sora Lazarus. »Setz dich hin.« 

Wenig später saßen sie allein im Eßzimmer an einem Tisch, der 
groß genug für ein Offizierskasino gewesen wäre. 

»Die Lazarus’ erwarten offenbar einigen Besuch«, stellte Decker fest. 

»Sechsunddreißig Personen. Den Kindertisch nicht mitgerechnet.« 

»Ein kleines intimes Essen also.« 

»Das ist Tradition«, sagte Rina. »Am ersten Abend des Rosch ha- 
Schana lädt meine Schwiegermutter immer die ganze Familie Levine 


ein. Am nächsten Tag gehen wir dann zum Mittagessen zu den 
Levines.« 

»Wie viele Levines sind das denn %« 

»Rabbi und Mrs. Levine, ihre fünf Kinder und wer weiß wie viele 
Enkelkinder. Und die Eltern von Mrs. Levine. Die müssen mittlerweile 
weit über Achtzig sein.« 

»Werden die alle jiddisch reden ?« 

»Die Großeltern schon, aber die fünf Kinder sind in unserem Alter. 
Der älteste Sohn ist wohl nur ein paar Jahre jünger als du. Er heißt 
Shimmy - ist sehr nett und sieht außerdem gut aus.« 

»So was fällt dir also auf.« 

»Ich bin religiös, aber nicht blind.« 

»Dann mußt du aber zumindest kurzsichtig gewesen sein, um mich 
zu heiraten.« 

»Du willst ja nur das Gegenteil hören«, sagte Rina. »Also schön. Ich 
finde dich umwerfend. Oder, wie man in Brooklyn sagt, umweäfend.« 

»Bin ich denn genauso umweäfend wie Shimmy*%« fragte Decker. 

»Besser. Shimmy hat - genau wie du - Sinn für Humor. Ich denke, 
du wirst ihn mögen.« 

»Ich spüre schon den Beginn einer großen Freundschaft.« 

»Ach, hör doch auf.« Sie boxte ihn gegen die Schulter. »Jonathan, 
der jüngste Sohn von Mrs. Levine, ist - ob du’s glaubst oder nicht - ein 
konservativer Rabbi.« 

»Ein Rebell in ihrer Mitte.« 

»Du magst das ja ganz locker sehen, aber seinem Vater bricht es das 
Herz.« 

Decker schüttelte den Kopf. »Diese Art reaktionären Denkens ist mir 
unbegreiflich.« 

»Weil du nicht verstehst, was es für Jonathans Vater bedeutet. 
Konservative Juden glauben nicht, daß das mündliche Gesetz genauso 
wichtig ist wie das schriftlich niedergelegte. Deshalb darf ihrer 
Meinung nach das mündliche Gesetz - das uns heilig ist - vom 
Menschen verändert werden. Das ist ein entscheidender Bruch. 
Obwohl Jonathan in seinen Praktiken ziemlich traditionell ist, hat sein 


Vater das Gefühl, Jonathan hätte ihn und alles, woran er glaubt, 
zurückgewiesen.« 

»Siehst du das genauso?« 

»Ich stimme nicht mit Jonathan überein, aber ich weiß, daß er 
aufrichtig ist. Und obwohl ich Rav Levines Gefühle verstehen kann, tut 
Jonathan mir leid. Sein Vater spricht ganz demonstrativ nicht mit ihm - 
außer sie diskutieren über das jüdische Gesetz. Mrs. Levine setzt sich 
über seine feindselige Haltung hinweg und lädt Jonathan an allen 
Feiertagen zum Essen ein. Anfangs ist es schon ziemlich seltsam, wie der 
Vater Jonathan in der dritten Person anspricht. »Könnte jemand Mister 
Levine bitten, mir das Fleisch zu reichen‘« Immer Mr. Levine, nie Rabbi 
Levine. Mittlerweile ist es zu einer Art Witz geworden, aber ich weiß, daß 
Jonathan sich schrecklich dabei fühlt.« 

»Und ich hab geglaubt, es würde langweilig werden.« 

Rina lächelte. »Jonathans Mutter ist toleranter. Du wirst sie mögen, 
Peter. Sie und Mama Lazarus sind sehr gute Freundinnen. Eine ganz 
lebhafte Frau. Sie war viele Jahre Sekretärin am Strafgericht in Queens, 
hat immer gearbeitet, was sehr ungewöhnlich für eine orthodoxe Frau 
in ihrem Alter ist. Als Polizist hast du dir bestimmt eine Menge mit ihr 
zu erzählen.« 

»Ja, wir können uns über Arschlöcher unterhalten.« Decker lächelte. 
»Entschuldige, über Bösewichte.« 

»In der Hinsicht mußt du dich zusammenreißen.« 

»Kein Problem, Honey«, sagte Decker. »Ich hab ohnehin nicht vor, 
viel zu sagen.« 

»Ich weiß, daß es hart für dich ist«, sagte Rina. »Soviel hat sich in 
den letzten Jahren verändert.« 

»Wohl wahr, Frau, wohl wahr.« 

Rina zögerte einen Augenblick, dann flüsterte sie: »Bist du 
glücklich?« 

»Überglücklich.« 

Rina bemerkte seinen unbewegten Gesichtsausdruck. »Ich mein das 
ernst.« 


»Ich auch.« Decker nahm ihre Hand. »Ich versichere dir aus ganzem 
Herzen, ich könnte nicht glücklicher sein. Ich bin so froh, mit dir 
verheiratet zu sein.« 

»Gut«, sagte Rina, wirkte jedoch immer noch besorgt. »Bist du gern 
ein strenggläubiger Jude?« 

»Ich wäre nicht konvertiert, wenn ich es nicht gern wäre«, sagte 
Decker. 

»Du bist nicht konvertiert.« 

»Jetzt betreibst du Haarspalterei.« 

»Das stimmt«, sagte Rina. 

Streng genommen war er nicht konvertiert. Seine leibliche Mutter 
war Jüdin, was ihn nach hebräischem Gesetz ebenfalls zu einem Juden 
machte. 

Doch da er schon als Baby adoptiert worden war, hatte er sich 
immer als Produkt seiner wirklichen Eltern betrachtet - der beiden 
Menschen, die ihn aufgezogen hatten. Und die hatten ihn baptistisch 
erzogen. 

»Du bist ein Schatz, Peter«, sagte Rina. »Jemand, auf den man sich 
verlassen kann. Ich werde dich für alles entschädigen.« 

Decker spürte, wie seine Hose enger wurde. »Ich nehm dich beim 
Wort.« 

Sie küßte ihn auf die Nasenspitze. »Noch Kaffee?« 

»Nein, danke«, sagte Decker. »Ich würd ganz gern einen 
Spaziergang machen. Hast du Lust mitzukommen %« 

»Liebend gern«, sagte Rina. »Aber es gibt immer noch einen Haufen 
Arbeit in der Küche.« 

»Viel Spaß.« 

»Ebenfalls. Pack dich warm ein. Es ist lausig kalt. Genieß deinen 
Spaziergang, Peter.« 

Yeah, dachte Decker. Er würde sich blendend amüsieren. 


N 


Er hatte diese Jahreszeit schon immer gehaßt. 

Die Feiertage. 

Sie erinnerten ihn an Fisch. 

Fisch ging zu dieser Zeit wie verrückt, besonders Fischköpfe. Lecker, 
Fischköpfe. Und dann der durchgedrehte Fisch - alle wollten gefillte 
Fisch machen. 

Kein Karpfen, nur Weißsfisch und Hecht. 

Nur Weißfisch. Nur Karpfen. 

Nur Karpfen und Hecht. 

Könnten Sie etwas Paniermehl reintun? 

Könnten Sie eine Zwiebel mit reintun? 

Mehr Zwiebel. 

Weniger Zwiebel. 

Keine Zwiebel. 

Leeeeeeecckkkkk mich. 

Karpfen waren widerliche Fische, die stanken wie Müll. Sie waren 
Schlammwühler, also fraßen sie eine Menge Scheife. Du bist, was du 
ißt. Wenn du einen Karpfen aufschneidest, halt dir die Nase zu. Man 
findet allen möglichen Mist darin. Kleine Steinchen, Sand, Dreck und 
viele, viele Würmer, besonders wenn sie aus schmutzigen Gewässern 
stammten. Manchmal fand er Coladosenringe oder Kronkorken. 
Manchmal grüne Scherben von Flaschen. 

Wenn er die alte Frau richtig hafßte, drehte er das Glas mit durch. 
Wie schön das knirschte. 

Leeeeeecccckk mich. 

Scheiß auf die Feiertage. 

Sie erinnerten ihn auch an seine Familie. 


Scheiß auf die Familie. 

Die Feiertage. Sie sollten einem Furcht einflößen, aber für ihn waren 
die Gebete und der ganze Scheiß einfach nur ... Scheiße. Letztes Jahr 
hatte er an Jom Kippur morgens ein Käsebrot gegessen. 

Gott hatte ihn nicht erschlagen, wie sie ihm erzählt hatten. 

Dann hatte er sich einen runtergeholt. 

Gott hatte ihn nicht erschlagen. 

Dann war er ein paar Bier trinken gegangen, hatte mit den anderen 
Männern rumgeflucht und den Mädchen nachgepfiffen. War einfach 
nur rumgelungert. 

Gott hatte ihn nicht erschlagen. 

Dann hatte er zu Mittag eine Pizza mit Paprika gegessen. 

Gott hatte ihn nicht erschlagen. 

Dann hatte er sich ein Pornovideo ausgeliehen und noch mal 
gewichst. Zweimal. Mann, was war er für ein Sexprotz. 

Gott hatte ihn nicht erschlagen. 

Warum sollte Gott ihn erschlagen? 

Er war Gott. Oder so gut wie. 
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Auf den Straßen von Boro Park herrschte noch hektische 
Betriebsamkeit, obwohl die meisten Läden bereits geschlossen hatten. 
Schwarz gekleidete Männer schlenderten die breiten Straßen entlang, 
während mittelalterliche Frauen riesige Einkaufstaschen schleppten 
und rasch noch die Sachen besorgten, die ihnen in letzter Minute 
eingefallen waren. Junge verheiratete Frauen, in Wintermäntel gehüllt, 
rangen um Haltung, während sie vom Strom mitgerissen wurden. 
Einige von ihnen trugen Wollmützen, die meisten jedoch Perücken. 
Das übliche Modell waren schulterlange glatte Haare mit nach innen 
gedrehten Spitzen - ein modifizierter Pagenkopf. Mit leicht geröteten 
Nasen schoben die Frauen schwer beladene Kinderwagen über die 
Bürgersteige, die Nachkommenschaft fast völlig unter mehreren 
Schichten Decken verborgen. Decker wußte nicht, ob es an der 
ungewöhnlichen Kälte lag, aber alle hasteten durch die Gegend, als ob 
sie vor irgendeiner imaginären Sperrstunde zu Hause sein müßten. 

Er steckte die Hände in die Manteltaschen und zwang sich, 
langsamer zu gehen. Schließlich mußte er nirgendwo hin und hatte 
auch nichts Besonderes zu tun. Er zog seinen hellbraunen 
Kaschmirschal fester um den Hals. Er war ein Geschenk von Rina - 
eigentlich reine Geldverschwendung, weil es in L. A. selten so kalt war, 
daß man einen Schal brauchte. Aber er wußte, daß sie sich beim 
Aussuchen viel Mühe gegeben hatte, deshalb trug er ihn, so oft es ging. 
Auf dem Kopf hatte er ein Scheitelkäppchen, keinen Hut. In den 
meisten Gegenden hätte ihn die Jarmulke als Juden gekennzeichnet. 
Hier kennzeichnete ihn die Tatsache, daß er nur die Jarmulke trug, als 
»Goj«. 


Na wenn schon. Er konnte sich nur bis zu einem bestimmten Punkt 
verändern, und er dachte nicht im Traum daran, einer von denen zu 
werden. 

Er dachte an Rina, wieviel gelassener sie geworden war. Sie war jetzt 
viel ruhiger, wenn sie mit anderen Orthodoxen zusammen waren, 
entschuldigte sich nicht mehr für seine Fehler, die auf der Unkenntnis 
irgendeines Rituals beruhten. Statt dessen tat sie sie mit einem 
Achselzucken ab, als wäre es keine große Sache. Das war entschieden 
besser als dieses leise nervöse Lachen, in das sie früher immer 
ausgebrochen war, wenn er einen Fauxpas begangen hatte. 

Gott, wie hatten sich die Dinge verändert. Vor einem Jahr hatten sie 
große Probleme gehabt. Rina hatte von ihm fort gemußt, hatte 
regelrecht das Bedürfnis gehabt zu flüchten. Und war dann 
ausgerechnet nach Boro Park gezogen. 

Das überraschte ihn. 

Es war eine kleine Gemeinde, in der man sich schnell zurechtfinden 
konnte. Die numerierten Straßen waren eine reine Wohngegend - 
kleine Reihenhäuser aus Backstein. Jedes Haus hatte zwar irgendein 
individuelles Detail, aber insgesamt waren sie schwer 
auseinanderzuhalten. Von Gartengestaltung konnte kaum die Rede 
sein - kleine braune Rasenstücke, kahle Bäume, kein einziger 
Farbtupfer - weder Blumen noch Sträucher. Doch das war vielleicht 
kein faires Urteil. Im Osten fiel das Laub in der kalten Jahreszeit ab. Er 
hatte nach den Gegebenheiten von Los Angeles geurteilt, wo das Gras 
das ganze Jahr über grün war. Rina hatte ihm erzählt, daß diese Häuser 
eine Million und mehr kosteten. Das hatte selbst einen Angeleno wie 
ihn erstaunt, der in dieser Hinsicht einiges gewohnt war. 

Er atmete tief durch. Die Kälte prickelte ihm in der Nase, genau wie 
die Gerüche, die aus beschlagenen Küchenfenstern drangen. Ab und zu 
hörte man Geschrei - eine Mutter, die mit ihren Kindern schimpfte, 
ein Ehekrach, eine Tür, die zuknallte. In dieser Stadt legte man offenbar 
keinen allzu großen Wert auf Privatsphäre. Aber sonst könnte man hier 
wohl auch nicht überleben, so dicht wie die Häuser nebeneinander 
standen. New York - es war bereits überfüllt und wurde immer noch 


voller. Die Menschen waren so eingepfercht. Decker hätte die Stadt am 
liebsten mit dem Ellbogen in die Rippen gestoßen. 

Mach mir ein bifchen Platz, Mama. 

Die Geschäfte konzentrierten sich offensichtlich auf die breiteren 
Straßen. Die Schaufenster starrten wie riesige Augen auf schmale 
Streifen aus rissigem Asphalt. Das Angebot der Läden war ganz auf die 
besonderen Bedürfnisse dieser Gemeinschaft ausgerichtet. 

IZZYS HATS - FEIERTAG-SONDERANGEBOTE ZUM RÄUMEN. 
Der Laden war nichts weiter als ein Flur mit Ständern voller schwarzer 
Hüte. 

ROCHELS SCHEJTELS - diesmal waren die Ständer voller Perücken, 
als ob ein Skalpierer reiche Beute gemacht hätte. 

CANNERY ROW - ein Laden, der koschere Lebensmittel verkaufte, 
abgepackt oder in Dosen. Alle Produkte waren von der Union 
Orthodoxer Rabbiner genehmigt. Das Haus hatte zwei Stockwerke. Im 
oberen residierte Mendel, der Schreiber. 

Deshalb war auf dem oberen Fenster zu lesen: MENDEL, DER 
SCHREIBER: KETUBBAS UND GEIS. 

Heirats- und Scheidungsurkunden. Mendel war ein Mann für alle 
Lebenslagen. 

Neben CANNERY ROW war GAN EDEN - der Garten Eden. Hier 
wurde nur Obst und Gemüse verkauft. Drinnen stand eine lange 
Theke, die mit einer dicken Plastikplane abgedeckt war. Darauf prangte 
ein handgeschriebenes Schild wie eine Flagge auf einem Schiff und 
wies darauf hin, daß frischer Meerrettich im Angebot war. 

Viele kleine Läden waren mit eisernen Scherengittern fest verschlossen. 
Die Schaufensterscheiben waren mit der Zeit ganz blind geworden. Für 
die Gestaltung der Ladenschilder gab es offenbar keine festgelegten Regeln 
- einige waren aus Neon, andere wurden von altmodischen blinkenden 
Glühbirnen erleuchtet, wieder andere waren von Hand beschriftet. In den 
Türen der jüdischen Läden hingen Plakate mit den hebräischen Worten: 
SCHANA TOWA TIKATEWU. 

Ein frohes neues Jahr. Mögest du eingeschrieben sein in das Buch des 
Lebens. 


Zwischen den Geschäften waren Schtiebels - kleine, schmucklose 
Synagogen, viele ohne festen Rabbi. Alle hatten Tafeln angebracht, auf 
denen sie den Leuten ein frohes neues Jahr wünschten. 

Er mußte an das Motto dieses Feiertages denken: Nur drei Dinge 
können den göttlichen Schuldspruch abwenden. Zehn Tage lagen 
zwischen dem Neujahrsfest und dem Versöhnungstag - dem heiligsten 
Tag im jüdischen Kalender. Zehn Tage, um die in Gedanken und die 
tatsächlich begangenen Verfehlungen wiedergutzumachen. Sünden 
wurden getilgt, indem man die Seele ins Gebet versenkte, Bufse tat und 
Nächstenliebe übte. Zehn Tage gaben einem Zeit, mal richtig 
auszuspannen, dachte er. 

Ein Stück weiter die Straße hinunter lag GLUCK’S SEPHARDIM: 
RELIGIÖSE BÜCHER UND ARTIKEL. Decker schielte durch das 
Stahlgitter ins Fenster. Der Laden sah staubig aus. Aber vielleicht wirkte 
er auch nur so staubig, weil er bis obenhin mit Büchern vollgestopft 
war. Sie standen offenbar in Zweier- und Dreierreihen in den Regalen, 
die bis zur Decke reichten. Wußte der Besitzer überhaupt noch, was er 
da alles hatte? 

Yeah, vermutlich schon. Wenn er auch nur annähernd so wie 
Deckers Vater war, würde er seinen Laden in- und auswendig kennen. 
Egal, wonach man Lyle Decker in seiner Eisenwarenhandlung fragte, er 
konnte einem immer genau sagen, wo es war. 

Adapter für zweipolige Stecker? Dritter Gang, auf der linken Seite ... 
ungefähr zwei Drittel durch, drittes Regalbrett, gleich neben den Dreifach- 
Lichtschaltern. 

Randy, der ihm zusetzte: Irgendwann sollten wir mal eine 
Bestandsaufnahme machen, Dad, und den Laden richtig ordnen. 

Wenn du das machst, find ich überhaupt nichts mehr. 

Die Luft war schneidend kalt geworden. Eine metallisch graue 
Wolkenwand schien sämtliche Wärme und sämtliches Licht der Sonne 
abblocken zu wollen, doch das gewaltige Gestirn setzte sich zur Wehr 
und verharrte als glühende weiße Scheibe in einem grauen Meer. Die 
Temperatur bewegte sich um die null Grad. Decker blies in seine 


bloßen Hände, um sie zu wärmen, klappte den Mantelkragen hoch 
und ging weiter. 

GITTELS BAKERY - CHALAV YISROEL. 

JERUSALEM GLATT KOSHER MEAT MARKET - HÜH-NER FÜR 
KAPPAROT. 

Beim Kapparot-Ritual wurden die Sünden symbolisch auf ein Huhn 
übertragen. Für einen Mann nahm man einen Hahn, für eine Frau eine 
Henne. Das Huhn wurde dreimal durch die Luft geschwungen. Dabei 
mußten ganz bestimmte Worte rezitiert werden. Dann wurde das 
Huhn geschlachtet und als Akt der Nächstenliebe den Armen gegeben. 
Manche Leute gaben statt der Hühner einfach Geld. Dieses Ritual war 
allerdings nur ein Brauch, kein Gesetz. Nach Deckers Ansicht ein sehr 
primitiver Brauch. Doch solche alten Bräuche waren im Laufe der Zeit 
ein fester Bestandteil der Religion geworden. 

Erst vor hundert Jahren waren Tausende von Juden nach Amerika 
geströmt, hatten neunzig Stunden die Woche gearbeitet für ein besseres 
Leben, für die Chance, dem Ghetto zu entkommen. Doch für manche 
war soviel Freiheit beängstigend gewesen. 

Die Lösung: Bringen wir doch einfach das Ghetto nach Amerika. 

Und Rina hatte sich freiwillig dafür entschieden. 

Natürlich wußte Decker, daß der Wohlstand Amerika auch sehr 
viele Mißstände gebracht hatte. Jugendliche, die sich mit 
Erwachsenenproblemen wie Alkoholismus, Drogensucht, 
Abtreibungen, Scheidung herumschlugen. Erwachsene, die sich nicht 
mehr zurechtfanden und Halt suchten. 

Manche assimilierten Juden reagierten auf diesen Druck, indem sie 
sich nach innen kehrten und einen höheren Gott suchten als einen 
BMW. Sie schlossen sich irgendwelchen Kulten an, besuchten 
Seminare über fernöstliche Mystik, engagierten sich in 
Umweltschutzorganisationen oder bei den militanten Tierschützern, 
wo sie im Namen Gottes Pelzmäntel mit Farbe besprühten. Einige 
wenige Juden kehrten zu ihren Wurzeln zurück und wurden 
traditionell. Die »von Geburt an orthodoxen« Juden schienen noch 
einen Schritt weiter zu gehen, indem sie die moderne Welt bewußt 
ausschalteten. 


Praktisch keine der ultra-orthodoxen Familien besaß einen 
Fernseher, nur wenige lasen Time oder Newsweek, weil dort manchmal 
»aufreizend« gekleidete Frauen abgebildet waren. U. S. News and World 
Report war hier das gängige Nachrichtenmagazin. Filme waren 
verboten, Unterhaltungsliteratur ebenfalls. Beides galt als zu freizügig. 
Decker war allerdings überzeugt, daß die eine oder andere Hausfrau 
irgendwo einen Roman von Danielle Steel versteckt hatte. 

Es war gut, daß er Rina getroffen hatte, dachte er. Seine weltliche 
Sicht der Dinge würde verhindern, daß sie zu weit ging. Er würde 
außerdem dafür sorgen, daß die Jungen irgendwann ihren 
Lebensunterhalt selbst verdienen konnten. Viele Kinder in diesen 
Kreisen wollten noch nicht mal aufs College, obwohl ihre Eltern eins 
besucht hatten. Sie studierten lieber an einer Jeschiwa und liefen sich 
von Eltern, Ehefrau oder Schwiegereltern unterstützen. 

Er würde auf keinen Fall zulassen, daß die Jungen von Almosen 
lebten. 

Doch dann dachte er, Kinder machen sowieso, was sie wollen. 
Kümmer dich um deinen eigenen Kram, Deck, und laß Rina sich den 
Kopf über die Jungen zerbrechen. Außerdem war es noch lange hin bis 
dahin. 

Decker war schon zehn Blocks gegangen, als ihm bewußt wurde, 
daß die Gegend sich verändert hatte. Statt der jüdischen Läden sah 
man jetzt zahlreiche Videotheken und Wein- und Schnapsläden. Er 
fragte sich, ob jemals Kinder aus den religiösen Familien einen 
Abstecher in diese Gegend machten. Oder trennte eine unsichtbare 
Mauer die Juden hier ebenso konsequent von den Gojim, wie es die 
römischen Mauern vor dreihundert Jahren getan hatten? 

Die Familie Levine kam ihm in den Sinn - der jüngste Sohn ein 
konservativer Rabbi. 

Und Decker war jetzt ein Orthodoxer. 

Es hat alles sein Für und Wider. 

Er drehte sich um und ging auf einem anderen Weg zum Haus der 
Lazarus zurück. Zuerst kam er an einem koscheren 
Delikatessengeschäft vorbei, dann an einem kleinen Cafe. Dort stand 


auf einem Schild in Englisch und Hebräisch: TEL AVIV - MILCHBAR - 
WIR FÜHREN ESPRESSO UND CAPPUCCINO. 

Ein Hauch von Modernität in einer zutiefst rückständigen Welt. Der 
Anblick ermutigte ihn. 


Als Decker das Haus betrat, hörte er aus der Küche ein noch gröfseres 
Gewirr von Frauenstimmen. Die Männer waren noch nicht aus der 
Mikwe zurück, und er fragte sich, wo die Jungen wohl sein mochten, 
dann hätte er wenigstens jemand, mit dem er reden konnte. 

Einen Augenblick war er versucht, sich nach oben zu schleichen, die 
Tür zu schließen und zu lesen, bis es Zeit war, in die Synagoge zu 
gehen. Doch das würde Rina verärgern. Nicht daß sie etwas dagegen 
hatte, wenn er sich zurückzog. Sie wollte einfach nur wissen, wo er war 
und was er gerade machte. 

Nachdem er so viele Jahre allein gelebt hatte, fiel ihm das am 
schwersten - immer sagen müssen, wo man hinging, und den 
Tagesablauf mit Rücksicht auf einen anderen Menschen planen. 
Natürlich wollte er immer wissen, wo sie war, aber das mehr aus 
Sicherheitsgründen. 

Oder zumindest redete er sich das ein. 

Er zog seinen Mantel aus, legte ihn über den Arm und blieb ein paar 
Schritte vor der Küchentür stehen. 

Inzwischen waren noch mehr Frauen gekommen. Es herrschte ein 
Betrieb wie in einem Ameisenhaufen. Unter all den Gestalten 
entdeckte er Rinas Rücken. Sie unterhielt sich angeregt mit einer 
älteren Frau. Sie schien Mitte fünfzig bis sechzig zu sein, hatte ein 
ovales Gesicht, tief liegende Augen und einen breiten Mund. Ihre Haut 
war feucht und glänzte von all dem Dampf, und sie strich sich ständig 
Strähnen ihrer brünetten Perücke aus der Stirn. Sie war groß, weder 
dick noch dünn, gut proportioniert und geschäftsmäßig gekleidet, als 
wäre sie auf einer Vorstandssitzung und nicht bei einem Kaffeeklatsch. 

Auf unheimliche Weise hatte sie etwas Vertrautes an sich. Er kämpfte 
gegen das unbehagliche Gefühl an, daß er sie schon mal gesehen 
hatte. 


Aber das war ja lächerlich. Er hatte sie noch nie im Leben gesehen. 

Jemand rief Frieda, und die Frau drehte sich um. 

Da wurde es ihm schmerzhaft klar. 

Plötzlich schien ihn alles zu erdrücken, die unerträgliche Hitze, die 
Wände des Hauses. Zwei unsichtbare bösartige Hände hatten ihn 
gepackt und versuchten, ihn zu erwürgen. 

Da bemerkte Mrs. Lazarus ihn. Ihre Lippen formten seinen Namen 
- Akiva. 

Er mußte hier raus. 

Raus aus dem Haus. 

Raus aus New York. 

Noch bevor sie seinen Namen herausbringen konnte, nahm Decker 
Reißaus und war bereits den halben Block hinuntergelaufen, bevor er 
merkte, daß jemand hinter ihm herrannte. Er drehte sich nicht um, 
konnte es einfach nicht. Irgend etwas Unfaßbares hinderte seinen Kopf 
daran, sich zu drehen. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, 
aufzuhören zu laufen, doch seine Beine trieben ihn immer noch weiter. 
Schließlich holte ihn jemand ein. 

»Peter, bleib stehen!« 

Rinas Stimme. Sie war außer Atem. 

Decker ging weiter. 

»Bleib um Himmels willen stehen!« sagte Rina. »Ich ... ich hab 
Seitenstechen.« 

Doch er ging weiter. 

»Was um alles in der Welt ist denn passiert?« fragte Rina keuchend. 
»Du bist ja ganz weiß.« 

»Alles in Ordnung«, murmelte Decker. Rina bemerkte, daß auch er 
nach Atem rang. 

»Es ist nicht alles in Ordnung! Bist du krank? Brauchst du einen 
Arzt?« 

»Es war so warm da drinnen«, sagte Decker. »Das ist alles.« Er wollte 
seine Beine zum Anhalten zwingen, aber sie gehorchten ihm nicht. 

»Bleib endlich stehen!« schrie Rina. 


Ihre Stimme - so verzweifelt. Er verlangsamte seinen Schritt und 
sagte: »Ich wollte bloß einen Spaziergang machen.« 

»Aber du bist doch gerade erst von einem Spaziergang 
zurückgekommen.« 

»Ich wollte halt noch einen machen«, sagte Decker. »Was ist denn 
daran so schlimm« 

Seine Stimme klang fremd - voller Zorn. Voller Angst. 

»Ich muß allein sein.« 

»Peter, bitte ...« Sie packte ihn am Arm. »Ich liebe dich. Sag mir, was 
los ist!« 

Decker blieb abrupt stehen, nahm ihre Hand von seinem Arm und 
küßte ihre Finger. »Ich muß jetzt allein sein. Es tut mir leid, Rina, aber 
laß mich jetzt bitte allein.« Er ließ ihre Hand fallen und lief weiter. 


Sechs Stunden totschlagen, und das mit nur fünfzehn Dollar und 
zweiundzwanzig Cent in der Tasche. Decker hatte die Kreditkarten im 
Schlafzimmer gelassen, also konnte er sich schon mal nicht für die 
Nacht in einem Motel einquartieren. Nicht daß er es tatsächlich getan 
hätte, aber er hätte gern die Möglichkeit gehabt. Ecke Vierzehnte und 
Achtundfünfzigste nahm er ein Taxi, ließ sich auf die schwarze 
Rückbank fallen und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. 

Der Fahrer war Inder oder Pakistani. Er hatte schokoladenbraune 
Haut, glatte schwarze Haare und einen Namen mit vielen Doppel-Os 
und inis. Nachdem er etwa eine Minute gewartet hatte, fragte der 
Fahrer: »Was kann ich für Sie tun, Sir?« 

Das »Sir« klang wie Serrr. Eine rollende Zunge setzt kein Moos an. 
Decker, der sich ganz beklommen fühlte, merkte plötzlich, daß er dem 
armen Kerl vermutlich Angst machte. 

»Was gibt's denn hier in der Gegend zu sehen?« brummnte er. 

»Zu sehen ?« 

»Yeah, zu sehen«, sagte Decker. »Irgendwelche interessanten 
Sehenswürdigkeiten in der Nähe?« 

»Hier in der Gegend?« sagte der Taxifahrer. »Das ist ein sehr, sehr 
jüdisches Viertel.« 


Sehr, sehr klang wie säl, säl. 

»Es gibt nicht viel zu sehen außer Juden, von denen allerdings 'ne 
ganze Menge«, fuhr der Fahrer fort. 

»Gibt's hier eine öffentliche Bücherei ?« 

Decker brauchte einen Ort zum Nachdenken, wo er sich überlegen 
konnte, wie er für zwei Tage verschwinden könnte. 

»Die Brooklyn Central Library«, sagte der Fahrer. »Sie liegt in einem 
sehr schönen Park. Soll ich Sie hinfahren, Sir?« 

Decker sagte, das solle er machen. Der Fahrer wollte offenbar 
partout den Fremdenführer spielen. 

»Ich fahr über die Flatbusch Avenue. Vor sehr, sehr langer Zeit hab 
ich geglaubt, das wär die längste Straße von Brooklyn. Ist sie aber 
nicht. Das ist die Bedford.« 

Die Avenue war, nett ausgedrückt, nicht weiter bemerkenswert, 
kritisch betrachtet war sie ein Musterbeispiel für alles, woran 
Innenstädte kranken - alte Häuser mit bröckeligen Fassaden, 
unbebaute Grundstücke auf denen sich der Müll häuft, und 
Mietskasernen, die Gangs mit ihren Graffitis vollgeschmiert haben. 
Doch der Taxifahrer schien das gar nicht wahrzunehmen, sondern 
redete die ganze Zeit darüber, daß Manhattan nur was für die Reichen 
sei, in BrookyIn jedoch die normalen Menschen lebten. Decker war sich 
nicht sicher, ob er den Fahrpreis in die Höhe treiben wollte, indem er 
einen Umweg fuhr, oder ob er einfach nur freundlich war, was man 
selten erlebte. 

»Das Brooklyn Museum ist im Prospect Park, Sir. Der Architekt, der 
den Central Park in Manhattan entworfen hat, hat auch Prospect Park 
entworfen. Ein sehr, sehr schöner Park. Man kann dort Bötchen fahren, 
aber jetzt nicht. Es ist zuuuuu kalt.« 

Warum auch immer der Fahrer diese Rundfahrt mit ihm machte, 
Decker wünschte, er würde den Mund halten. Er mußte sich beruhigen, 
und der Kerl machte ihn säl, säl nervös. 

Er mußte sich beruhigen. 

Daß er ausgerechnet ihr begegnen mußte. 


Vielleicht war sie es ja gar nicht. Könnte ja immerhin sein. Es gab 
bestimmt Dutzende Frieda Levines. (Levine? Er hatte Levy oder Levin 
in Erinnerung gehabt.) 

Frieda Levine - ein geläufiger jüdischer Name, so was wie Mary 
Smith. Doch egal, was er sich einzureden versuchte, er wußte, daß es 
keinen Sinn hatte. 

Das Foto. Dieses uralte Foto. 

Das war eindeutig sie. Decker hatte scharfe Augen, die schon zu 
viele Gesichter trotz aller möglichen Veränderungen nach 
Verbrecherfotos erkannt hatten, um sich hier zu täuschen. 

Man brauchte das verdammte Gesicht doch nur älter zu machen. 

Der Taxifahrer unterbrach seinen Vortrag für einen Augenblick. 

»Woher sind Sie?« fragte er. 

»Aus Los Angeles«, sagte Decker. 

»Oh, L. A.«, sagte der Fahrer. »Sehr, sehr gut. Wenn Sie wollen, kann 
ich Ihnen Ebbets Fields zeigen, wo eure Dodgers früher gespielt 
haben.« 

»Fahren Sie mich einfach zur Bibliothek.« 

»Da gibt's allerdings nicht viel zu sehen«, fuhr der Fahrer fort. »Ist 
jetzt 'ne Sozialsiedlung. Aber manche Leute sind sehr, sehr 
sentimental.« 

»Ich nicht.« 

»Interessieren Sie sich für Architektur, Sir?« fragte der Fahrer. »Oder 
sind Sie vielleicht an Immobilien interessiert? Vor zwei Tagen hab ich 
einen reichen Mann zu den Sandsteinhäusern am Eastern Parkway 
gefahren. Er war sehr, sehr beeindruckt.« 

Decker ballte die Fäuste und sagte: »Nur zur Bibliothek.« 

»Wenn Sie schon einmal hier sind, sollten Sie sich die Grand Army 
Plaza ansehen. Da gibt's einen sehr, sehr großen Bogen.« 

»Ich hab schon jede Menge Bögen bei McDonald's gesehn«, knurrte 
Decker. 

»O nein«, antwortete der Fahrer. »Der da ist was ganz anderes. Viel 
größer. Und auch älter.« 

»Ich hab keine Lust, mir irgendwelche Bögen ...« 


»Es ist aber ein sehr schöner Bogen.« 

»Bringen Sie mich bitte zur Bibliothek«, sagte Decker, jedes Wort 
einzeln betonend. 

»Wir kommen auf dem Weg zur Bibliothek direkt an dem Bogen ...« 

»Okay, zeigen Sie mir den Scheifbogen!« 

»Ich meine, wenn Sie den Bogen nicht sehen wollen ...« 

»Ich will den Bogen sehen«, sagte Decker. »Ich bin sogar ganz wild 
darauf, den Bogen zu sehen. Und wenn ich nicht sofort den Bogen 
sehe, passiert noch ein Unglück.« 

Decker sah in den Rückspiegel. Der Mund des Fahrers war zu einem 
OÖ erstarrt. Er lenkte das Taxi an dem Bogen vorbei, dann fuhr er Decker 
zur Bibliothek. Während der ganzen restlichen Fahrt sagte er kein Wort 
mehr. 


IH> 


Folgende Story hatte er sich zurechtgelegt: Ihm war plötzlich ein 
wichtiges Detail zu einem sehr wichtigen Fall eingefallen, und er 
mußte von einem öffentlichen Telefon aus anrufen, weil es ein Verstoß 
gegen seine Berufsethik gewesen wäre, wenn irgend jemand dabei hätte 
mithören können. Und er mußte unbedingt Marge auf dem Revier 
erreichen, weil ein Leben davon abhing, nein, nicht nur ein Leben, der 
ganze Justizapparat von Kalifornien ... 

Dann dachte Decker, daß selbst der komplizierteste Telefonanruf der 
Welt keine Abwesenheit von sechs Stunden erklären würde. Der Tag, an 
dem Gott Gericht hielt, stand bevor, und sein Kopf war voller 
fadenscheiniger Lügen. 

Die Nacht war bitterkalt. Feuchtigkeit kroch durch seine Kleidung 
und drang ihm bis in die Knochen. Seine Finger und Zehen waren so 
kalt und steif wie Marmor. Da er immer in einem gemäßigten Klima 
gelebt hatte, war sein Organismus völlig wehrlos gegen diese Kälte. 

Decker kam zu der Straße, dann zum Haus. Die Fenster waren hell 
erleuchtet, aus dem Schornstein schlängelte sich Rauch. Und dann 
die Gerüche. Er hatte zwar Angst vor den Leuten, aber das Haus wirkte 
so verdammt einladend. Während er auf die Tür zuging, klappte er 
den Kragen hoch und versuchte sein Gesicht, so gut es ging, zu 
verbergen. Für den Fall daß sie gerade da sein sollte. 

Als er unter das Vordach trat, zog er sich seinen Schal über den Kopf. 

Sollten sie ihn doch für gestört halten. Wen zum Teufel kümmerte 
das? 

Rina riß die Tür auf, bevor er überhaupt angeklopft hatte. Sie sah 
ihn vollkommen fassungslos an. 

»Ist außer dir jemand da « flüsterte Decker. 


»Sie sind alle in die Schul gegangen«, sagte Rina. 

Decker ging ins Haus, nahm den Schal vom Kopf und klappte den 
Mantelkragen herunter. Dann lief er die Treppe hinauf und hörte, wie 
Rina ihm folgte. Er riß die Tür zu dem winzigen Schlafzimmer auf und 
stieß sich sofort den Fuß an dem ausgeklappten Bett. Fluchend ließ er 
sich auf die Matratze fallen und fuhr sich mit den Fingern durchs 
Gesicht. Das Zimmer wurde von einer einzigen 60-Watt-Tischlampe 
erleuchtet, die auf dem Fußboden stand. Die Uhr auf dem Nachttisch 
zeigte 18.52 Uhr. 

Rina setzte sich neben ihn. 

»Peter, du hast mir einen fürchterlichen Schrecken eingejagt. Was 
um alles in der Welt ist los? Hat diese geballte Dosis Religion dir einen 
Schock versetzt, oder was?« 

»Das ist es nicht.« 

»Bitte, Peter«, flehte Rina. »Das hab ich nicht verdient ...« 

»Was hast du ihnen gesagt?« fiel Decker ihr ins Wort. 

»Wie bitte?« 

»Wie hast du erklärt, daß ich einfach aus dem Haus gestürmt bin?« 

»Irgendwas mit deiner Tochter ... irgendwas, das du noch unbedingt 
für sie erledigen mußtest.« 

»Cindy war eine gute Ausrede«, sagte Decker. »Viel besser als die, die 
ich mir ausgedacht hatte.« 

Plötzlich brach Rina in Tränen aus. »Wir hätten nicht 
hierherkommen sollen. Ich hätte absagen sollen.« 

»Rina ...« 

»Es ist alles meine Schuld«, schluchzte sie. 

»Es hat nichts mit Religion zu tun«, sagte Decker. »Es ...« Er stand 
auf. In einem so winzigen Zimmer konnte man noch nicht mal auf 
und ab gehen. »Wie sollen wir überhaupt schlafen, wenn wir das Licht 
nicht ausschalten dürfen %« 

»Es wird mit einem Zeitschalter geregelt«, sagte Rina. 

Decker setzte sich wieder hin, lehnte sich zurück und begrub sein 
Gesicht in der Decke. 

»Du willst es mir also nicht erzählen « fragte Rina. 


Er hob den Kopf, dann richtete er sich ganz auf. »Du hast ja recht, 
das hast du nicht verdient«, sagte er. »Heute nachmittag hast du dich 
in der Küche mit einer Frau unterhalten ...« 


»Ja?« 
»Das war Frieda Levine die beste Freundin deiner 
Schwiegermutter?« 


»Ja. Na und ’?« 

Er holte tief Luft. »Sie ist meine Mutter.« 

Rina brauchte einen Augenblick, um zu verdauen, was er da gesagt 
hatte. Sie konnte nur mit einem gehauchten was? antworten, dann 
fügte sie noch ein geflüstertes o mein Gott hinzu. 

»Du sagst es.« 

»Du bist ganz sicher ...« 

»Absolut«, sagte Decker. »Mit Gesichtern kenn ich mich aus, das 
gehört zu meinem Job.« 

Rina rang verzweifelt nach Worten, aber ihr fiel nichts Passendes 
ein, außer daß Peter Frieda Levine überhaupt nicht ähnlich sah. Aber 
sie wußte, daß das genau das Falsche gewesen wäre, also schwieg sie. 

Decker konnte nicht länger sitzen. Er stand auf und rannte die 
Treppe hinunter, in der festen Absicht, aus dem Haus zu laufen. Doch 
zu seiner eigenen Überraschung ging er statt dessen nur auf dem 
Wohnzimmerteppich auf und ab und trat den grünen Flor noch platter. 
In dem Zimmer war es warm und hell. Das funkelnde Kristall 
versprühte Farbtupfer, die auf den Wänden schillernde Regenbögen 
formten. Als ob das noch nicht genug gewesen wäre, verwandelte ein 
dreistöckiger Kronleuchter das Eßzimmer in einen glitzernden Saal. Er 
kam sich vor, als befände er sich in einem Palast aus hitzebeständigem 
Eis. Am liebsten hätte er mit einem Arm über die Tische gefegt und 
zugesehen, wie alles in tausend Stücke zersprang. Sein Selbstwertgefühl 
war erschüttert. Alles war nur Fassade gewesen. Dann entdeckte er 
Rina, die auf einer Couch saß und so elend aussah, wie er sich fühlte. 
Er wandte sich ihr zu. 

»Was soll ich denn bloß tun?« 

»Ich ...« Rina seufzte. »Ich weiß es nicht.« 


»Rina, ich seh genauso aus wie mein Vater - ich bin sein absolutes 
Ebenbild, der gleiche Teint, die gleiche Haarfarbe. Die Frau braucht nur 
einen Blick auf mich zu werfen, im Kopf ein paar Daten 
zusammenzurechnen, und dann fällt sie in Ohnmacht.« Er ging weiter 
auf und ab. »Mein Gott, warum bin ich bloß hierhergekommen? Ich 
wußste, daß sie in New York lebt. Ich wußte, daß sie eine orthodoxe 
Jüdin ist, aber ich hätte niemals damit gerechnet, sie zu treffen! 
Niemals! Mein Gott, in dieser Stadt leben Zehntausende orthodoxer 
Juden.« 

»Das stimmt«, sagte Rina. »Aber wir konzentrieren uns halt meist 
auf bestimmte Wohngebiete. Peter, warum hast du mir nie erzählt, daß 
deine Mutter aus Boro Park ist?« 

»Meine Mutter ist aus Gainesville, Florida ...« 

»Du weißt doch, was ich meine.« 

Decker zwang sich, sich zu beruhigen. »Rina, ich wußte nicht, daß 
diese Frieda in Boro Park wohnt. In den Adoptionspapieren stand, daß 
sie fünfzehn war, Jüdin, in New York geboren, sonst nichts. Als ich ein 
bißchen nachgeforscht habe, hab ich festgestellt, daß sie immer noch 
in New York lebt, verheiratet ist und fünf Kinder hat. Ich wußte noch 
nicht mal, wo genau sie wohnt, außer daß es in einem der fünf 
Boroughs sein mußte, weil ich sie in städtischen Unterlagen gefunden 
hab. 

Nachdem ich wußte, daß sie verheiratet ist und fünf Kinder hat, hab 
ich ihr nicht weiter nachspioniert. Statt dessen hab ich meinen Namen 
auf so eine Liste von Adoptierten gesetzt, die ihre leiblichen Eltern 
kennenlernen möchten. Ich hab mir gedacht, wenn sie mit mir in 
Kontakt treten will, wäre ich dazu bereit. Ich hatte keinesfalls vor, in ihr 
Leben einzudringen. Wie dem auch sei, sie hat mich nie angerufen - 
das war ihre Entscheidung und damit okay. Okay. Einfach okay. Und 
daran halte ich mich. Es ist ganz offensichtlich, daß die Frau kein 
Interesse hatte, und ich werde einen Teufel tun, daran was zu ändern.« 

Soviel Schmerz in der Stimme. »Es tut mir leid, Peter«, sagte Rina. 

»Mir nicht. Mir tut es kein ... bifchen ... leid. Ich bin bis jetzt 
verdammt gut ohne sie ausgekommen und sie verdammt gut ohne 


mich.« 

Rina antwortete nicht. Decker blieb stehen. 

»Ich weiß, das hört sich alles ziemlich wirr an.« 

»Du bist sehr erregt ...« 

»Wie würdest du dich denn fühlen?« 

»Ich würd mich aufregen ... und verletzt sein.« 

»Ich bin nicht verletzt, okay!« brüllte Decker. »Verletzt ist man, 
wenn man feststellt, daß man von seiner Frau betrogen wird. Nein, das 
hat mit verletzt sein auch nichts zu tun. Dann ist man wütend! Aber 
wenn die Wut nachläßt, dann wird sie zu Schmerz. Das bedeutet 
verletzt zu sein! Richtig verletzt! Kapiert!« 

Rina antwortete nicht. 

»Okay, ich rede also wirres Zeug ...« 

»Du bist halt ziemlich durcheinander. Das ist doch verständlich.« 

»Ich bin nicht durcheinander ... okay, ich bin durcheinander ...« 

»Peter, hast du denn den Namen nicht erkannt, als ich dir von ihr 
erzählt hab?« 

»Irgendwo im Hinterkopf wußte ich, daß sie eine verheiratete Levine 
oder Levy oder so was war. Aber für mich war sie immer Frieda 
Boretsky ...« 

»Das ist tatsächlich ihr Mädchenname.« 

»Woher kennst du ihren Mädchennamen®« 

»Ich hab dir doch erzählt, daß ihre Eltern an Neujahr immer bei 
meinen Schwiegereltern zum Essen eingeladen sind. Das sind Rabbi 
und Rebezzin Boretsky ...« 

»Das ist ja zum Schreien«, fiel Decker ihr ins Wort. »Dann lern ich 
auch gleich noch meine Großeltern kennen.« 

»Peter, das muß furchtbar für dich sein ...« 

»Nicht so furchtbar wie für Oma und Opa Boretsky. Denn ich bin 
sicher, die haben den guten Benny Aranoff auch nicht vergessen, so 
sehr sie sich auch darum bemüht haben.« 

»Benny Aranoff ist dein leiblicher Vater?« 

»Yep.« 


Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Erschöpft ließ sich Decker auf 
das Sofa fallen. »Rina, ich kann ihnen nicht gegenübertreten. Keinem 
von ihnen. Sag einfach, ich sei krank - was sogar der Wahrheit 
entspricht - und könnte nicht zum Essen kommen. Und nach den 
Feiertagen will ich sofort nach Hause.« 

Rina schloß die Augen und nickte. 

»Es tut mir leid«, sagte Decker. 

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Rina. »Ich kann 
das vollkommen verstehen.« 

»Ich werde ihnen sagen, ich war wegen einem dringenden Fall 
zurückgerufen worden.« 

»Du brauchst gar nichts zu sagen, Peter. Ich regel das für dich. Das 
ist das mindeste, was ich tun kann, nachdem ich dich in diesen 
ganzen Schlamassel reingezogen habe.« 

Schätzchen, dieser Schlamassel hat vor langer Zeit begonnen, 
dachte Decker. Als nämlich ein fünfzehnjähriges Mädchen nicht nein 
zu ihrem Freund sagte - weder in puncto Sex noch in puncto Heirat. 
Decker war sich nicht ganz sicher, was zuerst passiert war. Bloß daß sie 
sich schon irgendwie geliebt haben mußten, denn sie waren beide von 
zu Hause ausgerissen, um zu heiraten. Doch dann hatten der gute 
Rabbi und die Rebezzin Boretsky ihre Tochter gefunden und die Ehe für 
ungültig erklärt. Um nur ja nicht noch irgendwelche Spuren dieser 
Verbindung vor Augen zu haben, hatten sie Frieda nach Florida 
geschickt, damit sie dort das Baby bekam. 

»Es ist gar nicht so schlimm«, sagte Decker. »Ich geh halt wieder 
arbeiten und nehm später noch mal Urlaub. Dann könnten wir 
vielleicht nach Hawaii fliegen - gute Idee, wir nehmen auch die 
Jungen mit. Mieten uns ein Kindermädchen. Das wird ihnen bestimmt 
gefallen. Große Hotels haben Kindermädchen ...« 

»Peter, du fängst wieder an abzuschweifen.« Rina stand auf. »Die 
Familie müßte jeden Augenblick zurück sein. Geh nach oben, zieh dir 
deinen Schlafanzug an, kriech ins Bett und seh krank aus.« Sie 
betrachtete sein Gesicht. »Dazu brauchst du dich noch nicht mal zu 


verstellen, Peter. Lies was, und versuch, dich zu entspannen. Ich bring 
dir was zu essen rauf. Meinst du, du kannst was essen ?« 

»Im Augenblick nicht«, sagte Decker. »Obwohl ich eigentlich total 
ausgehungert sein müfßste.« 

Rina ging zum Wohnzimmerfenster und zog die Gardinen zurück. 
Ganze Familien füllten die Straßen - Männer und Frauen in 
Festtagskleidung. Schmuck glitzerte an Fingern, Ohren und Hälsen. »In 
einigen Schulen muß der Gottesdienst zu Ende sein. Die Leute 
kommen schon nach Hause. Geh schon.« 

Decker ging die Treppe hinauf. Auf halber Höhe blieb er stehen und 
rief hinunter: »Vielleicht ist es ja besser so.« 

Rina stimmte ihm zu. Decker wußte zwar, daß sie ihn nur 
beruhigen wollte, trotzdem munterte ihre Antwort ihn ein wenig auf. 


Alle redeten gleichzeitig auf Rina ein. 

Es tut mir ja so leid. 

Hast du seine Temperatur gemessen? 

Kann er was essen? 

Das muß der Jet-lag sein. 

Der ganze Streß im Beruf. 

Er sollte ein bifchen essen. 

Diese Flugzeuge sind ja auch so überfüllt, und alle husten in die immer 
wieder umgewälzte Luft. 

Hast du ihm was gegen das Fieber gegeben? 

Diese Grippen kommen so plötzlich, wie angeflogen. 

Nur ein bifschen Suppe. 

Rina parierte die Fragen wie ein Meisterfechter. 

Kurz darauf hörte Decker ein Klopfen an der Tür. Stereo-Klopfen. 
Bestimmt seine Stiefsöhne. Um ganz sicherzugehen, fragte er trotzdem, 
wer da sei. Als sie ihre Namen nannten, rief er sie herein. 

Sie tätschelten seine Wange, hielten seine Hand, strichen die 
Bettdecke glatt und fragten, ob sie ihm was bringen könnten. 

Er hatte so ein schlechtes Gewissen, weil er simulierte. Doch um 
seine Rolle mit Strasbergscher Glaubwürdigkeit zu spielen, brauchte er 


sich nur eine Begegnung mit Frieda Levine oder mit deren Eltern 
vorzustellen, und schon drehte sich ihm der Magen um. 

Sammy fragte ihn, ob er krank geworden sei, weil er auf dem Flug 
hierher so unausstehlich war. Decker versicherte ihm, daß das nicht 
der Fall war, konnte den Jungen jedoch nicht ganz überzeugen. Sam, 
der ältere von Rinas Söhnen, war ziemlich frühreif und neigte wie 
seine Mutter dazu, sich alle Probleme der Welt aufzuladen, wenn sein 
Rücken nur breit genug gewesen wäre. Decker küßte den jungen auf die 
verschwitzte Wange und um ihn etwas abzulenken, bat er ihn, ihm 
eine Tasse Tee zu bringen. Damit Jake sich ebenfalls nützlich fühlte, 
schickte er ihn Zitrone und Zucker holen. 

Jakey lächelte. Es war Rinas Lächeln. Der Junge war Rina absolut aus 
dem Gesicht geschnitten. Sam hatte helleres Haar, aber einen 
dunkleren Teint. Er sah aus wie sein Vater. Auch das mußte für die 
Familie Lazarus hart sein. 

Mit ernster Stimme schlug Sammy vor, er solle doch anstelle von 
Zucker Honig in seinen Tee tun. Honig hätte eine beruhigende Wirkung, 
und schließlich sei ja auch Rosch ha-Schana. An diesem Feiertag wurde 
traditionell Honig gegessen, weil er ein süfses neues Jahr symbolisierte. 

Decker sagte, Honig sei eine famose Idee. 

Nachdem die Jungen gegangen waren, schloß er die Tür hinter ihnen 
ab, da er keine ungebetenen Gäste wünschte. 

Kurz darauf drehte sich der Türknauf, dann ein Klopfen und Rinas 
Stimme: »Peter, mach die Tür auf!« 

»Ja, Ma’am.« 

Rina kam herein. »Ich wollte mich nicht wie ein Feldwebel 
anhören.« 

»Du hast diese ganzen Fragen bravourös abgewehrt.« 

»Danke.« Sie fühlte ihm mit dem Handrücken die Stirn, dann die 
Wangen. 

»Rina, ich bin nicht wirklich krank«, sagte Decker. 

»Ach ja.« Rina ließ die Hand sinken. »Das stimmt. Was mache ich 
bloß? Ich weiß schon nicht mehr, was ich tue Du fühlst dich 
allerdings tatsächlich ein bifschen heiß an, Peter.« 


»Das Leben eifert der Kunst nach.« 

Es klopfte an der Tür. Noch einmal die Jungen, die seinen Tee 
brachten. 

»Alle wünschen dir recht baldige Besserung - refuah schelema«, sagte 
Jacob zu Decker. 

»Danke.« 

»Möchtest du, daß ich bei dir esse?« fragte Sammy. »Du siehst ein 
bißchen einsam aus.« 

Im Grunde hätte sich Decker sehr über die Gesellschaft gefreut. 
Doch er sagte: »Kein Problem, Sam, mir geht's ganz gut. Ich weiß, daß 
da unten 'ne Menge Kinder sind. Spielt schön.« 

Sammy küßte ihn auf die Stirn. »Du fühlst dich heiß an, Peter.« 

»Ich glaube, euer Vater hat ein bifchen Fieber«, sagte Rina. 

»Ruh dich aus«, sagte Jacob und küfßte ihn auf die Wange. »Ich seh 
später noch mal nach dir.« 

»Ich auch«, fügte Sammy hinzu. 

Als die Jungen weg waren, fragte Rina: »Möchtest du nicht doch ein 
bifßchen Gesellschaft?« 

»Ist schon in Ordnung.« 

»Du siehst wirklich einsam aus.« 

»Nein, es geht mir ganz gut.« 

»Echt gut?« 

Decker lachte. »Nein, es geht mir überhaupt nicht gut. Ich möchte 
am liebsten, daß du bei mir bleibst ...« 

»Dann tu ich das auch.« 

»Nein, kommt überhaupt nicht in Frage. Du ißt mit deiner 
Verwandtschaft ...« Er hielt einen Augenblick inne und dachte: 
Verwandtschaft. Bis auf ihre Söhne hatte Rina keinen einzigen 
Blutsverwandten da unten. Aber er. »Iß mit ihnen. Aber wenn's kein 
Problem ist, bring mir doch bitte was zu essen rauf. Mir knurrt der 
Magen.« 

»Mach ich.« Sie küßste ihn auf den Mund und ging. 

Decker schloß die Tür hinter ihr ab und kroch zurück ins Bett. Er 
dachte eine Weile über alles nach. Verwandtschaft. Eine Mutter, 


Großseltern, fünf Halbgeschwister, Gott weiß wie viele Nichten und 
Neffen ... Er schloß die Augen und spürte, wie alle noch vorhandene 
Energie aus seinem Körper wich. Er döste, bis ihn ein lautes Pochen an 
der Tür weckte und er mit rasendem Herzen hochschreckte. Rina 
nannte ihren Namen. 

Decker antwortete mit einem schlaftrunkenen Yeah, öffnete die Tür 
und ließ sich wieder aufs Bett fallen. 

»Hab ich dich geweckt?« 

Er antwortete nicht. 

»Peter, du siehst so bleich aus.« 

»Ich bin bloß müde«, sagte er. Müde war eine höfliche 
Umschreibung. »Mir geht's beschissen«, wäre treffender gewesen. Doch 
plötzlich wurde sein Geruchssinn angeregt. Er richtete sich auf und 
sagte: »Was hast du mir mitgebracht?« 

»Lauter gute Sachen.« 

Es gab ein Rippenstück vom Rind, knusprig braun gebraten, von 
dem der Saft nur so heruntertropfte Dazu eine Gemüseplatte - 
Bratkartoffeln mit Zwiebeln und grünem Paprika, Möhrenauflauf mit 
braunem Zucker und Rosinen bestreut, panierter Blumenkohl, 
gekochter Spargel, Zucchini in Tomatensauce und ein süßer 
Nudelauflauf mit Ananas und Nüssen verziert. Dazu der traditionelle 
Teller mit Apfelstücken in Honig. 

Essen, Essen. Berge von Essen. 

»Ich glaube, du brauchst ein Tablett«, sagte Rina. 

»Gute Idee, wenn du nicht unbedingt Bratensauce im Bett haben 
willst.« 

Sie grinste. »Ich liebe schmierige Betten. Ich besorg dir ein Tablett 
und was zu trinken.« Sie sah ihn fragend an. »Du möchtest doch sicher 
noch eine Kanne Tee?« 

»Wenn du schon mal unten bist, wie wär's, wenn du mir noch ein 
Besteck und ein paar Servietten mitbringst?« 

»Hab ich dir keine ...? Ich bin so zerstreut. Zieh es doch einfach 
durch die Nase ein.« 

»Raus hier«, sagte Decker. 


Sie ging lachend hinaus. Decker konnte nicht warten, bis sie das 
Besteck brachte. Er aß ein Stück Apfel mit Honig, dann löste er Fleisch 
vom Knochen und nahm einen großen Bissen. 

Es schmeckte unbeschreiblich gut. Er nagte einen Knochen ab und 
verputzte auch noch den Rest. Dann nahm er den panierten Blumenkohl 
in die Hand und aß ihn ebenfalls auf. Als nächstes kam der Spargel dran. 
Er knickte Stange für Stange in der Mitte und schob sie ganz in den Mund. 

Es klopfte an der Tür, dann wurde sie aufgeschoben. 

Decker blickte auf in der Erwartung, Rina zu sehen. 

Statt dessen sah er Mrs. Lazarus - und sie. 

Decker merkte, wie sich seine Augen weiteten und sein Mund 
aufklappte. 

Zu überrascht, um den Blick zu senken, zu überrascht, um cool zu 
bleiben. 

Sie lächelte. Ihre Lippen waren leuchtend rot geschminkt, auf ihren 
Vorderzähnen war ein bißchen Lippenstift verschmiert. 

Ein breites Lächeln. 

Überhaupt nicht wie seins. 

Eine Fremde. 

Die beiden Frauen standen da, jede ein Tablett mit Süßigkeiten in 
der Hand - Kuchen, Kekse, Strudel, Schokoladenplätzchen ... 

Er sah ihr in die Augen. 

Strahlende Augen. 

Aber nur für einen Moment. 

Dann kam die Verwirrung, das Erkennen, der Schock, der Sturz in 
die Verzweiflung. 

Mit den ganzen Tellern auf dem Schoß konnte er nichts tun, 
nirgendwo hinlaufen. 

Er drehte den Kopf zur Seite, wußte aber, es war zu spät. Fr hörte ein 
Keuchen und dann das Tablett zu Boden fallen. Er blickte auf und sah, 
wie sie mit einer Hand an ihre Brust griff und gleichzeitig nach hinten 
taumelte. Ihre Augenlider flatterten, und ihre bleichen Lippen zitterten. 

Mrs. Lazarus brüllte immer wieder Frieda! 

Rina schrie Was machen Sie denn hier! 


Mrs. Lazarus kreischte schließlich Ruf einen Arzt! 

Rina schob ihre Schwiegermutter aus der Tür und befahl ihr, nach 
unten zu gehen. 

Frieda Levine rang nach Luft. 

Rina versuchte, sie aufzufangen. 

Mrs. Lazarus schrie immer noch, man solle einen Arzt rufen. 

Und Decker saß einfach da - ein Vietnamveteran, seit zwanzig 
Jahren Polizist, der in drei verschiedenen Dezernaten gearbeitet hatte, 
Waffenexperte, der perfekte Vorposten für jede Operation, weil er 
immer cool, gelassen, rational, stoisch und so verdammt nüchtern und 
sachlich war. 

Er saß einfach da und sah vollkommen gelähmt zu, wie seine 
Mutter umfiel. 


ui 


Die Zeit ist gekommen. 

Es ist soweit. 

Nun geh, geh schon, wie, ist mir gleich. 

Du kannst zu Fuß geh 'n. 

Oder dir 'ne Kuh nehm’n. 

MARVIN K. MOONEY wirst du jetzt endlich geh’n. 

Hank schloß das Kinderbuch mit den vielen Eselsohren und packte 
es in seinen Koffer. Sejde hatte ihm immer daraus vorgelesen, als er 
noch klein war. Dann haben sie zusammen gelacht ... Marvin M. 
Mooney war ein störrischer Kerl. Alle im Buch sind gegen ihn und 
sagen, er soll jetzt endlich los, aber das ist ihm schnurz. Er geht erst 
dann, wenn er es will. 

Und ihm würde auch niemand dreinreden. 

Er dachte einen Augenblick nach. 

Die Zeit war gekommen. Es war soweit. 

Tu es schon, tu es, wie, ist mir gleich. 

Geh zu Fuß oder nimm dir 'ne Kuh. 

Nur geh endlich los, scheißegal, wie. 

Du brauchst aber jemand, der dir die Taschen trägt. 

Jemand, der für dich die Schwulen zusammenschlägt. 

Jemand, der dir die Füße massiert, 

'nen Idioten, der für dich die Prügel kassiert. 

Aber schau dich nur um, die Auswahl ist groß. 

Deine kleinen Jungs sind bereit ... sind bereit ... 

Er brach ab, weil ihm kein Reim mehr einfiel. 

Doch was sollte es. Lyrik war eh nur was für Schwule. 


Aber es war schon was dran an dem, was er sagte. Er hatte eine 
treue, ihm blind ergebene Gefolgschaft. Kleine Schwachköpfe, die nur 
darauf warteten, seine Befehle auszuführen. Laufburschen. Und einer 
von ihnen würde reichen. 

Die Wände der Wohnung schienen ihn zu erdrücken. 

Tu es. Tu es sofort. Es lag an diesen Feiertagen, daß er sich so fühlte 
- völlig daneben und absolut nervös. Alle taten so verdammt heilig, 
und sobald das Ganze vorbei war, machten sie einen wieder zur Sau. 

Ein Haufen fanatischer Heuchler. Er würde sich am liebsten ein 
beschissenes AK-47 kaufen, sie alle niedermähen und diesen 
glorreichen Augenblick so richtig auskosten. 

Doch das war zu gefährlich, man konnte zu leicht geschnappt 
werden. 

Einen Augenblick war man berühmt, aber für den Rest des Lebens 
würde es dann ungemütlich, weil man nämlich ständig die 
kahlköpfigen Shvartzes mit dem Messer daran hindern müßte, einem 
den Arsch aufzureißen, und wer konnte so'n Scheiß schon gebrauchen? 

Im übrigen könnte er dabei ein Baby oder so was erwischen, und 
obwohl das Kind, wenn es erwachsen wäre, einer von ihnen sein 
würde, hatte er keine Lust mit anzusehen, wie Babyhirn durch die 
Gegend spritzte. 

Außerdem hatte niemand Verständnis für einen Babykiller. Raub 'ne 
Bank aus, dann wirst du respektiert. Aber ein Baby töten - selbst 
wenn's ein Unfall wäre -, so was machte man einfach nicht. Oder 
wenn doch, machte man's nicht selbst. Und dann gab’s da noch was 
Grundsätzliches bei so 'ner Sache. 

Man brauchte dafür 'ne Waffe, da führte kein Weg dran vorbei. 
Nichts macht so willig wie die Mündung einer Abgesägten zwischen 
den Augen. Aber Waffen waren der letzte Ausweg oder was für Leute, 
die es nicht besser konnten. 

Aber er konnte es besser. 

Der Koffer war voller guter Sachen - Messer zum Ausnehmen, 
Filetieren oder Aufschneiden; Beile,e um Köpfe und Schwänze 


abzuhacken, Eispickel, um zähe Haut zu durchstechen. Und die 
Knochensäge für die größeren Gräten. 

Ein Andenken an den Alten, das ihn sein Leben lang begleiten 
würde. 

Und das Beste war, er wußte, wie man sie benutzte, wo man 
einstechen mußte, um, ohne viel Blut zu vergießen, den größten 
Schaden anzurichten. 

Der Trick bei der Sache war, daß man seine Utensilien - egal ob es 
ein Messer oder ein Eispickel war - scharfhalten mußte. Je schärfer die 
Klinge, desto sauberer der Schnitt, desto weniger Blut. 

Deshalb hatte er auch seine besten Wetzsteine eingepackt. 

Ein industriell hergestellter Wetzstein kam für ihn nicht in Frage. 

Er mußte sie einfach haben - alle. Aber Scheiße, die machten den 
Koffer vielleicht schwer. 

Er nahm einen Bleistift und schrieb auf einen Zettel: 

Regel Nummer eins: Mach dir die Finger nicht schmutzig. 

Regel Nummer zwei: Such dir den richtigen Dummkopf, der für dich die 
Drecksarbeit macht. 

Ausnahme zu Regel Nummer zwei: Einmal muss du die schmutzige 
Arbeit selber machen, um dem Dummkopf zu zeigen, wie's geht. Dann 
lässt du den Dummkopf die restliche Drecksarbeit tun. 

Regel Nummer drei: 

Regel Nummer drei: 

Regel Nummer drei: 

Er klopfte mit dem Bleistift aufs Papier, aber ihm fiel nichts mehr 
ein. 

Er warf das Blatt und den Bleistift in den Koffer, dann wühlte er in 
seinen anderen Papieren, bis er das richtige fand. 

Er ging seine Favoritenliste durch. 

Auf Platz eins standen drei Namen, einer so dösig und bekloppt wie 
der andere. 

Jeder von den dreien käme in Frage. 

Morgen früh würde er einfach in der Gegend rumhängen und 
abwarten, wer als erster kam. 


Dann würde er sich wie Marvin K. auf den Weg machen. 


I 


Irgendwie gelang es Rina, Frieda Levine aufzufangen, bevor sie hinfiel. 
Wie Peter vorausgesagt hatte, hatte sie ihn nur einmal richtig 
anzusehen brauchen, um ohnmächtig zu werden. Bei all dem Lärm 
und der ganzen Verwirrung war Rinas erster Gedanke gewesen: Bloß 
alle rausschicken, bevor die Frau in der Aufregung etwas sagte, was ihr 
später leid täte. 

Sie versuchte, das Geschrei ihrer Schwiegermutter zu übertönen und 
Ima Sora aus dem Zimmer zu schicken, um mit Peter und Mrs. Levine 
allein zu sein. Aber es war zu spät. Etwa ein Dutzend Erwachsene 
drängten sich um Frieda. 

»Um Himmels willen, ihr nehmt ihr ja die Luft zum Atmen«, brüllte 
Rina. 

Friedas älteste Tochter Miriam schrie immer wieder Mama, Mama. 
Shimon, der älteste Sohn, nahm Rina seine Mutter ab und schlug ihr 
mehrfach auf die Wangen. Ezra, der mittlere Sohn, brüllte die jüngere 
Tochter an, sie solle etwas Wasser holen. Der jüngste Sohn, Jonathan - 
der konservative Rabbi - schlug vor, einen Arzt anzurufen. Sein Vater 
sagte, es wäre schließlich Jom Tow, und wenn sie einen Arzt brauchten, 
würde er lieber zu Dr. Malinkov laufen, als den Feiertag zu entweihen. 
Jonathan entgegnete, das sei doch lächerlich, ein Leben zu retten wäre 
wichtiger als ein Gesetz einzuhalten, und er würde telefonisch einen 
Krankenwagen rufen, wenn sein Vater damit Probleme hätte. Rina 
brüllte in die ganze Hysterie hinein, daß Frieda doch nur ohnmächtig 
geworden sei und nichts weiter brauche als frische Luft und einen Ort, 
wo sie sich ausruhen könne. Man solle sie ins Elternschlafzimmer 
bringen und sie erst mal wieder zu sich kommen lassen. 


Erstaunlicherweise hörte man auf sie. Friedas drei Söhne trugen ihre 
Mutter in das Schlafzimmer der Lazarus’ und legten sie auf eins der 
beiden Betten. Sobald ihr Kopf das Kissen berührte, öffnete Frieda die 
Augen und stöhnte. Rina setzte sich neben sie und streichelte ihr übers 
Gesicht. Miriam befahl ihrer Mutter, nicht zu sprechen. 

»Seht ihr, es gab überhaupt keinen Grund, Jom Tow zu entweihen«, 
sagte Friedas Mann triumphierend. 

»Papa, es könnte immer noch sein, daß sie einen Arzt braucht«, 
sagte Jonathan. 

»Sie ist doch wieder zu sich gekommen!« beharrte sein Vater. »Es ist 
doch wieder gut!« 

Jonathan bemerkte, daß sein Vater zitterte und nur aus alter 
Gewohnheit ein paar religiöse Floskeln von sich gab. In Wirklichkeit 
war er genauso erschrocken wie alle anderen. »Setz dich, Papa, du bist 
ja ganz blaß.« Dann wandte er sich an seine Schwester und sagte: 
»Miriam, bring Papa bitte nach unten.« 

Miriam nahm ihren Vater am Arm. Er stieß sie von sich, doch dann 
stolperte er. Miriam fing ihn auf. Rabbi Levine erklärte er würde 
nirgendwo hingehen, und seine Kinder sollten endlich aufhören, ihn 
herumzukommandieren, er wüßte schon, was für ihn gut sei. 

In diesem Moment kam Faygie, die jüngste Tochter, mit einem 
nassen Waschlappen zurück. Rina nahm den Lappen und tupfte damit 
Friedas Stirn ab. Dann sah sie sich rasch im Raum um - eine Mauer 
von Gesichtern. Rabbi Levines Haut war richtig gräulich geworden. Sie 
schaffte es, Jonathan auf sich aufmerksam zu machen. 

»Ich finde, dein Vater sieht nicht gut aus«, sagte Rina. 

Jonathan legte einen Arm um seinen Vater. »Laß uns nach unten 
gehen, Papa. Mama ist in besten Händen.« 

Der alte Mann war zu schwach, um zu widersprechen. 

Rina rieb weiter mit dem feuchten Tuch über Friedas Gesicht. Ihre 
Augen waren immer noch glasig, und Rina machte sich allmählich 
Sorgen. Vielleicht war es doch irgendwas Ernsteres. Doch kurz darauf 
ergriff Frieda Rinas Hände, und innerhalb weniger Sekunden standen 
ihre Augen voller Tränen. 


»Was ist denn los, Mama « schrie Faygie auf. 

»Du hast dich überarbeitet«, schalt Miriam mit Panik in der 
Stimme. »Du läßt dir ja nicht helfen. Du wirst allmählich zu alt, um 
die ganze Kocherei allein zu machen. Warum läßt du dir denn nicht 
von mir helfen ...« 

»Miriam ...«, sagte Shimon vorwurfsvoll. 

Sie verstummte. 

Frieda weinte immer noch. Rina wischte ihr die Tränen weg und 
sagte ihr, daß alles in Ordnung sei. Doch Frieda schüttelte heftig den 
Kopf. 

»Nun red schon, Mama«, sagte Shimon. 

»Was ist denn los?« fragte eine andere Stimme. 

Rina drehte sich der Magen um. Ihre Schwägerinnen waren nach 
oben gekommen. Und deren Männer. Und ein paar Kinder. In dem 
Zimmer war es mittlerweile so heiß und stickig, daß es für jeden 
unerträglich war. Mit so viel Autorität in der Stimme, wie sie 
aufbringen konnte, erklärte sie den Anwesenden, daß Frieda jetzt Ruhe 
brauche und diese ganze Hektik nicht vertragen könne. Es wäre bloß 
ein Schwächeanfall, und alle möchten jetzt bitte das Zimmer 
verlassen, damit die Frau zur Ruhe käme. 

»Ich bleibe bei ihr«, sagte Miriam. 

»Nein, ich«, beharrte Faygie. 

»Raus mit euch!« befahl Rina. »Ihr seid alle viel zu aufgeregt, das 
bringt jetzt nichts!« 

Rina war überrascht über den Befehlston in ihrer Stimme. Shimon 
erklärte, daß Rina recht hätte, und komplimentierte alle aus dem 
Zimmer. 

»Aber sie braucht doch ihre Familie«, protestierte Miriam. »Nichts 
gegen dich, Rina, aber sie braucht doch jemand aus der Familie.« 

»Warum hast du denn alles an dich gerissen ?« fragte Ezra Rina. 

»Weil ich ein bifSchen ruhiger bin als ihr alle ...« 

»Ich bin ruhig«, beharrte Miriam. »Ich bin ganz, ganz ruhig!« 

»Miriam, wenn du etwas tun willst, dann sieh doch bitte nach 
deinen Großeltern«, sagte Rina. »Sie machen sich bestimmt furchtbare 


Sorgen.« 

»Ich mach das«, sagte Faygie. 

»Ihr macht das beide«, sagte Rina. »Ich sag Bescheid, wenn sie etwas 
braucht.« 

»Vielleicht hat Papa ja recht«, sagte Fzra. »Vielleicht sollte ich doch 
Dr. Malinkov holen gehen.« 

»Gebt ihr noch ein paar Minuten ...«, sagte Rina. 

»Was verstehst du schon von Krankenpflege?« fiel Ezra ihr ins Wort. 

Frieda murmelte irgend etwas. Ihre Augen waren immer noch 
tränenüberströmt. 

»Was ist denn, Mama%« fragte Miriam. 

Die Frau wandte sich ihrer Tochter zu, hielt Rina mit einer Hand fest 
und deutete mit der anderen auf die Tür. 

»Nu? « sagte Rina. »Sie möchte, daß ihr geht.« 

»Geht's denn so einigermaßen, Mama« fragte Ezra. 

»Gönnt ihr doch ein bißchen Ruhe«, sagte Rina. 

Frieda nickte. 

»Möchtest du, daß ich bei dir bleibe?« fragte Faygie. 

Frieda deutete erneut auf die Tür. 

»Sei doch nicht so stur, Mama. Ich bleib gern bei dir.« 

»Geh«, flüsterte Frieda. »Geht bitte alle. Rina bleibt bei mir.« 

Faygie seufzte, akzeptierte dann jedoch widerwillig den Wunsch 
ihrer Mutter. 

Shimon legte einen Arm um Ezra und forderte seinen Bruder und 
seine Schwestern auf mitzukommen. »Ruf uns, wenn sie etwas 
braucht«, sagte er zu Rina. 

Nachdem alle gegangen waren, drehte Frieda den Kopf von Rina 
weg, hielt aber ihre Hand fest. Zunächst hörte es sich so an, als ob die 
Frau zusammenhangloses Zeug vor sich hinmurmelte, doch Rina 
konnte zwischen dem Schluchzen Gebete ausmachen. Sie streichelte 
Friedas Hand und überlegte krampfhaft, was sie sagen könnte. Doch 
wie zuvor bei Peter war sie sprachlos. 

Peter! 

Was mochte er jetzt durchmachen! 


Rinas Magen rebellierte noch heftiger. Sie atmete tief durch und sah 
sich in dem nun endlich leeren Zimmer um. Schon Hunderte Male 
war sie in diesem Haus gewesen, doch noch nie in das private 
Heiligtum ihrer Schwiegereltern eingedrungen. Das Schlafzimmer 
enthielt zwei Einzelbetten, zwischen denen ein großer Nachttisch 
stand. Getrennte Betten waren nach dem orthodoxen Gesetz 
vorgeschrieben, doch sie und Yitzchak hatten ihre Betten 
zusammengeschoben und, bevor sie einschliefen, die Füße in die Ritze 
gesteckt und gegenseitig mit den Zehen gespielt. Derartige Intimitäten 
würde es hier nicht geben. Doch trotz der getrennten Betten strahlte 
das Zimmer Liebe und Wärme aus. Vielleicht lag das an den 
Unmengen von Familienfotos, die auf dem Frisiertisch und der 
Kommode standen. Bilder von ihren Schwägerinnen, ihren Nichten 
und Neffen, ihren Söhnen. Fotos von ihr und Yitzchak bevor sie 
verheiratet waren, ihre Hochzeitsbilder, Schnappschüsse, die 
aufgenommen worden waren, als ihre Schwiegereltern sie in Israel 
besucht hatten. Fotos, die Yitzchak als stämmigen jungen Mann 
zeigten. Nicht das Skelett, das in ihren Armen gestorben war ... 

Frieda sagte etwas mit kläglicher Stimme, und Rina war dankbar für 
die Ablenkung. Sie küfte Friedas Hand und lächelte die ältere Frau an. 
Frieda versuchte zurückzulächeln, es gelang ihr aber nicht. 

»Es ist alles gut«, sagte Rina. 

Frieda schüttelte den Kopf. 

»Doch«, sagte Rina. »Emess, es ist alles gut.« 

Frieda schluchzte noch heftiger. Rinas Stimme hatte ihr alles 
verraten. Sie sah sie an und sagte: »Du weißt es also.« 

Rina spürte, wie ihre Augen feucht wurden. »Ich weiß es.« 

»Er weiß es auch«, sagte Frieda. 

Rina nickte. 

»Seine Augen ...«, sagte Frieda. »Er haßt mich.« 

»Nein, tut er nicht. ...« 

»Ich hab nie aufgehört, an ihn zu denken.« Frieda stöhnte. 
»Niemals. Im Grunde meines Herzens hab ich nie aufgehört, nach 


ihm zu suchen. Jedesmal, wenn ich jemand in seinem Alter sah, hab 
ich mich gefragt ... hab ich mich gefragt ...« 

»Ich verstehe ...« 

»Nein«, schrie Frieda auf. »Nein, das kannst du nicht verstehen. 
Diese Schuld, dieser Schmerz ... Gott straft mich für meine Schwäche. 
O Rina, ich war so jung, so verängstigt. Mein Vater war so 
furchteinflößend. Ich war schwach ...« 

Rina beschwichtigte sie. 

Frieda war eine Weile still. Als sie schließlich wieder sprach, war es 
nur ein Flüstern. »Als ich meine anderen Kinder bekam, habe ich 
jedesmal an ihn gedacht. An das Baby, das ich gehabt und verloren 
hatte -— nein, an das Baby, das man mich gezwungen hatte 
wegzugeben. Ich konnte nicht verhindern, an ihn zu denken. Ich wollte 
ihn unbedingt behalten, aber meine Eltern haben mich nicht gelassen. 
Lieber Gott, verzeih mir ...« 

Sie fing wieder an zu schluchzen. 

Rina sagte: »Peter ... Akiva hat eine Tochter. Er versteht, wie Sie sich 
gefühlt haben müssen ...« 

»Er haßt mich«, sagte Frieda. »Das hab ich gesehen. Ich habe es 
verdient ...« 

Rina beruhigte sie erneut. 

»Dein Akiva ...«, brachte Frieda unter Schluchzen heraus, »mein 
kleines Baby. O Gott, nach all den Jahren ... Es tut immer noch so 
weh, als ob es erst gestern passiert wäre. Er war gar nicht krank, oder? 
Er wollte mich nicht sehen.« 

»Er wollte Sie nicht schockieren.« 

»Als ihr zusammen nach New York gekommen seid ... wußte er da, 
daß ich hier sein würde?« 

»Natürlich nicht.« 

»Aber woher wußte er es dann, Rinalah%« rief Frieda. »Woher wufßte 
er es?« 

»Ich vermute er hat Ihren Namen schon vor langer Zeit 
herausgefunden. Doch er kannte Sie nur unter Ihrem Mädchennamen, 
weil der auf der Geburtsurkunde steht. Ich weiß ganz ehrlich nicht, wie 


er Sie erkannt hat. Vielleicht hat er ein Foto von Ihnen. Vielleicht hat 
sein leiblicher Vater ihm eins ...« 

Frieda fing wieder an zu schluchzen. »Er hat Benjamin getroffen?« 

»Ich glaube, einmal.« Rina dröhnte der Kopf. »Ich weiß nicht genau, 
was passiert ist, nur daß Peter eine große Kiste mit Sachen von seinem 
leiblichen Vater bekommen hat, nachdem dieser gestorben ...« 

»Benjamin ist toß« Frieda wandte ihr Gesicht ab. »O mein Gott! 
Zuviel ist geschehen ... wann? « 

»Das ist schon lange her, Mrs. Levine«, sagte Rina. »Peter redet 
überhaupt nicht viel, und schon gar nicht über etwas ... so ... Peter ist 
ziemlich verschlossen. So ist er halt.« 

»Er ist ganz genau wie mein Benny«, sagte Frieda. »Ich habe seinen 
Vater geliebt, Rinalah. Eine solche Liebe hab ich nie wieder erlebt. Er 
hat für meinen Vater gearbeitet, ein bißchen getischlert ... er hat für ihn 
Bücherregale gebaut. Ich fand, er sah so gut aus ... ich habe sein Haar 
geliebt, dieses schöne dichte rote Haar ...« Tränen liefen ihr die 
Wangen hinunter. »Wenn meine Eltern nicht hingeguckt haben, haben 
wir miteinander geredet. Ich habe ihn so sehr geliebt. 

Als mein Vater es herausgefunden hat ... uuuuhh.« Sie schauderte. 
»Er hat ihn gefeuert. Er hafte ihn. Benjamin hatte keine Familie, keinen 
Jichuss und keinen Kopf zum Lernen. Er hat nicht ernsthaft studiert und 
zu viele Witze erzählt. Zu frivol für meinen Vater. Als er herausfand, 
daß wir uns hinter seinem Rücken immer noch trafen, hat er mir ins 
Gesicht geschlagen und mir verboten, ihn jemals wiederzusehen ...« 

Es klopfte an der Tür. Miriam fragte, ob alles in Ordnung sei? 

»Alles in Ordnung«, rief Frieda. »Bitte geh wieder.« 

»Mama, mach die Tür auf«, sagte Miriam. 

»Ich hab gesagt, du sollst gehn.« Frieda seufzte. »Darling, ich ruh 
mich doch nur aus. Kümmer dich um deinen Vater und sag allen, es 
geht mir gut.« 

»Bist du auch ganz sicher ...« 

»Ich bin sicher«, sagte Frieda. »Rina paßt gut auf mich auf.« 

Niemand sagte etwas. Dann hörten sie Miriam seufzen und kurz 
darauf, wie ihre Schritte sich entfernten. 

»Sie machen sich alle furchtbare Sorgen um Sie«, sagte Rina. 


»Das hab ich gar nicht verdient.« 

»Hören Sie bitte auf damit.« 

»Oh, meine kleine Rina«, sagte Frieda. »Ich habe diese Leere in 
meinem Herzen, seit ich ihn weggegeben habe. Nichts hat sie vertreiben 
können. Ich wollte ihn finden. Ja, das wollte ich wirklich. Aber ich hatte 
nie den Mut dazu.« 

»Das ist ja auch nicht leicht.« 

»Er hat also in seiner Geburtsurkunde nachgesehen«, sagte Frieda. 
»Da muß er doch neugierig gewesen sein. Aber er ist nie mit mir in 
Kontakt getreten.« 

»Er hat gesagt, er hätte seinen Namen auf diese Liste gesetzt ...« 

»Ach ja, ich weiß von dieser Liste. Ich habe so oft nach dem Telefon 
gegriffen ... aber ich hab mich zu sehr geschämt, hatte zu viel Angst. 
Es war mir zu peinlich! Aber wenn er doch wußte, wer ich war, warum 
ist er dann nicht zu mir gekommen’« 

»Er wußte, daß Sie verheiratet sind und fünf Kinder haben. Er wollte 
sich nicht in Ihr Leben drängen.« 

»Er ist ein besserer Mensch als ich.« 

Rina drückte ihr die Hand. Frieda sah zu ihr auf und lächelte. »Er 
hat sich eine schöne Frau ausgesucht. Fine junge Frau für sein Alter.« 
Sie runzelte die Stirn. »Er ist gerade einundvierzig geworden. Also mußt 
du ... zehn, zwölf Jahre jünger sein als er, oder?« 

Rina nickte. 

Frieda schüttelte den Kopf. »Ich rede dummes Zeug. Sag ihm, daß 
ich ihn liebe. Er wird es mir nicht glauben, aber sag es ihm trotzdem. 
Sag ihm, ich überlasse es ihm, was er tun will. Aber ich würde gerne 
mit ihm reden und ihn um Verzeihung bitten.« 

»Es gibt keinen Grund ...« 

»Doch, Rina. Es gibt einen Grund.« 

»Ich werde es ihm sagen.« Rina zögerte. »Ich glaube allerdings 
nicht, daß er Ihre Eltern sehen möchte.« 

»Meine Eltern!« rief Frieda entsetzt. »Sie würden ihn erkennen. O 
Gott, mein Mann und meine Kinder wissen nichts von dieser 
furchtbaren Schande.« 

»Das haben wir uns gedacht.« 

»Ich möchte am liebsten sterben.« 


»Ruhen Sie sich aus, Mrs. Levine«, sagte Rina. »Lassen Sie mich mit 
Peter reden und hören, was er will.« 

»Sag ihm, meine Eltern sind morgen zum Mittagessen bei meiner 
Schwester«, sagte Frieda. »Es wird nur meine Familie ...« Sie fing 
wieder an zu weinen. Dann fragte sie: »Hat er überhaupt eine Familie?« 

»Natürlich!« sagte Rina. »Peter ist nicht im Waisenhaus oder so 
aufgewachsen. Er hatte eine sehr schöne Kindheit. Seine Eltern leben in 
Florida, wo er auch aufgewachsen ist. Sie sind ziemlich bestürzt über 
seine Konvertierung ...« 

»Er brauchte doch gar nicht zu konvertieren«, sagte Frieda. 

»Das weiß ich«, sagte Rina. »Und Sie wissen es. Aber es war leichter, 
als allen zu erzählen, er wäre ein Ger, als die genauen Umstände 
erklären zu müssen. Außerdem fühlt er sich wie ein Konvertit. Seine 
Mutter ist eine gläubige Baptistin. Peter spricht sehr liebevoll von 
seinen Eltern. Und er hat ein gutes Verhältnis zu seinem Bruder.« 

»Nur einen Bruder?« 

»Ja, sonst hat er keine Geschwister«, sagte Rina. »Und natürlich liebt 
er seine Tochter Cynthia über alles.« 

Frieda faßte sich ans Herz. »Eine Enkelin, die ich nie kennenlernen 
werde Was für ein furchtbares Schicksal. Aber ich habe dieses 
Schicksal verdient, Rina. Es ist eine Strafe von Haschem ...« 

»Schsch«, machte Rina beruhigend. »Es wird sich alles finden.« Aber 
sie glaubte nicht an ihre eigenen Worte. 

Es klopfte erneut an der Tür. Diesmal war es Shimon. 

»Ich steh gleich auf, Darling«, sagte Frieda. »Es geht mir schon 
wieder viel besser. Ich war wohl nur ein bißchen erschöpft.« 

»Ruh dich ruhig aus, Mama«, sagte Shimon. »Ich wollte mich nur 
mal erkundigen.« 

Nachdem er gegangen war, sagte Frieda: »Du solltest jetzt besser 
nach ihm sehen.« 

Rina stand auf. »Ich sage Ihnen Bescheid, was er will.« 

»Sag ihm, daß ich ihn liebe, Rina«, sagte Frieda. »Ich will mich 
nicht in sein Leben drängen, wie er sich auch nicht in meins gedrängt 
hat. Ich respektiere seine Entscheidung, egal wie sie aussieht. Richte 
ihm das bitte von mir aus.« 

»Mach ich.« 


»Und wenn er mich nicht sehen will, sag ihm, daß ich ihn liebe, 
ihn immer geliebt habe. Und sag ihm, es tut mir leid ... es tut mir ja so 
furchtbar leid.« 


N 


Die Rosch ha-Schana-Gottesdienste am nächsten Tag dauerten von 
acht Uhr morgens bis nachmittags um halb drei. Decker, der schon in 
seiner Kindheit kein großer Kirchgänger gewesen war, war auch kein 
großer Synagogengänger. Doch heute war er für jede Minute 
Verzögerung dankbar. Um so weniger Zeit mußte er mit den Leuten 
verbringen, besonders mit ihr. 

Es hatte jetzt keinen Sinn mehr zu fliehen. Sein Geheimnis, das so 
lange bewahrt worden war und an das er auch selbst nur selten 
gedacht hatte, war gelüftet. Er wußte es, und sie wußte es. Sonst wußte 
es natürlich niemand, außer Rina. 

Rina als Vermittlerin - eine undankbare Rolle. Dennoch hatte sie 
diese Rolle mit Sicherheit und Diplomatie gespielt. 

Sie tut alles, was du willst, Peter. 

Was will sie denn? 

Sie möchte mit dir reden. 

Ich will aber nicht mit ihr reden. 

Dann ist es auch gut. 

Dann will sie auch gar nicht mit mir reden. 

Doch, Peter, hatte Rina geduldig erklärt. Sie möchte sehr gerne mit dir 
reden, aber sie will dich zu nichts zwingen, wozu du nicht bereit bist. 

Ich nicht bereit? hatte Decker fassungslos geflüstert. Ich soll nicht 
bereit sein? Ich war doch derjenige, der meinen Namen auf die verdammte 
Liste gesetzt hat. Ich war derjenige, der Kontakt aufnehmen wollte. Und 
jetzt behauptet sie, ich sei nicht bereit? 

Rina seufzte und sah ihn an, als ob sie sagen wollte: Nun bring 
doch bitte nicht den Boten um. Dann tätschelte sie ihm mütterlich die 
Hand und sagte: Denk mal darüber nach, Peter. 

Das Ergebnis: Er rang sich durch, bei ihr zu Mittag zu essen - 
zusammen mit ihrer Familie, weil er wußte, daß er dabei nur 


minimalen Kontakt mit ihr haben würde. 

Ein Teil von ihm fragte sich: Warum tue ich das? Der andere 
antwortete: Weil du neugierig bist, du Trottel. Deshalb hast du doch auch 
vor dreiundzwanzig Jahren diesen Versuch gestartet. 

Und er war neugierig. Auf dem Rückweg von der Schul gingen ihre 
Söhne neben ihm, und er konnte es sich nicht verkneifen, ab und zu 
verstohlene Blicke zu ihnen hinüberzuwerfen. Gleichzeitig versuchte 
der Detective in ihm, irgendwelche äußerlichen Ähnlichkeiten 
festzustellen. 

Der Älteste war Shimon, von dem Rina gesagt hatte, daß er gut 
aussähe. Er war tatsächlich ein attraktiver Mann mit stark ausgeprägten 
Gesichtszügen. Decker schätzte ihn auf etwa achtunddreißig. Sein 
gestutzter schwarzer Bart war von grauen Fäden durchzogen. Deckers 
Schnurrbart hingegen war von einem rostigen Rot, ohne jede Spur von 
Weiß. Aus irgendeinem Grund gab ihm das ein merkwürdiges Gefühl 
von Überlegenheit, als ob seine väterlichen Gene besser waren. Obwohl 
Shimon dunkel war, gaben seine rosigen Wangen - vermutlich von der 
Kälte gerötet - seinem Gesicht ein bißchen Farbe. Er war knapp 
einsachtzig, hatte schwarze Haare und braune Augen und war 
muskulös gebaut - das war das einzige, was er mit Decker gemein 
hatte. Der Tradition entsprechend trug er ein weißes Festtagsgewand 
über seinem schwarzen Anzug. Es war ein sehr schöner Kittel - weiße 
Stickerei auf weißer Seide. 

Als nächstes kam Ezra. Er war genauso groß wie Shimon, aber 
schlanker. Ezra hatte die gleiche Gesichtsfarbe wie sein Bruder, dunkle 
Haare und einen üppigen wilden Bart. Er trug eine Brille und zog beim 
Sprechen die Nase kraus. Immer wieder mußte Decker auf seine Ohren 
starren, die nach oben leicht spitz zuliefen - genau wie bei ihm und bei 
Cindy. Ezras Kittel spannte sich beim Gehen straff über der Brust. Seine 
Hände steckten in den Taschen des Gewandes. 

Jonathan war der jüngste der Familie. Der konservative Rabbi war 
groß, genauso groß wie Decker, jedoch schmaler. Er hatte ebenfalls 
einen dunklen Teint, aber hellere Augen - bräunlich grün. Er war glatt 
rasiert und trug einen sportlichen Tweedmantel von Harris und eine 
graue Flanellhose, aber keinen Kittel. Entweder war er nicht verheiratet, 
oder er fand dieses Festtagsgewand zu traditionell. Er pfiff beim Gehen 
eine muntere Melodie vor sich hin, was ihm böse Blicke von Ezra 


eintrug. Vielleicht lag es nur an der modernen Kleidung, aber Decker 
fand in dem jungen Burschen mehr von sich als in den beiden älteren 
Brüdern. 

Junger Bursche? Jonathan mußte in Rinas Alter sein, vielleicht sogar 
ein oder zwei Jahre älter. Das stimmte Decker ein wenig nachdenklich. 

Doch dieses ganze Gedankenspiel hatte keinen tieferen Sinn. Sofern 
er nicht mal eine Bluttransfusion oder ein Nierentransplantat brauchte, 
war es völlig belanglos, was er mit diesen Typen gemein hatte. Aber er 
konnte einfach nicht damit aufhören. Er versuchte zwar, diskret zu 
sein, doch nur zu oft trafen sich seine Blicke mit einem von ihnen, was 
deutlich Verwirrung auslöste. 

Seine verstohlenen Blicke schienen Ezra ähnlich zu nerven wie 
Jonathans Pfeiferei. Auf Shimon und Jonathan wirkte Decker offenbar 
auch ein wenig merkwürdig, aber sie fanden ihn gleichzeitig ganz 
amüsant. 

Rina ging mit den Frauen hinter ihnen. Ihre Schwäger gingen mit 
den älteren Männern voraus. Die Kinder wuselten überall herum. 
Irgendwie war Decker bei seinen Halbbrüdern gelandet. Ob ihr das 
auffiel? 

Wie könnte es ihr nicht auffallen? Er fragte sich, was sie wohl in 
diesem Augenblick empfand, ob ihr der gemeinsame Anblick ihrer 
Söhne unsäglichen Schmerz oder Freude bereitete. Plötzlich merkte 
Decker, wie Jonathan ihn angrinste. 

»Wußten Sie eigentlich, Akiva, daß Rinas Telefon die ganze Zeit, wo 
sie hier war, praktisch ununterbrochen geklingelt hat ...« 

»Die Hälfte der Anrufe war von dir«, fiel ihm Shimon ins Wort. 

»Ich hab als Freund angerufen«, sagte Jonathan. 

»Ein sehr enger Freund«, entgegnete Shimon. Seine braunen Augen 
funkelten. 

Jonathan sah Decker an. »Sie hat keinen anderen Mann auch nur 
eines Blickes gewürdigt.« 

Ezra rückte seinen schwarzen Hut zurecht und sagte mit gerunzelter 
Stirn: »Redet man so an Jom Tou? « 

»Ich wollte Akiva nur wissen lassen, daß Rina ihm treu war«, sagte 
Jonathan. 

»Du brauchst dir doch nur diesen Mann anzusehen«, sagte Shimon 
und zeigte auf Decker. »Sieht er aus, als hätte er da jemals einen 


Zweifel gehabt? Er hat eine magische Anziehungskraft auf Frauen. 
Denk doch nur daran, was er mit Mama angestellt hat.« 

»Das muß mein Charme gewesen sein«, sagte Decker. 

»Ich glaube, es waren die roten Haare«, sagte Jonathan. Er nahm 
seine Jarmulke ab und steckte sie wieder in seinen schwarzen Haaren 
fest. »Mama liebt Rotschöpfe. Hartnäckig wie sie ist, versucht sie mich 
immer wieder mit rothaarigen Frauen zu verkuppeln.« 

Decker spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. »Sie sind also nicht 
verheiratet«, sagte er. 

»Ein wunder Punkt in der Familie«, sagte Shimon. »Einer von 
vielen.« 

»Kennen Sie nicht ein paar nette jüdische Frauen in Los Angeles?« 
fragte Jonathan. »Am liebsten welche, die so aussehen wie Ihre Frau.« 

»Religiöse Frauen«, sagte Shimon. 

»Nicht zu religiös«, sagte Jonathan. 

»Ein weiterer wunder Punkt«, sagte Shimon. 

Ezra lief rot an und sagte: »Wie redet ihr denn an Rosch ha- 
Schana?« 

»Reg dich nicht auf, Ez«, sagte Jonathan. »Die Torah wird schon 
nicht gleich auseinanderfallen, wenn jemand sich an Jom Tow einen 
Scherz erlaubt.« 

»Was weißt denn du schon von der Torah?« sagte Ezra. »So wie ihr 
euch eure eigenen Gesetze macht ...« 

»Fang jetzt nicht damit an, Ezra«, sagte Shimon. 

»Es wäre besser, wenn er gar nichts sagen würde.« Ezras spitz 
zulaufende Ohren waren jetzt dunkelrot. »Was er nämlich jetzt macht, 
ist Apikorsis.« 

»Das ist deine Interpretation«, sagte Jonathan. Er unterdrückte ein 
Lächeln und fing wieder an zu pfeifen. 

»Das ist die wahre Torah-Interpretation!« ereiferte sich Ezra. »Und 
hör auf, diesen Unsinn zu pfeifen !« 

Jonathan wandte sich an Decker. »Stellen Sie sich mal vor, Ezra hat 
mich sogar mit in Song of the South genommen, damals, als Filme 
noch nicht als unkoscher angesehen wurden ...« 

»Bevor du trefe wurdest«, sagte Ezra mit dem hebräischen Wort für 
unkoscher. 

»Tiefschlag, Ezra«, sagte Jonathan. 


»Jetzt reicht's aber, ihr beiden«, sagte Shimon. »Papa wird euch 
hören und sich wieder aufregen.« 

»Ach was.« Ezra machte eine wegwerfende Handbewegung, 
beschleunigte seinen Schritt und schloß sich den älteren Männern und 
Rinas Schwägern an. 

»Der Mann hat keinen Sinn für Humor«, sagte Jonathan. 

Shimon hob vorwurfsvoll einen Finger. »Das ist aber nicht nett.« 

»Das hat mit nett oder nicht nett nichts zu tun«, sagte Jonathan. »Es 
ist einfach eine Tatsache, Shimmy.« Zu Decker gewandt sagte er: »Ezra 
hat mir nie verziehen, daß ich die Herde verlassen hab.« 

»Das hab ich auch nicht«, sagte Shimon. 

»Du?« Jonathan winkte ab. »Wer hört schon auf dich?« 

Shimon lachte. »Jonathan war von uns allen der beste Schüler. Er 
bricht unserem Vater das Herz mit seinem Konservationismus ...« 

»Konservatismus«, sagte Jonathan. 

»Das ist alles der gleiche Blödsinn.« Shimon legte eine Hand auf 
Deckers Schulter. »Auf uns will er ja nicht hören. Aber vielleicht hört er 
auf Sie. Reden Sie mal mit ihm.« 

Decker lächelte. 

»Gornisht mein helfun«, sagte Jonathan. »Ich geb’s auf. Ich hab mich 
schon zu weit entfernt.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Es sei denn, 
Sie wären bereit, Rina aufzugeben ...« 

»Keine Chance.« 

»Noch nicht mal, um eine Seele zu retten ?« 

»Mit Ihrer Seele scheint mir alles in Ordnung zu sein.« 

Jonathan klopfte seinem Bruder auf die Schulter und sagte: »Hast du 
das gehört, Shimmy? Eine objektive Meinung.« 

»Allerdings hab ich noch nicht viel Erfahrung mit der Beurteilung 
von Seelen«, sagte Decker. 

Jonathan lächelte. 

»Yonasan«, sagte Shimon. »Könntest du uns allen einen Gefallen 
tun? Könntest du nicht mal eine Mahlzeit durchhalten, ohne Papa zu 
quälen? Sein Herz ist auch nicht mehr das, was es mal war.« 

»Was soll ich denn sagen, wenn er wieder anfängt, auf mir 
rumzuhacken« fragte Jonathan. 

»Sag einfach gar nichts.« 

»Aber Papa liebt es doch, sich mit mir zu streiten.« 


»Das tut er nicht.« 

»Es läßt ihn richtig aufleben.« 

»Yonasan ...« 

»Tut es aber!« 

Shimon sprach mit geduldiger, aber nachdrücklicher Stimme. 
»Yonasan, Mamas plötzlicher Anfall gestern hat Papa ziemlich 
mitgenommen. Tu eine Mitzwa und nimm Rücksicht auf Papa.« 

Jonathan warf die Hände in die Luft. »Okay. Um diese Jahreszeit 
kann eine Mitzwa mehr nie schaden. Ich lasse Papa in Ruhe.« Seine 
Augen funkelten. »Dann stürz ich mich eben auf Ezra ...« 

»Yonasan ...« 

»Der hat's ja nicht am Herzen.« Zu Decker gewandt sagte Jonathan: 
»Heute am Tisch haben alle eine große Klappe. Haben Sie also keine 
Hemmungen, sich genauso zum Idioten zu machen, wie wir das alle 
tun.« 

»Du vielleicht!« Dann wurde Shimon wieder ernst. »Ich mache mir 
Sorgen um Mama. Sie sieht immer noch ein bißchen geschwächt aus.« 

»Sie hat sich bestimmt meinen Virus eingefangen«, sagte Decker, 
ohne die Miene zu verziehen. 

»Ihnen ging's gestern abend schlecht?« fragte Shimon. 

»Ziemlich.« 

»Jetzt sehen Sie aber wieder ganz gut aus.« 

»Es geht mir auch etwas besser.« 

»Wie gefällt's Ihnen in New York?« fragte Jonathan. 

»Ich bin diese Enge nicht gewöhnk«, sagte Decker. 

»Ja, das kann bedrückend sein«, sagte Jonathan. »Besonders wenn 
man viel Platz gewöhnt ist. Rina hat erzählt, Sie haben eine Ranch mit 
Pferden.« 

»Eine kleine Ranch. Nur ein paar Hektar.« 

»Tun Sie Ihre Polizeiarbeit auf Pferden ?« fragte Shimon. 

Decker starrte ihn an. Shimon hatte die Frage offensichtlich ernst 
gemeint. Decker räusperte sich und sagte: »Wir leben nicht in der 
Wildnis. Wir haben ganz normale Häuser, ganz normale Straßen ...« 

»Aber keine Bürgersteige«, sagte Jonathan. »Rina hat gesagt, es gäbe 
keine Bürgersteige.« 

»Die größeren Straßen haben schon Bürgersteige«, sagte Decker. 
»Wie gut kennen Sie Rina, Jonathan®« 


»Sie haben Straßen ohne Bürgersteige? « sagte Shimon. 

»Es gibt einige Straßen ohne Bürgersteige«, sagte Decker. Dann 
wandte er sich wieder an Jonathan. »Unterhalten Sie sich oft mit 
Rina®« 

»Wo geht man denn, wenn’s keine Bürgersteige gibt?« fragte 
Shimon. »Bei anderen Leuten über den Rasen ?« 

»Es gibt unbefestigte Seitenstreifen ...« 

»Wie urig«, sagte Jonathan. 

»Unter urig versteh ich Straßen mit Kopfsteinpflaster«, sagte Decker. 
»Unsere Gegend ist kein bißchen urig.« 

»Rina hat erzählt, bei euch in der Nähe wohnen viele Hell’s Angels«, 
sagte Jonathan. 

»Nicht direkt in der Nähe ...« 

»Hell’s Angels, Bandenschießereien, Schiefßereien auf dem Highway 
und all diese verrückten Drogensüchtigen ...« Shimon schüttelte den 
Kopf und rückte seinen Hut zurecht. »Da sagen die Leute, New York 
wär schlimm. Ich möchte wetten, ich bin hier sicherer als da, wo Sie 
leben. Weil ich hier Nachbarn habe, die mich kennen.« 

»Rina sagt, in Los Angeles kennt niemand seine Nachbarn«, sagte 
Jonathan. 

»Das stimmt so nicht.« Decker merkte, daß er sich in die Defensive 
gedrängt fühlte. »Na ja, irgendwo stimmt's schon. Was hat Rina Ihnen 
noch erzählt, Jonathan?« 

Jonathan antwortete nicht sofort. Dann sagte er: »Hat Rina Ihnen 
eigentlich erzählt, daß ich der beste Freund von ihrem verstorbenen 
Mann war? Yitz und ich sind zusammen aufgewachsen.« 

»Yitz und Yonasan haben immer zusammen gelernt«, erklärte 
Shimon. »Jeden Abend, bis Yitz und Rina nach Israel gezogen sind. Die 
beiden waren einfach erstaunlich. Jedesmal wenn sie in der Bejss 
Midrasch studiert haben, haben sich die Leute um sie versammelt, um 
ihre erstaunlichen Geistesblitze mitzubekommen ...« 

»Das reinste Affentheater.« 

»Damals hat es dir Spaß gemacht zu studieren, Yonie«, sagte 
Shimon. »Ich kann mich noch an das Feuer erinnern, das in deinen 
Augen loderte, wenn du etwas beweisen konntest.« 

»Das war der glasige Blick, den man von zu wenig Schlaf kriegt.« 


»Du hast es geliebt.« Shimmy wurde ernst. »Yitz hatte einen guten 
Einfluß auf dich. Jetzt ist er fort, und du bist ein Apikoros geworden. In 
nur einem Jahr haben wir euch beide verloren.« 

Jonathan wirkte traurig. »Das ist nicht dasselbe.« 

Shimon legte einen Arm um seinen Bruder und sagte: »Du hast 
recht, das ist natürlich nicht dasselbe. Ich wollte ja nur sagen, daß du 
deine Liebe zum Lernen verloren hast, als Yitz ...« 

»Dafür bezahl ich jetzt einen Therapeuten«, sagte Jonathan. 

»Ach, bleib mir weg mit Therapeuten. Ich habe Vertrauen. Ich habe 
dich noch nicht aufgegeben.« 

Jonathan schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber 
anders. Schweigend gingen sie nebeneinander her. Dann wandte 
Jonathan sich an Decker und sagte: »Ich hab Yitz immer so 
aufgezogen, wie ich das jetzt mit Ihnen mache.« Er drückte seine 
Zunge von innen gegen die Wange. »Er war ein guter Kerl.« 

Erneut herrschte Schweigen. Jonathan gelang es, ein gut gelauntes 
Lächeln aufzusetzen. Dann boxte er Decker leicht gegen die Schulter. 
»Was Rina betrifft, da hab ich mich weiß Gott angestrengt. Ich hab 
mich bemüht ... und bemüht ... und bemüht.« 

Decker lachte leise. 

Jonathan zuckte die Achseln und sagte: »Der bessere Mann hat 
gewonnen - beide Male.« 

Decker wußte nicht, ob das so war. Aber er wollte sich ganz 
bestimmt nicht darüber streiten. 


Das Haus von Rabbi Levine war fast identisch mit dem der Lazarus‘ 
Decker kam zu dem Schluß, daß Kristall eine besondere symbolische 
Bedeutung haben mußte. Genau wie Rinas Ex-Schwiegermutter Sora 
Lazarus schien auch Frieda Levine ganz versessen auf dieses funkelnde 
Glas zu sein. Der Eßbereich wurde von einem riesigen Kronleuchter 
beleuchtet, ein vierstöckiges Ding, an dem unzählige zu Eis erstarrte 
Tropfen zu baumeln schienen. Er beherrschte den Raum vollkommen. 
Und wie bei Sora Lazarus wirkte auch hier das ineinander gehende 
Wohn-Eßzimmer wie eine Art Offizierskasino. Mit einem langen 
rechteckigen Tisch und vier Klapptischen war der Raum praktisch 
zugestellt. Und es gab genügend Stühle, um einen Theatersaal füllen. 


Rina nahm Deckers Hand und erklärte ihm, daß Frieda einige 
Familien eingeladen hätte, die noch nicht sehr lange in der Gemeinde 
lebten. 

»Wie schön, daß die Frau gastfreundlich ist«, sagte Decker. 

»Peter ...« 

»Okay, okay.« 

»Wie war der Spaziergang hierher?« fragte Rina. 

»Weißt du, du hättest ruhig mit mir gehen können«, sagte Decker, 
»besonders nach all dem, was passiert ist.« 

»Es wird dir zwar nicht behagen, Peter, aber ich hatte das Gefühl, 
daß Frieda Levine mich dringender brauchte als du.« 

Decker starrte sie an. »Du meinst wohl, du müßtest sie bemuttern?« 

»Ich glaube, das ist eine rhetorische Frage«, sagte Rina. »Ich werde 
sie nicht beantworten.« 

Decker stopfte sich die Hände in die Taschen. »Ist dir zufällig 
aufgefallen, mit wem ich gegangen bin?« 

»Ja, das ist es. Und Mrs. Levine auch.« 

»Hat sie irgendwas zu dir gesagt.« 

»Nein, aber sie hatte so einen richtig ... wehmütigen Blick.« 

»Wehmiütig? « 

»Ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort.« 

Decker wippte auf den Fußballen. Als Gast konnte er hier ja nicht 
einfach hin und her laufen, und außerdem wäre dazu überhaupt kein 
Platz gewesen. »Gibt's bei dieser Veranstaltung eine festgelegte 
Sitzordnung?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Muß ich getrennt von dir sitzen ?« 

»Das weiß ich auch nicht.« 

»Darf ich die Ellbogen auf den Tisch stützen %« 

»Peter ...« 

»Schon gut.« Decker griff in seine Gesäßtasche und nahm ein 
Päckchen Zigaretten heraus. »Gibt's irgendwo Feuer?« 

»Brauchst du 'ne Zigarette?« 

»Ganz dringend.« 

Rina seufzte. »Gib sie her. Auf dem Küchenherd ist sicher noch eine 
Flamme an.« 


Decker reichte ihr eine Zigarette. Wenige Sekunden später kam sie 
mit der angezündeten Zigarette zurück und schlug vor, damit nach 
draußen zu gehen. Decker erwiderte, das sei eine ausgezeichnete Idee. 
Auf dem Rasen vor dem Haus trafen sie Jonathan, der ebenfalls 
rauchte. 

»Zwei Dumme, ein Gedanke«, sagte er. 

Rina nahm Deckers Arm und sagte: »Wollt ihr noch offiziell 
miteinander bekannt gemacht werden ?« 

»Nicht nötig«, sagte Jonathan. 

»Jonathan ist mit Yitzchak aufgewachsen«, sagte Rina. 

»Er hat für heute schon seine Lektion in Geschichte erhalten«, sagte 
Jonathan. 

»Entschuldige bitte«, sagte Rina. 

Jonathan lachte. »Tut mir leid. Ich bin schlecht gelaunt. Ich hasse 
diese Feste. Jedes Jahr schwöre ich mir, ich werde absagen, und 
jedesmal fängt meine Mutter an zu betteln, und ich gebe nach. Mama 
kann sehr hartnäckig sein. Die Familie muß an Feiertagen 
Zusammensein. Das ist ihr heilig.« 

Rina merkte, wie Deckers Arm sich anspannte. 

»Ich sollte eine Frau heiraten, die mit meiner Familie nicht 
klarkommt, und sie dann immer als Entschuldigung benutzen«, sagte 
Jonathan. Dann wandte er sich an Decker. »Was ist mit Ihnen, 
Kumpel? Sie sehen ganz begeistert aus.« 

»Ich bin völlig aus dem Häuschen.« 

»Das sieht man Ihnen an.« 

Decker lachte. 

»Ich finde ihre Gastfreundlichkeit nett«, sagte Rina. 

»Du bist nett.« Zu Decker gewandt sagte er: »Rina meint, ich wär zu 
sarkastisch. Finden Sie mich auch sarkastisch?« 

»Ich halte mich aus euren Streitereien raus«, sagte Decker. 

»Du bist viel zu sarkastisch, Yonie«, sagte Rina. »Deshalb findest du 
auch keine nette Frau.« 

»Und sein Sarkasmus stört dich nicht«, sagte Jonathan und zeigte 
auf Decker. 

»Akiva ist nicht sarkastisch«, sagte Rina. 

»Nicht?« sagte Decker. 

»Nein, du bist zynisch. Das ist ein großer Unterschied.« 


Die Männer lachten. Decker trat seine Zigarette aus und fühlte sich 
etwas entspannter. Einen Augenblick später folgte Jonathan seinem 
Beispiel. »Was soll's. Ist eh nur eine schlechte Angewohnheit.« 

Plötzlich kam eine Frau aus dem Haus gestürmt. Sie war klein und 
schlank und hätte durchaus als attraktiv bezeichnet werden können, 
wenn sie besserer Laune gewesen wäre, doch ihre Gesichtszüge waren 
verkniffen vor Wut, und ihre blauen Augen sprühten Funken wie ein 
kaputtes Stromkabel. Sie trug ein marineblaues Strickkostüm mit 
wadenlangem Rock und dazu passenden Lederstiefeln. Ihr Haar war 
von einem blauen Tuch bedeckt, das sie mit einer Brosche aus 
Rheinkieseln festgesteckt hatte. Sie ging zur Straße, hielt sich beide 
Hände schützend über die Augen und suchte den Bürgersteig ab. 

»Hast du was verloren, Breina%« fragte Jonathan. 

Die Frau wandte sich ihm zu und zog leicht angewidert die Nase 
kraus. »Hast du zufällig Noam gesehen ?« 

»Welcher ist das?« fragte Jonathan. »Ich bring sie immer alle 
durcheinander.« 

»Das ist nicht komisch, Yonasan«, sagte Breina. 

»Nein, ich hab ihn nicht gesehen«, sagte Jonathan. 

Breina sah noch einmal den Block hinunter und stapfte dann, 
unverständliche Worte vor sich hin murmelnd, ins Haus zurück. 

»Das war Ezras Frau«, erklärte Jonathan. »Sie ist ganz verrückt nach 
mir.« 

»Das merkt man«, sagte Decker. 

»Noam ist das zweite von fünf Kindern. Ein seltsamer Junge. Er 
lächelt ständig, sieht aber nie glücklich aus.« 

»Jonathan ...«, sagte Rina. 

»Ist doch wahr. Sie gibt mir die Schuld dafür. Alles, was auch nur 
entfernt negativ ist, wird auf meinen weltlichen Einfluß zurückgeführt. 
Gott, ich wünschte, ich hätte die Macht, die sie mir andichten.« 

Er hielt einen Augenblick inne. 

»Noam tut mir leid. Er ist eine verlorene Seele.« 

»Du projizierst«, sagte Rina. 

»Ich bin eine verlorene Seele. Das geb ich offen zu.« 

»Sind wir das nicht alle?« sagte Decker. 

»Yeah, aber in dieser Gemeinde hier hat das eine größere 
Tragweite«, sagte Jonathan. »In Boro Park geht es einzig und allein 


darum, sich anzupassen.« 

»Das ist nicht wahr«, sagte Rina. 

»Das ist wohl wahr«, sagte Jonathan. »Noam ist ein unausstehliches 
Kind, aber er tut mir trotzdem leid. Vor einem halben Jahr ist er mal zu 
mir gekommen und hat mich um zwanzig Dollar angeschnorrt. Ich 
fand das zwar nicht so gut, hab ihm das Geld trotzdem gegeben. Bevor 
er ging, fing er noch an, mir ein paar richtige Gewissensfragen zu 
stellen.« 

»Was für Fragen?« wollte Rina wissen. 

»Warum ich aus Boro Park weggegangen bin? Warum ich ein 
konservativer Rabbi geworden bin? Ob das hiefße, daß ich nicht 
wirklich an Gott glaube?« Jonathan seufzte. »Nach Auffassung der 
Orthodoxen glaube ich tatsächlich nicht an denselben Gott wie sie, 
weil ich mündlich überliefertes Gesetz für nicht so heilig halte wie das 
schriftlich überlieferte.« 

Rina zuckte zusammen, was Jonathan nicht entging. »Sehen Sie, sie 
hält mich auch für einen Apikoros.« 

»Hör auf, Jonathan«, sagte Rina. 

»Nur zu deiner Information«, sagte Jonathan, »ich hab es tunlichst 
vermieden, Noam meine Entscheidung zu erklären, weil ich nicht die 
Autorität meines Bruders untergraben wollte.« Zu Decker gewandt: 
»Ezra und ich haben eine sehr schwierige Beziehung, und ich wollte 
nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.« 

»Was haben Sie Noam denn gesagt?« fragte Decker. 

»Ich hab ihm gesagt, er soll seinen Vater fragen.« 

»Sehr geschickt«, sagte Rina. 

Jonathan schüttelte entnervt den Kopf. »Es war nur ein 
Ausweichmanöver. Noam hat immer noch diese Zweifel. Mit wem soll 
er denn darüber sprechen? Jetzt sag nicht, mit den Rabbaim. Die 
machen mit ihm genau das gleiche, was sie mit dir gemacht haben ...« 

»Jonathan, du bist verrückt!« blaffte Rina ihn an. 

»Augenblick mal.« Decker streckte die Hände aus. »Augenblick.« Er 
wandte sich an Rina. »Was haben sie mit dir gemacht?« 

»Ich dachte, sie hätte es Ihnen erzählt«, sagte Jonathan. 

»Du bist absolut ...« Rina ballte die Faust und sah dann Peter an. 
»Sie haben nichts gemacht.« 

»Und das soll ich glauben ?« sagte Decker. 


»Sie wollten ihr ausreden, Sie zu heiraten«, sagte Jonathan. »Ganz 
subtil natürlich. Sie kamen immer zu zweit - einer von beiden gab sich 
ganz kumpelhaft. Fast wie dieses Guter-Bulle-böser-Bulle-Spiel.« Er sah 
Decker an. »Ihr macht so was doch, oder?« 

Decker bejahte. 

»Es kommt vermutlich darauf an zu durchschauen, was da 
psychologisch abläuft«, sagte Jonathan. »Sonst fällt man drauf rein.« 

»Ich meine, du hast genug gesagt, Jonathan«, sagte Rina. 

»Laß ihn zu Ende reden«, beharrte Decker. 

Jonathan fuhr fort. »Sie kamen spät abends vorbei, wenn Rina total 
geschafft war, stellten das Licht ganz schwach und sprachen mit sehr 
leiser Stimme ... »Rinalah. Du bist doch noch so jung. Du solltest dich 
nicht an einen Mann verschwenden. Du bist eine mutige Frau, du 
solltest einen Torah-Gelehrten wie Yitzchak nehmen, alaw ha-Schalom. 
Ich kenne so einen Jungen. Und er möchte dich gern kennenlernen 
...K« 

»Hör auf!« flüsterte Rina. Sie sah Peter an. Sein Gesicht war rot vor 
Zorn. 

Jonathan sprach weiter zu Decker. »Hinterher hat sie mich immer 
angerufen. Mit mir haben die nämlich das gleiche Spielchen gemacht, 
als ich beschlossen hab, die Jeschiwa zu verlassen. Wir haben uns dann 
gegenseitig bedauert. Sie sollten allerdings nicht wütend auf die Rabbis 
sein, Akiva. Nach ihrem Verständnis tun sie nämlich genau das 
Richtige. Außerdem war Rina vermutlich wütend genug für euch beide 
zusammen. Sie hatte sich schon längst entschieden. Sie hatte nur 
Augen für Sie.« 

Einen Augenblick sagte niemand etwas. Schließlich brach Decker 
die Spannung mit einem Lachen und legte den Arm um Rina. 

»Zumindest weiß ich, daß du treu bist.« 

»Das nennt man auch Liebe«, sagte Rina. Sie sah zu Jonathan, der 
ziemlich beunruhigt wirkte, und sagte: »Ist schon in Ordnung, ich bin 
nicht sauer.« 

»Das freut mich, aber das ist es nicht, was mir Sorgen macht. Ich 
denke an Noam. Mit wem redet er überhaupt, Rina? Vielleicht sollte 
ich versuchen, an ihn ranzukommen. Den Sprung wagen und mir den 
Zorn meines Bruders zuziehen.« 


In diesem Moment kam Ezra Levine aus dem Haus und führte das 
gleiche Schauspiel auf wie seine Frau wenige Minuten zuvor. 
Schließlich bemerkte er Jonathan und fragte: »Hast du Noam gesehen, 
Yonasan?« 

»Nein, hab ich nicht, Ez.« 

»Du hast ihn auch nicht zufällig früher am Tag gesehen oder mit 
ihm gesprochen ?« 

Jonathan bemerkte den besorgten Unterton in der Stimme seines 
Bruders. »Nein.« 

Ezra sah erneut die Straße hinab. Viele Leute kamen zurück aus der 
Synagoge, aber sein Sohn war nirgends zu sehen. 

»Soll ich nach ihm gucken, Ez?« fragte Jonathan und fügte an 
Decker gewandt hinzu: »Noam streunt ständig herum. Vielleicht ist das 
eine gute Gelegenheit, wieder ein bißchen mehr Kontakt zu ihm 
herzustellen.« 

Ezra nahm seinen Hut ab, rückte die schwarze Jarmulke darunter 
zurecht und setzt den Hut wieder auf. Dann sagte er: »Macht es dir 
auch nichts aus, Yonie?« 

»Kein Problem.« 

»Ich komme mit«, sagte Decker spontan. 

Rina sah ihn überrascht an. »Alles nur, um dich vor diesem 
Mittagessen zu drücken.« 

Decker lächelte sie leicht melancholisch an. Rina spürte sofort seine 
Traurigkeit. Was ihr dieses Lächeln nicht alles sagte. 

Jonathan. Sein Bruder. Apropos Kontakt herstellen. 

Decker faßte sich rasch wieder. »Ich will mich vor gar nichts 
drücken. Ich dachte nur, Jonathan könnte vielleicht ein geschultes 
Auge brauchen.« 

Alle fingen an zu lachen, allerdings mehr aus Erleichterung als aus 
Freude. 


oo 


Sie blieben entschieden zu lange weg, und alle bemühten sich 
verzweifelt, die Verspätung zu erklären. 

»Sie müssen sich verlaufen haben«, sagte Breina. »Geh nach ihnen 
suchen, Ezra.« 

»Das ist doch lächerlich«, entgegnete Ezra. »Yonie ist hier 
aufgewachsen.« 

»Yonie war aber fort«, giftete Breina zurück. 

»Yonie hat sich nicht verlaufen, Breina«, sagte Shimon. »Beruhige 
dich. Sie kommen bestimmt gleich zurück. Wahrscheinlich hat Yonie 
jemand getroffen und vergessen, daß hier vierzig Leute auf ihn warten. 
Du weißt doch, wie er ist.« 

»Er ist ein typischer zerstreuter Professor, Breina«, sagte Miriam. 
»Mach dir keine Sorgen.« 

»Er ist unmöglich, was Pünktlichkeit angeht«, fügte Faygie hinzu. 

»Kommt immer zu spät«, stimmte Rinas Schwägerin Esther ein. 

Rina überzeugte das alles nicht. Selbst wenn Jonathan unzuverlässig 
war, Peter war es jedenfalls nicht. Doch sie schwieg. 

Eine Weile sagte niemand etwas. Dann brach Ezra das Schweigen. 

»Ich hab gedacht, du würdest auf ihn aufpassen«, schalt er seine 
Frau. 

»Ich hatte die Mädchen«, sagte Breina. »Für die Jungen bist du 
verantwortlich.« 

»Noam hatte schon vor einem Jahr seine Bar Mitzwa. Soll ich auf 
ihn aufpassen wie auf ein kleines Kind?« 

»Ich sag ja nicht, daß du auf ihn aufpassen sollst wie auf ein kleines 
Kind, aber du könntest zumindest die Augen offenhalten. Du weißt 
doch, wie Noam ist. Immer in seiner eigenen Welt versunken. Genau 
wie Yonasan ...« 


»Wenn du doch weißt, wie er ist«, fiel Ezra ihr ins Wort, »warum 
kannst du dann nicht die Augen offenhalten%« 

»Er ist genau wie Yonasan«, wiederholte Breina. 

»Hört auf zu streiten«, mischte Frieda Levine sich ein. »Ihr macht 
uns alle ganz nervös.« 

Doch schon lange vor dem heutigen Ereignis hatte Frieda ein 
Gefühl der Angst beschlichen. 

Das hier war etwas, das sich nicht von allein lösen würde. Das war 
Jad Elokim, die Hand Gottes, die sie bestrafte, die sie dafür verurteilte, 
daß sie nicht stark genug gewesen war. Er hatte zweiundvierzig Jahre 
verstreichen lassen, aber sie hatte gewußt, daß es irgendwann 
passieren würde Und jetzt hatte er sich von ihren Söhnen den 
schwächsten ausgesucht und ihr verletzlichstes Enkelkind. 

Ihr verlorener Sohn - war er als Teil von Gottes Rache gekommen? 
Oder war er aus einem anderen Grund geschickt worden? 

Vielleicht wollte der Allmächtige in seiner unendlichen Weisheit sie 
auch nur auf die Probe stellen. Vielleicht konnte sie Erlösung finden, 
wenn sie sich als würdig erwies - würdig der Gnade Gottes und der 
Gnade Akivas. 

Was auch immer von ihr erwartet wurde, was auch immer sie tun 
mußte, sie würde es tun. 

Sie würde stark sein. 

Zu ihrem Mann sagte Frieda: »Sprich den Kiddusch. Akiva und 
Yonasan werden ihren eigenen Kiddusch sprechen, wenn sie zurück 
sind.« 

Alter Levine saß an einem der Klapptische. Vor ihm lag ein 
aufgeschlagener Talmudband. Er blickte auf, als er die Stimme seiner 
Frau hörte. Doch als sonst niemand Anstalten machte, sich zu setzen, 
wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Talmud zu. 

Ezra scharte seine anderen Kinder um sich und fragte: »Wer hat 
Noam zuletzt gesehen ?« 

Aaron, der Älteste, sagte: »Er ist mit uns zur Schul gegangen, Abba. 
Danach habe ich gedawwenet und nicht auf ihn geachtet.« 

»Er ist vermutlich zu einem Freund gegangen, Ezra«, sagte Miriam. 
»Bei mir taucht er auch ständig unangemeldet auf.« 

»Tatsächlich?« sagte Ezra. »Was will er denn?« 

»Ich glaube, er will gar nichts, Ezra.« 


»Was soll das dann %« 

»Ich weiß es nicht. Ich geb ihm einfach eine Kleinigkeit zu essen.« 

»Er kann doch wohl zum Essen nach Hause kommen«, sagte Breina. 

»Das liegt sicher am Alter. Da ist es halt manchmal schöner, bei der 
Tante zu essen als zu Hause. Vielleicht ist er zu einem Freund 
gegangen, um da eine Kleinigkeit mitzuessen.« 

»An Rosch ha-Schana? « fragte Breina. 

»Vielleicht ist er zu deinem Bruder gegangen«, sagte Ezra. »Wenn er 
zu Miriam geht, geht er vielleicht auch noch zu anderen Verwandten ?« 

»Jetzt reicht's!« sagte Frieda und forderte ihren Mann erneut auf, den 
Kiddusch zu sprechen. 

»Es sitzt aber doch niemand«, sagte Alter. 

»Alle hinsetzen«, sagte Shimmy. 

Die nächsten Minuten war man damit beschäftigt, für alle einen 
Platz zu finden. Rina wies ihre Söhne an, sich zu ihren Cousins an den 
Tisch zu setzen. Außerdem wollte sie von ihnen wissen, ob sie Noam 
gesehen hätten. Beide schüttelten den Kopf. 

»Ich hab ihn heute auch nicht in der Schul gesehen«, flüsterte 
Sammy seiner Mutter ins Ohr. 

»Du hast ihn wahrscheinlich nur übersehen, Shmuel«, sagte Rina. 
»Aaron hat gesagt, er wäre mit ihnen zur Schul gegangen.« 

»Er war nicht in der Schul«, beharrte Sammy. 

»Wieso weißt du das so genau?« fragte Rina. 

»Weil Noam sich immer, sobald er mich sieht, auf mich stürzt, um 
mich zu ärgern. Und heute hat er mich nicht geärgert.« 

»Vielleicht hat er keine Lust mehr, dich zu ärgern«, sagte Rina. 

»Das kann nicht sein. Gestern hat er sofort angefangen, als er mich 
sah. Er ist richtig gemein, Ima.« 

Rina seufzte. Noam war wirklich ein schwieriger Junge. Und sie 
wußte auch, warum Sammy so böse auf ihn war. Noam hatte hinter 
Sammys Rücken obszöne Sachen über sie und Peter gesagt. Natürlich 
hatte Sammy das erfahren. Es war zu einer Prügelei gekommen, und 
Noam, der älter und größer war, hatte Sammy ein blaues Auge verpaßt. 
Rina war empört gewesen und hatte einen riesigen Stunk machen 
wollen. Doch Sammy hatte sie angefleht, Breina und Ezra nichts 
davon zu sagen. Sie hatte es dann schließlich auch gelassen, weil sie 
wußste, daß ihr Sohn sich für sie geprügelt hatte und sich durch ihr 


Einschreiten in seiner Männlichkeit verletzt fühlen könnte. Der ganze 
Zwischenfall wurde schließlich ad acta gelegt, blieb aber nicht ohne 
psychologische Folgen. Rina verhielt sich seitdem Breina gegenüber 
ziemlich kühl, weil ihr klar war, daß Noams Gerede nicht aus dem 
Nichts kam. 

»Hast du irgendeine Idee, wo er hingegangen sein könnte?« fragte 
Rina. 

»Keine Ahnung, und es ist mir auch egal«, sagte Sammy. »Noam 
bringt sich ständig in Schwierigkeiten. Er ist ein Fall für den 
Psychiater.« 

»Shmuli, sei doch nicht so hart.« 

Sammy lächelte sie verschmitzt an. »Setzt Mrs. Levine uns 
Kinderessen vor, oder kriegen wir das gleiche wie ihr?« 

Rina wollte ihm gerade eine Standpauke halten, doch er kam ihr 
zuvor. »Schon gut, Ima.« Er küßte ihr die Hand. »Setz dich hin.« 

Rina hätte ihn am liebsten an sich gedrückt und hätte es auch getan, 
wenn sie allein gewesen wären. Aber leider waren ihre Jungen in dem 
Alter, wo ihnen ihre Umarmungen und Küsse peinlich waren. Also 
lächelte sie die beiden nur an. Dann suchte sie ihren Platz am Tisch. 
Man hatte sie zwischen ihre Schwägerinnen gesetzt. 

Alter Levine sprach den üblichen Segensspruch über einem Becher 
Wein. Auf den Kiddusch folgte das rituelle Händewaschen, dann wurde 
das Brot gebrochen. Bei den vielen Leuten und nur einem 
Waschbecken dauerte die Zeremonie über zehn Minuten. Als dann 
schließlich das Essen aufgetragen werden sollte, sprangen sechs Frauen 
auf, um Frieda Levine zu helfen. Doch Frieda bat die Gäste, sich wieder 
zu setzen. Ihre Töchter und Schwiegertöchter würden ihr helfen, 
außerdem sei in der Küche ohnehin kein Platz für noch mehr Leute. 

Esther tippte Rina sanft auf die Schulter und flüsterte: »Du siehst 
blaß aus.« 

»Die Reise hierher war anstrengend«, sagte Rina. »Und dieser 
Zwischenfall jetzt nimmt einen auch mit.« 

»Die arme Breina«, schaltete sich Rinas Schwägerin Shayna ein. 
»Noam macht ihr in letzter Zeit viel Sorgen. Er ist kein schlechter 
Junge, aber er hat keinen Verstand. Keinen Sechel.« 

»Erinnerst du dich noch an diesen Streit, den er mit Sammy hatte?« 
fragte Esther. 


»Ja«, sagte Rina, »Noam läßt sich leicht beeinflussen.« 

»Wenn ihr mich fragt, ist er ein einsamer Junge«, sagte Esther. »Das 
hier hat bestimmt nichts Gutes zu bedeuten. Warum sollte Ezra sonst 
Akiva bitten, nach ihm zu suchen ?« 

»Jonathan hat angeboten, nach ihm zu suchen«, sagte Rina. »Nicht 
Akiva. Der begleitet ihn nur. Akiva weiß noch nicht mal, wie der Junge 
aussieht.« 

»Die arme Breina«, wiederholte Shayna. »Es ist nicht einfach, 
Jungen in diesem Alter zu erziehen.« 

»Pscht, sie kommt«, sagte Rina. 

Die Vorspeise wurde serviert. Rina war beim zweiten süßsauren 
Fleischklößchen, als es laut an der Tür klopfte. Shimon und FEzra 
sprangen gleichzeitig auf. Ezra war als erster an der Tür. 

Rina sah die Männer forschend an, als sie ins Zimmer kamen. 
Jonathan wirkte besorgt. Peter hingegen war ruhig und ließ keinerlei 
Emotionen erkennen. Sein Blick war undurchdringlich, sein typisches 
professionelles Verhalten. Für einen Augenblick tauchten die jungen, 
rosigen Gesichter, wie sie auf Milchtüten zu sehen waren, vor ihren 
Augen auf. Doch sie vertrieb die Bilder sofort wieder, es war zu grausig, 
jetzt an so etwas zu denken. 

»Ihr habt ihn nicht gefunden«, sagte Ezra. 

Die Frauen kamen aus der Küche. Breinas Lippen fingen an zu 
zittern. Frieda taumelte zurück. Esther stand auf und bot Frieda ihren 
Stuhl an. Ezra forderte alle auf, sich zu beruhigen, doch er selbst war 
alles andere als ruhig. 

»Wahrscheinlich ist er bei einem Freund«, sagte Jonathan. »Ich 
kenne nur nicht alle seine Freunde ...« 

»Er würde nirgendwo hingehen, ohne mich zu fragen«, sagte Breina 
mit schriller Stimme. »Und es würde ihn auch niemand aufnehmen, 
ohne mir Bescheid zu sagen. Jedenfalls nicht an Rosch ha-Schana. « 

»Habt ihr bei uns nachgesehen%« fragte Ezra. »Vielleicht ist er nach 
Hause gegangen.« 

»Zweimal«, sagte Jonathan. »Wenn er zu Hause ist, geht er nicht an 
die Tür.« 

»Ich geh nachsehen«, sagte Ezra zu Breina. »Ich frag bei seinen 
Freunden, bei deinem Bruder ...« 


»Bei Shlomi bin ich schon gewesen, da ist er nicht«, sagte Jonathan 
und fluchte leise vor sich hin. 

»Soll ich mitkommen%« schlug Decker Ezra vor. 

»Nein«, sagte Ezra unwirsch. Dann schlang er die Arme um sich 
und atmete ganz langsam aus. »Nein, das ist nicht nötig.« 

»Laß Akiva mitkommen, Ez«, sagte Jonathan. 

»Warum? Meinst du, ich brauche einen Polizisten, um nach 
meinem Sohn zu suchen?« Dann sah er Decker voll Angst an. 
»Glauben Sie denn, daß ich die Polizei brauche?« 

»Nein«, sagte Decker. 

»Warum wollen Sie dann mitkommen?« fragte Ezra mit lauter 
Stimme. 

Decker zuckte die Achseln. »Ganz wie Sie wollen, Ezra. Wenn Sie 
Begleitung möchten, komme ich gern mit.« 

»Mir ist ganz egal, wer geht«, kreischte Breina. »Aber geht doch 
endlich.« Sie brach in Tränen aus. 

»Warum teilt ihr beide euch nicht einfach auf?« schlug Shimon vor. 
»Dann geht es doppelt so schnell.« 

»Ich kenne seine Freunde nicht und weiß auch nicht, wo sie 
wohnen«, antwortete Decker. 

»Ich kann Sie hinführen«, bot sich Aaron, Noams älterer Bruder, an. 

»Ich brauche keine Begleitung!« protestierte Ezra. 

»Dann geh doch endlich«, sagte Breina. 

Frieda griff ein. »Ezra, nimm bitte Akiva mit.« 

»Mama, es gibt keinen Grund, einen Polizisten ...« 

»Nimm ihn mit!« befahl Frieda. »Du solltest jetzt nicht alleine 
sein.« 

Deckers und Friedas Blicke trafen sich. Nach außen hin wirkte sie 
ganz gefaßst. Ihre Stimme war fest und ihre Augen trocken. Ihre Hände 
zitterten nicht, doch sie hatte sie so fest geballt, daß die Knöchel fast 
weißß waren. Was er vor sich sah, war eine total verängstigte 
Großmutter, die sich sehr stark bemühte, ihre Gefühle unter Kontrolle 
zu halten. Eine Situation, die er schon unzählige Male als Detective im 
Jugenddezernat erlebt hatte. Es wurde Zeit, die Vergangenheit beiseite 
zu schieben. Er gab ihr durch ein Schulterzucken zu verstehen, daß 
alles nicht so schlimm sei. Sie antwortete, indem sie ebenfalls mit der 
Schulter zuckte. 


Ihre erste echte Kommunikation: ein mehrmaliges unverbindliches 
Schulterzucken. 

Ezra hingegen konnte seine Unruhe kaum noch verbergen. Er kaute 
ununterbrochen an den Fingernägeln und stand ganz steif da, die Füße 
wie angefroren, als ob er das Gehen verlernt hätte. 

Decker konnte diese Reaktion durchaus verstehen. Der Junge war 
zwar erst wenige Stunden verschwunden, doch die Umstände waren 
ungewöhnlich. Dem Polizisten in ihm gefiel das überhaupt nicht. 
Natürlich hatte er genügend Erfahrung, um zu wissen, daß sich in den 
meisten Fällen die Panik als unbegründet herausstellte. Doch er konnte 
nicht umhin, an die Gegenbeispiele zu denken - an die eiskalten 
jugendlichen Körper auf den Stahltischen im Leichenschauhaus ... 

Er mußte die Leute zum Handeln bewegen. Deshalb legte er einen 
Arm um Ezra und schob ihn sanft zur Tür. »Lassen Sie mich 
mitkommen, Ezra. Ich kann ein bißchen Bewegung vertragen. Wie 
viele Häuser müssen wir abklappern?« 

»Wo sollen wir hingehen, Breina?« fragte Ezra seine Frau mit 
gebrochener Stimme. 

Breina rasselte eine Liste von Namen herunter. 

»Ein Klacks«, sagte Decker. »Kennen Sie die Familien alle?« 

Ezra nickte. 

»Okay«, sagte Decker. »Dann wollen wir es hinter uns bringen.« Er 
klopfte Ezra auf den Rücken. »Sie gehn vor.« 

Er bemerkte, daß Breina Levine eine Hand auf ihre Brust gelegt hatte 
und offenbar viel zu hastig atmete. Bevor er hinausging, flüsterte 
Decker Jonathan zu, er solle ein Auge auf seine Schwägerin haben. 


Als das Essen schließlich serviert wurde, teilte sich die Gesellschaft in 
zwei Gruppen, in die, die aßen, weil sie nervös waren, und die, denen 
vor lauter Aufregung der Magen wie zugeschnürt war. Die Warterei 
schien endlos. Dabei kamen Decker und Fzra schon nach einer Stunde 
zurück. Breina Levine warf nur einen Blick auf das Gesicht ihres 
Mannes und brach auf einem Stuhl zusammen. Frieda lief in die 
Küche, um ihr ein Glas Wasser zu holen. 

Decker sagte zu Jonathan und Shimon. »Schicken Sie alle bis auf die 
Familienangehörigen nach Hause.« Dann dachte er über das nach, was 


er gerade gesagt hatte. 

Er gehörte zur Familie, verdammt noch mal. 

»Glauben Sie, es sieht schlimm aus%« fragte Jonathan. 

Gut mit Sicherheit nicht, dachte Decker. Aber es hatte keinen Sinn, 
einem besorgten Onkel seine professionelle Meinung zu sagen. 

»Wir wissen nicht, wo der Junge ist. Das ist das einzige, was wir im 
Augenblick mit Bestimmtheit wissen. Wir müssen Schritt für Schritt 
vorgehen. Als erstes schicken Sie die Gäste nach Hause. Sagen Sie den 
Kindern - den Brüdern, Schwestern, Cousins und Cousinen -, sie 
sollen im hinteren Zimmer warten. Ich möchte mich gleich mit ihnen 
unterhalten.« 

Es dauerte eine Viertelstunde, bis alle ihre Jacken und Mäntel 
gefunden hatten. Man versicherte den verzweifelten Eltern und 
Großeltern unter aufmunterndem Händedrücken, daß alles wieder gut 
würde. Doch niemand glaubte ein Wort von dem, was er sagte. 

Als alle gegangen waren, setzte Decker sich an den Eßzimmertisch 
und versuchte, seinen Kopf von düsteren Gedanken zu befreien. 
Unglücklicherweise fielen ihm nur Tragödien ein. Die überwältigende 
Trauer auf den Gesichtern der Eltern, wenn er die schlimme Nachricht 
überbringen mußte. Ihm wurde ganz flau im Magen. 

Auf dem Tisch stand immer noch reichlich zu essen. Doch der Salat 
war unter dem Dressing zusammengefallen, und das Roastbeef 
begann, an den Rändern einzutrocknen. Es war bereits vier Uhr durch, 
und Decker hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Er nahm ein 
Hühnerbein und biß hinein. 

»Entschuldigung, aber ich muß was in den Magen kriegen«, sagte er. 

Shimon reichte ihm einen sauberen Teller. »Aber natürlich. Sie 
müssen was essen. Kann ich Ihnen noch irgendwas holen?« 

»Nein danke, das ist genau das Richtige«, sagte Decker. 

»In zwanzig Minuten ist die Mincha«, sagte Ezra geistesabwesend. 

Niemand erwiderte etwas. 

»Tefillah!« sagte Ezra. »Ich muß jetzt beten.« Tränen traten ihm in 
die Augen. »Tefillah! Tzedekah! Teschuwah!« Er begrub seinen Kopf in 
den Händen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Es ist meine 
Schuld ... Ich lerne nicht mehr mit ihm ... Ich bin zu ungeduldig ...« 

»Ezra, hör bitte damit auf«, sagte Shimon. »Du bist ein guter Vater.« 

Mit feuchten Augen sah Ezra Decker an. »Es tut mir leid.« 


»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Decker. »Es ist 
hart. Aber wir haben noch längst nicht alle Möglichkeiten 
ausgeschöpft. Ezra, haben Sie Ihre übrigen Kinder ausdrücklich gefragt, 
ob sie wüßten, wo er sein könnte?« 

»Das habe ich.« 

»Und sie wissen nichts?« 

Ezra schüttelte den Kopf. 

»Ist Noam früher schon mal weggelaufen?« 

»Nicht so«, sagte Fzra. 

»Aber er ist schon mal weggelaufen?« fragte Decker. 

»Nein! Er streunt ab und zu herum, aber er kommt immer wieder 
zurück. Und er würde bestimmt nicht an Rosch ha-Schana weglaufen. 
Da kann er nirgends hin.« 

Zumindest nicht in Boro Park, dachte Decker. Dann fragte er 
Jonathan: »Wem gehört der Ford Matador draußen vor dem Haus%« 

»Mir«, sagte Jonathan. 

»Geben Sie mir die Schlüssel«, sagte Decker. »Mit dem Auto kann 
ich Gegenden absuchen, wo wir zu Fuß nicht hinkommen. Ich mach 
mich auf den Weg, sobald ich mit den Kindern gesprochen hab.« 

Niemand sprach das Offensichtliche aus. Deckers Bereitschaft, an 
Rosch ha-Schana Auto zu fahren und damit den Feiertag zu entweihen, 
ließ erkennen, daß die Situation ernst war. Decker brach das 
Schweigen, indem er Ezra nach einem Foto von seinem Sohn fragte. 
Ezra sagte, er hätte keins dabei, aber seine Mutter hätte sicher irgendwo 
ein paar Fotografien neueren Datums. Er würde schon was finden. 

Nachdem Ezra das Zimmer verlassen hatte, sagte Decker: »Das 
Beste, was man in einer solchen Situation tun kann, ist eine Befragung 
von Haus zu Haus. Sie kennen die meisten Ihrer Nachbarn, das ist ein 
großer Vorteil. Fragen Sie, ob jemand Noam heute gesehen hat, und 
wenn ja, wann. Fragen Sie die Jungen in seinem Alter und achten Sie 
darauf, ob einer von ihnen vielleicht nervös oder ängstlich wirkt ...« 

Decker hielt inne und betrachtete seine beiden Halbbrüder. Sie 
waren außer sich vor Sorge und zutiefst erschüttert. Und sie starrten 
ihn an, als ob er Unsinn redete. 

»Vielleicht sollten wir die Polizei anrufen?« sagte Shimon. 

Decker bemühte sich, ruhig zu bleiben, und erklärte, daß die Polizei, 
wenn sie in New York ähnlich funktionierte wie in Los Angeles, bei 


Kindern über zehn, elf Jahren zunächst nichts unternehmen würde. 
Man würde mindestens vierundzwanzig Stunden warten, bis man eine 
Vermißtenmeldung herausgab. 

»Aber er ist doch noch ein Junge«, protestierte Shimon. 

»Er ist vierzehn und wird daher eher als Ausreißer betrachtet als als 
Opfer einer Entführung ...« 

»Chas Wachalilah«, entfährt es Shimon. »Mein Gott, ich kann gar 
nicht glauben, daß das alles wirklich geschieht.« 

Wie viele Male hatte Decker diese Worte schon gehört. Dieses Gefühl 
der Unwirklichkeit. Aber es war wirklich, und sie brauchten eine gute 
Strategie. Decker zwang sich, optimistisch zu klingen. »Vielleicht 
taucht er ja in einer Stunde wieder auf, oder heute abend ...« 

»Vielleicht aber auch nicht«, sagte Jonathan. 

»Sag doch so was nicht!« schalt ihn Shimon. 

»Jonathan hat recht«, sagte Decker. »Es ist durchaus möglich, daß 
Noam heute abend nicht auftaucht.« Oder nie mehr. Aber er wußte, 
daß dieses negative Denken eine Berufskrankheit war, etwas, womit er 
sich zum Handeln antrieb. »Zeit spielt eine wichtige Rolle. Mir ist klar, 
daß Sie beide so etwas noch nie gemacht haben, aber Sie können bei 
Ihren Nachbarn viel mehr erreichen als ich.« 

»Wir gehen also von Tür zu Tür«, sagte Jonathan, »und fragen, ob 
jemand Noam gesehen hat. Das ist alles?« 

»Halten Sie die Augen offen«, sagte Decker. »Wenn jemand plötzlich 
rot wird, die Hand vors Gesicht hält, anfängt, zu stottern oder zu 
zittern, aussieht, als ob er etwas zu verbergen hätte - merken Sie es sich 
und erzählen's mir dann später. Ein paar Jungen kamen mir ein 
bißßchen verdächtig vor, als ich mit Ezra da war. Ich werde noch mal 
hingehen und sie genauer befragen. Aber zuerst möchte ich die Gegend 
mit dem Auto durchkämmen.« 

»Soll ich mitkommen’« fragte Jonathan. »Ich könnte fahren, dann 
können Sie sich besser umschauen.« 

»Sie müssen die Sache schon für sehr ernst halten, wenn Sie bereit 
sind, Jom Tow zu entweihen«, sagte Shimon zu Decker. 

Decker gab darauf keine Antwort, sondern erklärte statt dessen 
Jonathan, er könne sich allein umschauen. Dann wies er die beiden 
Brüder an, zusammen zu gehen. Einer sollte das Reden übernehmen, 
der andere auf die Gesichter achten. 


»Und achten Sie auch auf die Erwachsenen«, sagte Decker. »Ich sage 
das zwar ungern, aber man kann ein Sexualdelikt nicht ausschließen 
..K 

»Hier schon«, sagte Shimon. 

»So was kommt überall vor«, sagte Decker. 

»Nein, Sie kennen Boro Park eben nicht«, beharrte Shimon. 

Decker legte Shimon eine Hand auf die Schulter. »Okay. Ganz wie 
Sie meinen. Und ich hoffe, daß Sie recht haben. Aber tun Sie mir 
trotzdem den Gefallen und achten Sie auch auf die Erwachsenen.« 

»Ich halte die Augen offen«, sagte Jonathan. 

»Am besten gehen Sie folgendermaßen vor. Shimon, Sie 
übernehmen das Reden - Sie sind mehr in die Gemeinde integriert. 
Jonathan, Sie übernehmen das Beobachten.« Er hielt inne, um Luft 
zu holen. »Ich mache mir außerdem große Sorgen um Ihre Mutter, 
Ihren Bruder und Ihre Schwägerin. Shimon, bitten Sie Ihre Frau und 
Ihre Schwestern, sich um Breina zu kümmern. Ezra schicken Sie am 
besten in die Schul - das lenkt ihn ein bißchen ab und gibt ihm das 
Gefühl, etwas zu tun ...« 

»Tefillah ist etwas tun«, fiel Shimon ihm ins Wort. »Zu Haschem zu 
beten ist das einzig Richtige, was er jetzt tun kann.« 

Einen Augenblick sagte niemand etwas. 

»Du weißt doch, wie er das gemeint hat, Shimmy«, sagte Jonathan 
schließlich. 

Shimon atmete tief aus. »Ja, ich weiß, ich weiß ... es tut mir leid. 
Reden Sie weiter.« 

Decker legte ihm einen Arm um die Schulter. »Das war alles. Hey, 
solche Sachen passieren andauernd. Ständig bleiben Kinder einen 
ganzen Tag lang weg und treiben ihre Eltern in den Wahnsinn. Dann 
schleichen sie sich um zwei Uhr morgens ins Haus und wundern sich, 
warum sich alle so aufregen. Ihr Bruder und Ihre Schwägerin brauchen 
jegliche Unterstützung, bis die Sache geklärt ist.« 

»Werden solche Fälle denn geklärt?« fragte Jonathan. 

»Andauernd«, antwortete Decker. 

»Im jirtzah Haschem«, sagte Shimon. 

»So Gott will«, wiederholte Jonathan. 

Ezra kam mit rot geschwollenen Augen zurück, ein Foto in der 
Hand, das er Decker widerwillig gab, als ob er mit diesem Akt den 


Verlust seines Sohnes besiegeln würde. Wie Decker es immer mit Fotos 
von vermißten Personen tat, betrachtete er das Bild, als ob es ein Text 
wäre. 

Noam Levine sah sehr reif für sein Alter aus und hatte ein 
überhebliches Lächeln aufgesetzt. Sein Gesicht war schmal, er hatte ein 
kantiges Kinn mit flaumigen Barthaaren, ausgeprägte Wangenknochen 
und einen mürrischen Mund mit vollen Lippen. Von seinem Vater 
hatte er den dunklen Teint und von seiner Mutter die hellblauen 
Augen. Irgendwas war merkwürdig an seinem Gesichtsausdruck. 
Decker starrte so lange auf das Foto, bis er wußte, was es war. Noams 
mürrischer Mund lächelte, doch seine Augen waren traurig. 

»Wie groß ist er?« fragte Decker Fzra. 

»Ziemlich groß für sein Alter. Einsfünfundsechzig bis einssiebzig. 
Das ist auch ein Problem. Er meint immer, er wüßte mehr als alle 
anderen ...« Ezra unterbrach sich. »Was red ich da nur?« 

Decker wog die Möglichkeiten ab. Er neigte zu der Auffassung, daß 
Noam aus freien Stücken abgehauen war. Große, kräftige jungen 
werden normalerweise nicht entführt. Sie sind zu stark und würden 
sich zu heftig wehren. Kinderschänder sind opportunistische Schweine. 
Sie schnappen sich die, mit denen sie die wenigste Mühe haben. Das 
ließ hoffen, weil man Ausreißer normalerweise leichter fand als 
entführte Kinder. Dazu kam noch das arrogante Grinsen des Jungen. Er 
schien ein Überlebenskünstler zu sein. 

Aber er war trotzdem noch ein Kind - und zwar ein sehr behütetes. 
Auf den Straßen von New York konnte ein spontanes Abenteuer 
schnell zu einem Horrortrip werden. 

Decker steckte das Bild ein. Dann sagte er zu Ezra: »Ich möchte erst 
mal mit Ihren Kindern reden.« 

»Wozu?« sagte Ezra. »Ich hab Ihnen doch gesagt, sie wissen nichts.« 

»Da haben Sie sicher recht. Aber unsereins kriegt halt in der 
Ausbildung beigebracht ...« 

»Wenn sie sagen, sie wissen nichts, dann wissen sie auch nichts.« 

»Ezra«, sagte Shimon, »laß ihn mit den Kindern reden. Was kann 
das denn schon schaden®« 

»Und ich würde mir auch gerne Noams Zimmer ansehen«, sagte 
Decker. 


»Sein Zimmer?« sagte Ezra. Seine Stimme war voller Mißtrauen. 
»Wozu? Was hoffen Sie denn da zu finden ?« 

»Ezra«, sagte Shimon, »laß es ihn doch einfach machen.« Zu Decker 
gewandt sagte er: »Aaron, mein ältester Neffe, hat einen Schlüssel. Er 
bringt Sie zum Haus.« 

»Ich kann ihn selber hinbringen«, protestierte Ezra. 

Jonathan legte einen Arm um seinen Bruder. »Laß uns in die Schul 
gehen. Wir begleiten dich. Nachher können wir noch ein bißchen 
zusammen lernen.« 

»Mit dir lernen ?« sagte Ezra. 

»Mit mir lernen«, sagte Jonathan. »Was lernst du denn gerade? Den 
Massechet Sukkot? Diesen Massechet kann ich sehr gut.« 

»Wir werden alle zusammen lernen«, sagte Shimon. »Komm, Ezra.« 
Er legte Ezra einen Arm um die Taille. »Komm mit.« 

Decker sah zu, wie Shimon und Jonathan Ezra behutsam nach 
draußen begleiteten. 

Drei vom selben Blut. 

Drei Brüder. 


[Ns) 


Die Kinder hatten sich nach Geschlechtern getrennt - in einem 
Zimmer die Jungen, im anderen die Mädchen. EIf Jungen und acht 
Mädchen - die Levines waren eine fruchtbare Sippe. 

Decker fing mit den Mädchen an. Sie waren im Alter zwischen drei 
und vierzehn und saßen flüsternd und kichernd in Grüppchen 
zusammen. Da die Mädchen, die noch nicht zur Schule gingen, 
äußerst scheu waren und teilweise kaum Englisch konnten, beschloß 
Decker, sich auf die älteren zu konzentrieren - drei Cousinen im Alter 
von sieben, acht und vierzehn sowie Noams elfjährige Schwester 
Tamar. Sie hatten immer noch ihre Festtagskleider an - reichlich Spitze 
und Samt - und trugen viel Schmuck - Perlenohrringe, goldene 
Halsketten, schmale Armbänder und Uhren. Shimons Tochter, die 
älteste von ihnen, hatte eine Perlenkette um. Außerdem trug sie Schuhe 
mit hohen Absätzen und einen Hauch von Lippenstift. 

Sie wußten, was passiert war -— daß ihr Cousin beziehungsweise 
Bruder vermißt wurde. Und daß sie Decker helfen sollten, ihn zu 
finden. Sie wirkten aufgeregt und nervös, aber nicht übertrieben 
ängstlich. Es war fast so, als sähen sie Noams Verschwinden wie eine 
schwierige Mathematikaufgabe, die gelöst werden mußte. 

Je mehr sie erzählten, desto mehr wurde Decker klar, daß Noam für 
sie ein Rätsel war - ein Einzelgänger, ein seltsamer Junge mit 
unheimlichen Augen. Selbst Noams Schwester hatte ein wenig Angst 
vor ihm. Das war sehr merkwürdig. Es kam häufig vor, daß Mädchen 
ihre Brüder haften oder eifersüchtig auf sie waren. Aber Angst war 
eigentlich selten. 

Es war ganz offensichtlich, daß die Mädchen immer einen Bogen 
um Noam gemacht hatten. Das hinderte sie jedoch nicht daran, wilde 
Vermutungen anzustellen, wo er denn sein könnte. Die meisten 


Vorschläge waren jedoch exotisch und völlig abwegig - wie zum 
Beispiel Noam sei weggelaufen, um sich einem Zirkus anzuschließen. 

Solche Spekulationen mochten zwar einiges über die Mädchen 
selbst aussagen, aber Decker fürchtete, daß ihm das bei der Suche nach 
dem Jungen nicht weiterhelfen würde. Er dankte den jungen Damen, 
daß sie sich Zeit genommen hatten. 

Die Jungen hockten in einem Gästezimmer, in dem es stickig warm 
war und stark nach Schweiß roch. Die kleineren Jungen rannten 
herum. Ständig stieß jemand gegen eines der beiden Betten oder gegen 
die Wände. Die fünf älteren saßen mit einem Talmudband in einer 
Ecke und lernten. Alle trugen schwarze Hüte und hatten die Haare 
militärisch kurz geschnitten, was Deckers Aufmerksamkeit auf ihre 
Ohren lenkte. Bei einigen waren sie groß, bei anderen flach, einige 
hatten ausgeprägte Ohrläppchen, bei anderen standen die Ohren ab 
wie die von Alfred E. Newman, der Comicfigur. Als Decker näherkam, 
legte einer der älteren Jungen den Talmud hin und blickte auf. Er hatte 
blaue Augen und zarte Haut, auch schon mit einem Hauch von 
Bartflaum. Er sah Noam Levine im Gesicht sehr ähnlich, hatte aber 
weichere und rundere Züge. Er mußte etwa fünfzehn sein. 

»Hi«, sagte Decker. »Aaron Levine?« 

Der Junge nickte. 

»Dein Onkel Jonathan hat gesagt, du hättest einen Schlüssel von 
eurem Haus«, sagte Decker. »Ich würde mir gern Noams Zimmer 
ansehen.« 

Aaron nickte wieder. 

»Hat er ein eigenes Zimmer?« fragte Decker. 

»Er teilt es mit mir und Boruch.« 

Aarons Blick fiel auf seinen jüngeren Bruder. Boruch war ungefähr 
zwölf. Es war eine eindeutige Familienähnlichkeit da - glatte Haut, 
blaue Augen, ausgeprägtes Kinn und dunkle Haare. Alle sahen Breina 
ähnlich. Nur war Noam - zumindest dem Foto nach zu urteilen - 
etwas stämmiger gebaut. 

Decker bat die Brüder, einen Augenblick zu warten, und befragte 
zuerst die Cousins. Die Jungen waren höflich und sehr hilfsbereit. Der 
älteste von ihnen war Shimons Sohn. Er war in Aarons Alter - fast 
sechzehn - und hatte nicht viel mit Noam zu tun. Auch die beiden 
anderen gingen ihm weitgehend aus dem Weg. Zwar erklärten alle 


einstimmig, daß ihr Cousin häufiger mal allein durch die Gegend 
streunen würde, doch sein Verschwinden an Rosch ha-Schana schien sie 
wirklich zu überraschen. Nach weiteren fünf Minuten hatte Decker den 
Eindruck, daß sie wirklich nichts wußten, und ließ sie in Ruhe. 

Dann wandte er sich Noams Brüdern zu. Aaron und Boruch wirkten 
beide nervös. 

»Habt ihr irgendeine Ahnung, wo euer Bruder sein könnte?« fragte 
Decker. 

Die Jungen zuckten unwissend die Achseln. 

»Ihr müßt aber doch darüber nachgedacht haben«, bohrte Decker 
weiter. 

»Noam hält sich für sich. Er ist ...« Aaron wand sich. »Laschon 
Hara.« 

Laschon Hara - Klatsch. Das galt zwar in jeder Gesellschaft als 
unfein, doch nach jüdischem Gesetz war es eine schwere Sünde. 
»Aaron«, sagte Decker, »wenn Noam verschwunden ist, muß ich alles 
über ihn wissen. Auch die Dinge, die ihn in einem nicht so guten Licht 
erscheinen lassen.« 

»Er tut nichts Schlimmes.« Aarons Stimme versagte, und eine leichte 
Röte stieg ihm ins Gesicht. »Es ist nur ... Noam hat Probleme, sich 
einzufügen. Da kann er manchmal ziemlich unausstehlich sein. 
Entweder ist er allein unterwegs oder er ärgert mich oder meine 
Freunde.« Der Junge rückte seinen Hut gerade. »Dann ... urplötzlich ist 
er ungefähr eine Woche lang der netteste Mensch auf der Welt. Nimmt 
einem alle Aufgaben im Haus ab, faltet einem die Sachen zusammen, 
ist einfach nur ... nett. Aber das hält nie lange an. Ich werde nicht 
schlau aus ihm. Ehrlich gesagt, ich hab's auch aufgegeben.« 

Boruch nickte zustimmend. 

»Das siehst du auch so ähnlich « fragte Decker. 

»Ja, Sir«, sagte Boruch. »Noam erinnert sich zwar immer an 
Geburtstage, eher als Abba und Ima. Aber die meiste Zeit übersieht er 
mich entweder oder er verprügelt mich.« Er hielt deutlich 
mitgenommen inne. »Steckt er in Schwierigkeiten?« 

»Ich weiß es nicht, Boruch.« Decker lächelte ihn aufmunternd an. 
Das war das einzige, was er für den Jungen tun konnte. »Hat Noam 
irgendwelche Hobbys - sammelt er Baseballkarten oder Briefmarken? 
Steht er auf Autos, vielleicht auf aufgemotzte Schlitten ?« 


Die Jungen schüttelten die Köpfe. 

»Fährt er viel Fahrrad, macht er Sport, fährt er Skateboard ...« 

Die Jungen fingen an zu lachen. 

»Skateboardfahren ist hier wohl nicht so angesagt?« 

»Nein«, sagten sie einstimmig. 

»Macht er viel Sport?« 

»Nicht daß ich wüßte«, sagte Aaron. 

»Wenn er keinen Sport treibt, nicht viel lernt und auch keine 
Hobbys hat, was macht er denn dann den ganzen Tag?« 

»Er verbringt viel Zeit am Computer«, sagte Boruch. 

»Spiele?« fragte Decker. 

»Wir haben keine Computerspiele«, sagte Boruch. »Wir brauchen 
ihn für die Schule, um Aufsätze zu schreiben. Und wir haben ein 
Gemara-Programm, das uns abfragt. Das ist wirklich gut.« 

»Benutzt Noam dieses Programm %« fragte Decker. 

Beide schüttelten die Köpfe, ließen aber sonst keine Reaktion 
erkennen. 

»Könnte man auf diesem Computer Spiele machen, wenn man 
wollte?« fragte Decker. 

»Nein«, sagte Aaron. »Er hat keine Videokarte. Es sei denn, Noam 
hat eine eingebaut. Ich glaub aber nicht, daß er dafür genug von 
Computern versteht. Da muß man nämlich wissen, wo man die 
hintun muß. Und hinterher die Dipschalter umstellen. Noam kann 
nicht programmieren. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß er an 
der Hardware rummachen würde.« 

»Er hat schon Probleme, fertige Software zu benutzen«, fügte Boruch 
hinzu. 

»Was macht er denn dann mit dem Computer?« fragte Decker. 

»Ich glaube, er schreibt irgendwelches Zeug. Ich hab mal versucht 
zu gucken, was er macht, aber er hat den Monitor zugehalten.« 

»Yeah, das macht er bei mir auch.« 

»Ist Noam ein guter Schüler?« fragte Decker. 

»Nicht so besonders«, sagte Aaron. »Er ist irgendwie ... na ja, faul.« 

»Habt ihr denn irgendeine Ahnung, wo er sich so rumtreibt?« 

Wieder schüttelten beide die Köpfe. 

»Er hat ein paar Freunde«, sagte Aaron. »Die wissen vielleicht mehr 
als wir.« 


»Mit denen werde ich mich später unterhalten«, sagte Decker. »Wie 
wär's jetzt erst mal mit einem Spaziergang zu eurem Haus?« 

Beide Jungen waren einverstanden. 

Nette Kinder, dachte Decker. Irgendwas mußten Breina und Ezra 
schon richtig machen. 


Bis gestern hatte sie der Schmerz immer nur an seinen Geburtstagen 
überkommen. Doch jetzt war es eine offene Wunde, die an Frieda 
Levines leidgeprüftem Herzen nagte. Und das würde so bleiben, bis sie 
mit dem Frieden geschlossen hätte, den sie im Stich gelassen hatte. 

Gott stellte sie auf die Probe, und dafür benutzte er das Kostbarste, 
das er ihr geschenkt hatte. Obwohl sie all ihre Enkelkinder sehr gern 
hatte, hatte sie Noam am liebsten, weil er immer so schwierig gewesen 
war. In den vielen Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, hatte 
Noam kaum geredet. Aber wie fasziniert hatte er ihren Geschichten 
gelauscht, wie hatten ihn diese Kriminalfälle gefesselt, mit denen sie 
all die Jahre, die sie am Gericht gearbeitet hatte, in Berührung 
gekommen war. 

Stundenlang hatte sie sich die Kehle heiser geredet, während er sie 
mit diesen geheimnisvollen Augen anstarrte und jedes Wort in sich 
aufsog. Ohne zu sprechen hatte er zu ihr gesagt: So sieht also diese Welt 
der Goj aus. 

Noam stellte nie Fragen, selbst wenn sie sich förmlich aufdrängten. 
Frieda gewann den Eindruck, daß er nicht besonders intelligent war. 
Aber im Gegensatz zu Ezra, der auch nicht sehr helle war, hatte Noam 
nie das Bedürfnis, das durch Übereifer auszugleichen. 

Seit vier oder fünf Jahren waren sie und Noam nicht mehr so 
beisammen gewesen, trotzdem erinnerte sie sich an diese 
Begegnungen, als ob sie erst gestern stattgefunden hätten. 

Dann war er ganz plötzlich nicht mehr zu ihr gekommen. 

Sie hatte sich nichts dabei gedacht. Dieses Schicksal ereilte alle 
Grofsmütter früher oder später, daß die Enkelkinder sie plötzlich nicht 
mehr amüsant finden, sondern nur noch als alte Frauen betrachteten. 
Das war ganz normal. 

Doch bei Noam hatte es ihr ein bißchen mehr weh getan; er hatte 
sie so plötzlich und so absolut aus seinem Leben gestrichen. Wogegen 
die anderen, wenn sie älter wurden, zumindest noch ab und zu 


Interesse an ihr zeigten. Sie erkundigten sich nach ihrer Gesundheit, 
kniffen ihr in die Wange, lobten ihre Backkünste. 

Deine Plätzchen sind die besten, Bubbe. 

Aber Noam hatte sie verlassen, ohne sich noch einmal umzusehen. 

Doch sie hatte das nicht persönlich genommen. Noam zog sich 
schließlich von allen zurück. Sie hätte aber erkennen müssen, daß sich 
dahinter ein schwerwiegendes Problem verbarg. Doch da sie gewohnt 
war, ihren Kummer in sich hineinzufressen, hatte sie einfach 
weggeschaut. 

Jetzt wurde sie mit den beiden großen Fehlern, die sie in ihrem 
Leben gemacht hatte, unmittelbar konfrontiert. Während sie in ihrem 
abgedunkelten Schlafzimmer lag und Tränen ihre Wangen 
hinunterliefen, wurde ihr klar, daß sie den Kopf nicht länger in den 
Sand stecken konnte. Sie mußte das Unrecht wiedergutmachen, das 
vor vielen Jahren geschehen war. 

Aber erst einmal mußte sie warten, bis Noam gefunden wurde. 

Falls er jemals gefunden wurde. 

Der Gedanke lief sie erschauern. 

Er würde es tun, ihr Erstgeborener, der ihr von Gott geschickt 
worden war. Wenn es vorherbestimmt war, wenn es beschert war, würde 
er derjenige sein, der Noam rettete. Sie spürte es genauso deutlich, wie 
sie seine kleinen Füße in ihrem Bauch strampeln gefühlt hatte. 
Genauso deutlich, wie sie sein Gesicht aus ihrem Körper hatte 
hervorkommen sehen, einen Kopf voller leuchtend roter Haare, rote 
Wangen, wie von der Sonne verbrannt. Der Kopf war von der langen 
und schweren Geburt ein wenig verformt und voller Druckstellen 
gewesen. 

Die Ärzte hatten ihn schon mit einem Kaiserschnitt holen wollen, 
doch ihr Vater hatte darauf bestanden, daß sie natürlich gebären sollte. 
Ein Kaiserschnitt würde eine verräterische Narbe hinterlassen, die 
ihrem zukünftigen Mann signalisieren würde, daß er nicht der erste 
war. 

In letzter Minute hatte er sie gerettet und war von alleine 
herausgekommen. Sein flaumig weicher Körper war schon bei der 
Geburt ganz schön muskulös gewesen. Er hatte lange Gliedmaßen und 
einen gewölbten Brustkorb gehabt. Acht Pfund schwer und 
achtundfünfzig Zentimeter groß. Doch was ihr am deutlichsten in 


Erinnerung geblieben war, war sein Temperament. Er hatte nie 
geschrien, nur ab und zu leise Töne von sich gegeben, um allen zu 
zeigen, daß er ein gesundes Baby war. Selbst dem Arzt war das 
aufgefallen. 

Der große Bursche scheint ja ganz zufrieden zu sein. 

Frieda hörte ein leises mitleiderregendes Schluchzen. Sie dachte, es 
sei vielleicht Breina im Nebenzimmer, und daß sie hinübergehen 
sollte, um ihre Schwiegertochter zu trösten. Doch dann merkte sie, daß 
das Geräusch aus ihrer eigenen Kehle kam. 


Ezras drei Söhne teilten sich ein Zimmer, das zwar vollgestopft, aber 
absolut ordentlich aufgeräumt war. Die Betten waren gemacht, im 
Wandschrank war alles akkurat gestapelt und aufgehängt. Selbst neben 
dem Computer und auf dem Schreibtisch lag nichts herum. 

Auf Deckers Frage, wie sie das schafften, stieß Boruch ein 
langgezogenes liiima aus. Doch es lag durchaus Zärtlichkeit in seiner 
Stimme. 

Die drei Betten standen mit den Kopfenden nebeneinander an einer 
Wand wie in einem Krankenhaus. Die Laken waren an den Seiten 
eingesteckt, die Kopfkissen aufgeschüttelt und unter die Bettdecke 
geschoben wie die Füllung eines Omelettes. Über den Betten waren 
drei Reihen Bücherregale angebracht. Sie enthielten größtenteils 
hebräische und religiöse Bücher, aber es gab auch etwa ein Dutzend 
Lehrbücher zu nichtreligiösen Fächern. An den Wänden hingen keine 
Poster oder sonstige Dekorationen. Die einzige Ausnahme bildete ein 
gerahmtes Foto von einem kleinen älteren Mann mit Bart und einem 
schwarzen Hut. Er hatte ein rundes Gesicht mit unzähligen Falten. 
Seine Augen strahlten eine ungeheure Wärme aus. 

»Rav Moshe Feinstein, alaw ha-Schalom«, sagte Aaron. 

Decker, dem der Name bekannt war, nickte. Rabbi Feinstein war zu 
seiner Zeit der führende Torahgelehrte gewesen, ein Mann, der für 
seine große Güte und seinen genialen Verstand bekannt gewesen war. 

Er wandte sich von dem Bild ab. Die Jungen saßen auf ihren Betten. 
»Ich versuche, alles wieder so hinzulegen, wie es war, aber ich muß die 
ganzen Sachen durchgehen«, sagte er. 

Die Brüder nickten verständnisvoll. 


»Während ich das mache, möchte ich, daß einer von euch den 
Computer einschaltet und nach Dateien sucht, die eventuell von 
Noam sein könnten.« 

Die Jungen rührten sich nicht. »Haben Sie das mit meinem Vater 
besprochen « fragte Aaron schließlich. 

Decker seufzte. »Sieh mal, ich weiß, daß ihr den Computer an Jom 
Tow eigentlich nicht benutzen dürft, aber das ist ein Notfall. Wenn du 
es nicht machen willst, dann sag mir wenigstens, wie es geht.« 

»Nein, nein«, sagte Aaron. »Dann würde ich Sie ja zu einer Awera 
verleiten. Boruch, du machst es. Du hast noch keine Bar Mitzwa 
gehabt.« 

»Ist das okay?« wollte Boruch von Decker wissen. 

»Absolut okay, es ist nämlich sehr wichtig.« 

»Dann mach ich es«, sagte Boruch. 

Decker fing mit dem Schreibtisch an. Weil er so gut aufgeräumt war, 
würde die Suche ein Kinderspiel sein. Er begann auf der rechten Seite 
und zog die oberste Schublade heraus. Sie enthielt Mathematikhefte. In 
der zweiten waren Hefte aus anderen nichtreligiösen Fächern. In der 
dritten lagen in Hebräisch beschriebene Blätter. Die linke Seite war ein 
exaktes Abbild der rechten. Die Schublade in der Mitte des 
Schreibtischs enthielt Büromaterial - Kugelschreiber, Bleistifte, Lineale, 
einen Hefter, eine Schachtel Gummiringe und eine Schachtel 
Büroklammern. 

Soviel zum Schreibtisch. 

Boruch erklärte, auf der ersten Diskette wären keine Dateien von 
Noam. Er würde es mit den anderen probieren. Decker lobte ihn und 
machte sich an den Wandschrank. 

Er war genauso aufgeräumt wie der Schreibtisch. Decker dachte 
einen Augenblick nach. Um in einem Zimmer, in dem drei Jungen im 
Teenageralter hausten, eine so peinliche Ordnung zu halten, mußte 
Breina ein strenges Regiment führen. Er machte eine Bemerkung 
darüber und versuchte, die Reaktion der Jungen abzuschätzen. Sie 
lächelten. Es schien ihnen also nichts auszumachen. 

Auf der linken Seite des Schranks waren Fächer mit Stapeln voller 
sauberer, gestärkter und gebügelter weißer Hemden. Es mußten 
bestimmt zwanzig Stück sein. Auf der Kleiderstange in der Mitte 
hingen ordentlich gebügelte schwarze Hosen und schwarze Jacketts, 


auf denen keine einzige Fussel zu sehen war. Darüber war ein Brett 
voller schwarzer Hüte. Rechts waren weitere Fächer. Sie enthielten 
Unterhosen, Unterhemden, Socken und mehrere Dutzend Tallitim 
Katanim - kleine Gebetsschals, die unter dem Hemd, aber nicht auf der 
nackten Haut getragen werden. Innen an der Tür befand sich auf 
halber Höhe eine Stange für Krawatten und Gürtel. Darüber hing ein 
kleiner viereckiger Spiegel. 

»Welche Kleidergröfße hat Noam« fragte Decker. 

»In Hemden oder Hosen« fragte Aaron. 

»In beidem.« 

»Wir haben die gleiche Hemdgröße«, sagte Aaron. »Herrengröfße 
fünfzehn. Bei Hosen trage ich Größe dreißig. Ich glaube, Noam hat 
einunddreißig oder zweiunddreißig.« 

»Ist er schwerer als du?« 

»Schwerer und gröfßer«, sagte Aaron. 

Boruch sah vom Bildschirm auf. »Ich habe die Disketten hier 
durchprobiert und alle Dateien aufgerufen. Ich hab nichts gefunden, 
was nach ihm aussieht. Entweder hat Noam eine eigene Diskette, oder 
er hat alles gelöscht, was er je geschrieben hat.« 

»Danke, Boruch«, sagte Decker. »Es war immerhin den Versuch 
wert.« 

Boruch schaltete den Computer aus. 

»Würde euch vielleicht auffallen, wenn Kleidungsstücke von ihm 
fehlen würden %« fragte Decker. 

Die Jungen starrten in den Schrank. 

»Es sieht eigentlich so voll aus wie immer«, sagte Aaron. »Aber er 
könnte natürlich schon ein Hemd und eine Hose herausgenommen 
haben, ohne daß mir das auffallen würde.« 

Auf dem Boden des Schranks lagen die Rucksäcke der Jungen. Decker 
öffnete als erstes den von Noam. Nur Bücher und sonstige 
Schulutensilien. In seinen Heften waren keine Kritzeleien und keine 
Namen von Mädchen. Decker fragte die Jungen, ob er auch in ihre 
Rucksäcke gucken dürfe Beide waren einverstanden. Diese 
Bereitwilligkeit zeigte ihm, daß sie nichts zu verbergen hatten. Er warf 
einen kurzen Blick hinein, dann sah er sich weiter im Zimmer um. 

Als nächstes zog er die Betten ab. Als er da auch nichts fand, nahm 
er die Matratzen heraus und untersuchte alle drei gründlich. Immer 


noch nichts. Dann nahm er die Lattenroste heraus. Unter Noams Bett 
lag ein rosa Kassenzettel, der leicht verblaßt und schon zehn Monate 
alt war. Irgendwer hatte ein Guns 'n’ Roses-T-Shirt für fünfzehn Dollar 
fünfzig gekauft. Er fragte die Jungen, ob Noam schon mal so ein T-Shirt 
trug, wenn ihre Eltern nicht zu Hause waren. 

»Ich hab ihn noch nie ein T-Shirt mit einer Pistole oder einer Rose 
drauf tragen sehen«, sagte Aaron. 

»Guns 'n’ Roses sind eine Rockgruppe«, sagte Decker. 

Aaron zuckte verständnislos die Achseln. 

»Was ist mit dir?« fragte er Boruch. Manchmal vertrauen sich Kinder 
leichter jüngeren Geschwistern an als älteren. 

»Ich hab ihn nie ein T-Shirt tragen sehen, außer als Unterhemd zu 
unseren Tzitzit«, sagte Boruch. Dann dachte er einen Augenblick nach. 
»Wissen Sie, wir haben da so ein altes Transistorradio. Ich glaube, 
Noam hört damit manchmal spät abends irgendwelche Sendungen, 
wenn er glaubt, daß wir schlafen.« 

»Davon hab ich noch nie was mitbekommen«, sagte Aaron. 

»Ich glaube, er benutzt den Kopfhörer«, sagte Boruch. »Wir dürfen 
schon Radio hören, wenn wir unsere Hausaufgaben gemacht haben 
und wenn's Nachrichten oder Sport sind. Abba und ich sind Knicks- 
Fans. Rockmusik ist natürlich verboten. Aber einige Kinder in der 
Schule hören sie trotzdem. Sie gucken sogar MTV - sie gehen zu den 
Elektrogeschäften und stellen sich vor die Fernseher im Schaufenster. 
Das ist ziemlich gefährlich, weil die meisten Geschäfte frumm Jiddin 
gehören und die Kinder natürlich nicht wollen, daß ihre Eltern das 
erfahren.« 

»Hättest du gern einen Fernseher?« fragte Decker. 

»Nee«, sagte Boruch. »Davon verrottet einem das Gehirn.« Decker 
lächelte. So wie der Junge das sagte, mußte es ein Ausspruch sein, den 
er irgendwo aufgeschnappt hatte. 

»Vielleicht macht er so was, wenn er herumstreunt«, sagte Aaron. 
»Vielleicht läuft er im Prospect Park herum und hört sich Rockmusik 
an.« 

Decker stellte sich vor, wie Noam sich davonschlich, 
möglicherweise mit dem Guns 'n’ Roses-T-Shirt unter seiner 
traditionellen Kluft. Oder wie er, wenn er allein war, sein normales 
Hemd auszog, das T-Shirt aus der Hose zog und sein jämmerliches 


kleines Radio auf volle Lautstärke drehte - wie Clark Kent, der sich in 
Superman verwandelt. 

Der Versuch, sich gehen zu lassen, wie die anderen zu sein. 

Aber er hatte sich immer wieder umgesehen, um sicherzugehen, 
daß ihn niemand beobachtete. 

Decker legte Sprungrahmen und Matratzen zurück und steckte die 
Laken wieder fest. Dann nahm er sich die Kopfkissen vor. Als er den 
Reißverschluß an einem Bezug aufgezogen hatte, fühlte er etwas 
Flaches, Hartes, etwa so groß wie eine Spielkarte. Zunächst glaubte er, 
es wäre ein Taschenrechner, dann stellte sich heraus, daß es ein Game 
Boy mit Octopus war. Sammy hatte das gleiche Spiel. Ziel dabei war, so 
viele Punkte wie möglich zu sammeln, bevor man von einem riesigen 
Fangarm totgequetscht wurde. Er zeigte es den beiden Brüdern. 

»Einige Kinder bei uns in der Schule haben so was«, sagte Boruch. 
»Hey, Moment mal. Hat Shmuli nicht auch so ein Spiel?« 

Decker nickte. 

»Da hat er's aber gut.« Boruch sah Decker sehnsüchtig an. »Abba 
erlaubt nicht, daß ich mir eins kaufe, noch nicht mal von meinem 
eigenen Geld. Er sagt, das sei Geldverschwendung ... ist es vermutlich 
auch.« 

Zum ersten Mal schlich sich Unzufriedenheit in die Stimme des 
Jungen. 

»Aber wenn ein Freund eins mitbringt«, fuhr Boruch fort, »zum 
Beispiel Shmuli, dann läßt Abba mich damit spielen. Wenn ich meine 
Hausaufgaben schon gemacht habe.« 

»Also weiß euer Abba nicht, daß Noam so ein Spiel hat?« fragte 
Decker. 

»Ganz bestimmt nicht«, sagte Aaron. »Abba ist ziemlich streng mit 
dem, was wir haben dürfen und was nicht. Das heißt aber nicht, daß er 
nicht will, daß wir Spaß haben. Er will, daß wir in unserer Freizeit viel 
Sport machen. Wir haben Basketbälle, Baseball-Bälle und Fußbälle. 
Manchmal spielt er sogar mit uns. Besonders Basketball.« 

Das klang ein wenig defensiv. »Ihr alle zusammen müßt ja ein ganz 
gutes Team sein. Spielt Noam auch mit?« 

»Manchmalk, sagte Boruch. 

»Wissen Sie, Noam ist zwar ein bifßchen größer als ich und all die 
anderen«, sagte Aaron, »aber er bewegt sich nicht besonders gut. Und 


er ist sehr langsam.« 

»Er kann sich aber auch nicht gut aufs Spiel konzentrieren«, sagte 
Boruch. »Manchmal werfe ich ihm den Ball zu, und es ist, als ob er auf 
dem Mars wär. Der Ball prallt einfach an seiner Brust ab. Zum Glück 
ist er groß, sonst würde er dauernd umgeworfen. Er spielt aber auch 
kaum noch mit uns, macht ihm wohl keinen Spaß mehr.« 

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Decker, der sich an seine eigene 
Jugend erinnert fühlte. Weil er immer einen Kopf größer als alle 
anderen war, wurde er automatisch als Center gewählt. Aber wie Noam 
war auch er ziemlich schwer. Und es war besonders peinlich, wie ein 
Elefant über den Hof zu trampeln, wenn alle von einem erwarteten, 
daß man gut war. Schon im ersten Jahr an der Highschool gab er 
Basketball auf und begann, Football zu spielen. Und nach nur sechs 
Monaten hatte er den Sprung ins Florida All-Star-Team geschafft. Er 
brauchte nichts weiter zu tun, als die gegnerische Mannschaft über den 
Haufen zu rennen - ein Kinderspiel. Mit sechzehn war er nämlich 
bereits einen Meter fünfundachtzig groß und über achtzig Kilo schwer 
gewesen. 

Er steckte den Game Boy ein. Wenn Noam weggelaufen war, warum 
hatte er dann sein T-Shirt mitgenommen, aber nicht dieses Spiel? 
Vergessen hatte er es ganz bestimmt nicht. 

Decker dachte einen Augenblick darüber nach. 

Vielleicht hatte der Junge es ganz bewußst als Hinweis hinterlassen. 

Doch selbst wenn das nicht der Fall war, erfüllte das Spiel denselben 
Zweck, ob es nun mit Absicht zurückgelassen worden war oder nicht. 
Decker wußte jetzt, daß Noam Rockmusik und Computerspiele 
mochte. Shirt und Spiel gaben ihm Hinweise, wo er suchen mußte. 

»Ich bring euch jetzt zu eurer Bubbe zurück«, sagte Decker. 

Boruch stand auf, doch Aaron rührte sich nicht. Decker fragte ihn, 
was los sei. 

»Ich mache mir Sorgen«, sagte Aaron. »Nicht weil ich glaube, daß 
Noam entführt worden ist, sondern weil ich fürchte, daß er irgendwas 
Dummes gemacht hat und jetzt in Schwierigkeiten steckt. Er würde 
nicht einfach verschwinden, wenn er nicht in Schwierigkeiten wäre.« 

Decker schwieg. 

»So wie ich über Noam geredet hab«, sagte Aaron, »das hörte sich 
an, als ob’s mir egal wär. Ist es aber nicht.« 


»Natürlich nicht.« Decker legte eine Hand auf Aarons Schulter. »Ich 
weiß, daß du ihn gern hast, daß ihr ihn beide gern habt.« 

Aaron seufzte. »Er ist schließlich mein Bruder ...« 

»Werden Sie ihn finden %« fragte Boruch. 

»Ich tue mein Bestes«, sagte Decker, hatte aber ein mulmiges Gefühl 
im Bauch, als er die Worte aussprach. 

Er brachte die beiden Jungen zurück und ging dann noch bei den 
Lazarus’ vorbei, um seine Waffe zu holen. 

Die Sonne ging gerade unter. Obwohl er sich in Brooklyn nicht 
auskannte, wußte er, daß es ein paar üble Gegenden gab. Er hatte zwar 
nicht vor, in irgendwelchen Ghettos nach Noam zu suchen, aber es 
bestand ja auch die Möglichkeit, daß er sich verirrte. Deshalb hatte er 
vier Magazine für seine Beretta mitgenommen, sechzehn Schuf pro 
Stück. Das sollte wohl reichen. 


Als erstes mußte er sich einen guten Stadtplan besorgen. 

Obwohl auf den Bürgersteigen von Boro Park viele Juden unterwegs 
waren, die gerade aus der Synagoge kamen, waren die Straßen fast leer. 
Es fuhren nur wenige Autos, und alle Geschäfte waren über die 
Feiertage geschlossen. Decker nahm seine Jarmulke ab, legte das Foto 
von Noam Levine auf den Beifahrersitz und fuhr los, um erst mal nach 
einer Tankstelle zu suchen, die offen war. 

Er fand eine, etwa eine halbe Meile die Straße hinunter, tankte voll - 
Jonathan hatte den Wagen völlig leer gefahren - und kaufte für zwei 
Dollar fünfundsiebzig eine Karte von Brooklyn. Er fragte den Tankwart, 
oder vielleicht war es auch der Besitzer, wo genau er sich befand. Der 
Mann war ungefähr fünfzig Jahre alt, hatte einen dicken Bauch und 
weiße Haare. Er kniff seine wäßrigen blauen Augen zusammen und 
antwortete mit breitestem Brooklyn-Akzent: »Wie meinense das, wo Sie 
hier sind? Sie sind in Brooklyn - Boro Park.« 

Boro Park klang wie Burrow Park. 

»Das hier ist immer noch Boro Park?« fragte Decker. 

»Hamse sich verfahrn?« fragte der Tankwart. »Gebense mir die 
Adresse, und ich sag Ihnen, wiese hinkommen.« 

»Also ist Boro Park gar nicht ganz jüdisch ?« 

»Nun ja, das meiste ist jüdisch. Wollense in den jüdischen Teil?« 

»Nein, da komme ich gerade her«, sagte Decker. 

»Komisch, Sie sehn gar nicht jüdisch aus.« Der Tankwart brach in 
schallendes Gelächter über seinen eigenen Scherz aus. 

Decker wartete, bis der Mann sich beruhigt hatte, dann fragte er: 
»Wenn das hier nicht der jüdische Teil von Boro Park ist, was ist es 
denn dann« 

»Hier wohnen einfache italienische Arbeiter, 'n paar Puertoricaner 
und Asiaten.« Der Mann wies mit einem Daumen hinter sich. 


»Wennse in die Richtung fahrn, also nach Osten, da ist Bay Ridge, 
auch einfache Italiener. Wennse nach Süden fahrn, da ist Bensonhurst. 
Da habense reiche Italiener. Wennse Verwandte in Bensonhurst ham, 
tut Ihnen niemand was, verstehnse, was ich mein®%« 

Decker sagte ja. 

»Im Westen ist Flatbush«, fuhr der Tankwart fort. »Wennse noch 
weiter nach Westen fahrn, aber das lassense lieber bleiben, das is 
nämlich überhaupt nich gut. Wennse nach Norden fahrn, kommense 
irgendwann nach Williamsburg. Da sind wieder reiche Juden und viele 
Puertoricaner. Wir ham alle möglichen Typen, Gegenden und Sachen 
hier. Jede Menge Sachen das kann ich Ihnen sagen. Was suchense 
denn ?« 

Decker gab ihm das Bild von Noam Levine. Der Tankwart warf 
einen flüchtigen Blick auf das Foto und gab es Decker zurück. 

»Den Jungen hab ich nie gesehn«, sagte er. »Würd ihn allerdings 
auch nicht erkennen, selbst wenn er vor mir stehen tät. Für mich sehn 
diese Jungs alle gleich aus mit ihren Shirley-Temple-Locken. Warum 
tun die das ihren Söhnen an? Wollen die, daß die schwul werden oder 
was?’« 

Decker zuckte unverbindlich die Achseln. Ihm fiel der geschwätzige 
Taxifahrer ein, der gesagt hatte, daß die Flatbush Avenue die 
Hauptverkehrsstraße von Brooklyn sei. Er fragte nach dem Weg 
dorthin. Zwar hatte er ein paar Adressen von Spielhallen und Kinos, 
aber bevor er die unter die Lupe nahm, wollte er erst mal ein bißchen 
Gefühl für die Stadt kriegen. Außerdem konnte er sehr gut nachdenken, 
wenn er nachts allein durch die Gegend fuhr. 

Inzwischen war es fast ganz dunkel geworden, und die Flatbush 
Avenue wirkte verlassen und unheimlich. Das Straßenbild war von 
Neonlicht und Schatten geprägt. Alle paar Meilen sah Decker 
Jugendliche mit Wollmützen. Sie standen an geschützten Stellen 
zusammen, traten von einem Fuß auf den anderen und rieben 
fingerlose Handschuhe gegeneinander. Wie Kakerlaken drückten sie 
sich tiefer in ihre Ecken, wenn zu viele Scheinwerfer sie anleuchteten. 
In den Seitenstraßen kampierten Obdachlose, die ihre Hände über 
Feuern in eisernen Tonnen wärmten. 

Wie so oft versuchte Decker sich körperlich und seelisch in den 
Gesuchten hineinzuversetzen. Diesmal handelte es sich um einen 


vierzehnjährigen Jungen aus einer ultrareligiösen Familie Wenn 
Noam tatsächlich ausgerissen war, dann wohl vor allem deshalb, weil 
er was erleben wollte. In einer so stark reglementierten Gemeinschaft 
wie Boro Park stellten die irdischen Sünden eine große Verlockung dar. 

Aber es steckte noch mehr dahinter. Die Gespräche mit den 
Angehörigen hatten ein Bild von einem zornigen, orientierungslosen 
Jungen ergeben. Indem er weglief, versuchte Noam sich selbst zu 
finden. Und er betonte seinen Bruch mit der Gemeinschaft noch 
dadurch, daß er ausgerechnet an Rosch ha-Schana verschwand. Ein Akt 
des Trotzes und der Feindseligkeit. 

Noam war zwar groß und kräftig und mochte in Boro Park als 
harter Bursche gelten, aber er kannte das rauhe Leben auf den Straßen 
nicht und würde es nicht lange durchhalten. Wenn er nicht rechtzeitig 
nach Hause kam, würde er irgendwann etwas Dummes tun, zum 
Beispiel ein kleineres Verbrechen wie Ladendiebstahl begehen und 
dabei erwischt werden. Diese Tat hätte dann einen doppelten Zweck. 
Sie würde ihm Schutz geben - auf einem Polizeirevier zu sitzen war 
immer noch sicherer als in einer finsteren Gasse überfallen zu werden 
-, und außerdem würde man im Falle einer Verhaftung seine Eltern 
verständigen. 

Ausgerechnet an Rosch ha-Schana wegzulaufen. Das war schon ein 
harter Schlag ins Gesicht der Eltern. Schlimmer wäre es nur noch am 
Versöhnungstag gewesen, an Jom Kippur. Alle Sünden gegen Gott und 
die Menschen wurden an diesem höchsten jüdischen Feiertag 
vergeben. Die Seele wird von allem Schmutz gereinigt - aber nur, 
wenn echte Reue empfunden wird. 

Vielleicht hoffte Noam, an Jom Kippur zurück zu sein, um zu 
bereuen. Man mußte ihn nur finden, bevor er sich selbst zugrunde 
richtete oder von jemand anders zugrunde gerichtet wurde. 

Je weiter Decker nach Norden fuhr, um so heruntergekommener 
wurde die Gegend. Das war kein Ort, wo ein weißer Jugendlicher 
Zuflucht suchen würde. 

Er fuhr an den Straßenrand und breitete die Karte auf dem 
Beifahrersitz aus, um sich eine Route zurechtzulegen. Kurz darauf hörte 
er, wie heftig gegen die Tür auf seiner Seite geklopft wurde. Er fuhr mit 
dem Kopf hoch und sah drei dunkelhäutige Jugendliche, von denen 
einer nur mit Mundbewegungen die Frage »Brauchen Sie Hilfe?« durch 


das geschlossene Fenster stellte. Decker zog seine Beretta und legte sie 
auf seinen Schoß. Er zwinkerte lächelnd und gab ein fast ebenso 
lautloses »Nein, danke« zurück. Der junge Mann hob beschwichtigend 
die Hände, dann verschwanden alle drei wieder in der Dunkelheit. 

Decker saß einen Augenblick lang einfach nur da und zündete sich 
eine Zigarette an. So einen Scheiß in seinen Flitterwochen machen zu 
müssen und dadurch auch noch immer mehr in die Familie Levine 
hineingezogen zu werden - ein fürchterlicher Schlamassel! Er schob 
sich die ungeladene Beretta in den Hosenbund, startete den Wagen 
und fuhr nach Süden. 

Nachdem er ein paarmal abgebogen war, befand er sich in einer 
etwas freundlicheren Gegend. Nicht daß sie besonders schön gewesen 
wäre - nach L. A.-Maßstäben wäre es immer noch ein eher ärmliches 
Viertel -, aber zumindest standen von den Häusern nicht nur die 
Außenwände. 

Weiße Arbeiterklasse. 

Vermutlich die einfachen Italiener. 

Es wurde Zeit, etwas Konkretes zu unternehmen. 

Auf dem Ocean Parkway fand er den ersten Laden von seiner Liste: 
SID’S ARCADE - MINDERJÄHRIGE WILLKOMMEN. Hier könnte er 
genausogut anfangen wie irgendwo anders. Er parkte Jonathans 
Matador, streckte sich und ging zu der Spielhalle. An der Tür hing ein 
Schild, auf dem stand, daß drinnen Rauchen, Essen und Trinken 
verboten war. 

Er ging hinein. 

In der Spielhalle war es dunkel, und es dauerte einen Moment, bis 
Deckers Augen sich daran gewöhnt hatten. Doch seine Ohren kriegten 
sofort den vollen Lärm ab. Rattern, Klingeln, Tuten, Kreischen, Pfeifen, 
dumpfes Dröhnen - eine von Bits und Bytes geschaffene Kakophonie. 
Als sich seine Pupillen genügend geweitet hatten, sah er sich von 
grellbunt zuckenden Lichtblitzen bombardiert. Der Raum war etwa 
sieben mal zwanzig Meter groß. An den Seitenwänden stand ein 
Automat neben dem anderen, und in der Mitte gab es zwei weitere 
Reihen von Maschinen, die mit den Rückseiten gegeneinander 
standen. Hintendurch war der Kassenschalter sowie ein halbes 
Dutzend Fahrstände mit simulierten Cockpits von Raumschiffen, 
Rennwagen und U-Booten. Außerdem gab es noch ein paar 


Hockeyautomaten. Decker konnte das ständige Tock, Tock, Tock hören, 
mit dem der Puck gegen die Seiten knallte. Fantasyland - wo ein 
einsamer Junge für ein paar Stunden wer sein konnte. 

Rasch hatte er festgestellt, daß die Jugendlichen in der Spielhalle in 
zwei Gruppen zerfielen. Auf der einen Seite die Dungeons and 
Dragons. Sie hatten dünne Schnurrbarte und trugen Brillen, die am 
Steg von Klebeband zusammengehalten wurden. Ihre Haare waren 
ungewaschen, und jeder hatte einen Bleistift in der Hemdtasche. Auf 
der anderen Seite die Supercoolen mit nach hinten geklatschten 
Haaren - ebenfalls ungewaschen. Sie trugen reichlich mit Metallketten 
behängte Jeans- und Lederklamotten. Die D & D/ler bearbeiteten die 
Maschinen mit Stil und sparten Schweiß und Energie für die Momente 
auf, wo es richtig hoch herging. Die Hohlköpfe dagegen hauten wie die 
Verrückten auf die Knöpfe und murmelten ständig Schimpfwörter vor 
sich hin, egal wie das Spiel ausging: 

»Das ist verdammter Beschiß, Mann.« 

Oder: 

»Scheifse, war ich saugut drauf, Mann.« 

Decker sah nach rechts. Dort explodierte gerade ein Bildschirm in 
tausend Lichtpunkte. Dazu ertönte eine elektronische Version des Star 
Wars-Themas. Das wurde übertönt von dem Tapp, Tapp, Peng des 
Tausendfüßlers. Aus den Pengs wurde schnelles 
Maschinengewehrfeuer, während der Wurm sich in seine Einzelteile 
auflöste und verschwand. 

Immer vorwärts. 

Decker zeigte das Foto herum - erst den Schlauköpfen, dann den 
Ledertypen. Das Ergebnis war das gleiche Niemand hatte Noam 
Levine je gesehen. Decker war klar, daß das Foto irreführend sein 
mußte. Wenn Noam in die andere Welt geflohen war, hätte er sicher 
als erstes sein Aussehen verändert. Aber er versuchte es trotzdem und 
bat die Kids, sich von der jüdischen Kleidung nicht irritieren zu lassen. 
Noam würde möglicherweise ein Guns 'n’ Roses-T-Shirt tragen. 

Trotzdem hatte er kein Glück. 

Nachdem er immer wieder auf Unverständnis gestoßen war, klopfte 
Decker einem der D & Dl/ler auf die Schulter und fragte, ob er ihn kurz 
sprechen könnte. Der Junge, den er sich ausgesucht hatte, war ein 
schlaksiger Typ im Teenageralter mit Pickeln im Gesicht. Er trug eine 


Brille und hatte sehr gerade Zähne - dafür hatte sein Dad bestimmt 
viertausend Dollar an den Kieferorthopäden geblecht. Der schlaksige 
Junge sah Decker argwöhnisch an. 

»Was wollen Sie?« fragte er. 

»Ich würde zu einem bestimmten Problem gern deine Meinung 
hören.« 

Der Junge sah Decker an, dann seine Freunde, dann wieder Decker. 
Seine Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln. »Meine 
Meinung kostet Sie aber was.« 

»Ich bin Polizist«, sagte Decker. 

»Hab ja nur Spaß gemacht«, sagte der Junge. 

»Das hab ich mir gedacht.« 

»Wie kann ich Ihnen helfen, Officer?« fragte der schlaksige Junge 
nun. »Wie ich bereits sagte, kenne ich den Jungen auf dem Foto nicht. 
Aber ich bin Ihnen gerne in jeder Hinsicht behilflich.« 

Die Augen des Jungen funkelten schelmisch - wie die von Eddie 
Haskell. 

Ein tiefer Posaunenschleifer endete in einem nebelhornartigen 
Dröhnen. Darauf folgte eine menschliche Stimme mit einem 
abgehackten »Scheifße«. 

Decker wollte schon loslegen, lächelte dann aber erst mal und 
fragte: »Wo genau bin ich hier überhaupt?« 

Ein anderer Junge mischte sich in das Gespräch. Er war etwa 
fünfzehn, nicht richtig dick, aber etwas pummelig um die Taille und 
hatte ein Doppelkinn. »Meinen Sie das metaphysisch oder nur im 
physischen Sinne?« fragte er. 

»Ich weiß, daß ich im Süden von Brooklyn bin«, sagte Decker. »Aber 
wie heifst dieser Stadtteil hier?« 

»Wenn Sie ein Polizist sind, wieso wissen Sie dann nicht, wo Sie 
sind?« fragte der Schlaksige. 

»Ich bin vom Los Angeles Police Department«, sagte Decker. 

»Ist der Junge, nach dem Sie suchen, aus Los Angeles?« sagte der 
schlaksige Junge. 

»Nein, er ist aus Boro Park. Bin ich hier in Boro Park?« 

»In Sheepshead Bay«, sagte der Pummelige. 

»Sie sehen nicht aus wie von Boro Park«, sagte der schlaksige Junge. 
»Sie sehen noch nicht mal jüdisch aus.« 


»Bist du Jude?« fragte Decker den Schlaksigen. 

»Wir gehen einmal im Jahr an Jom Kippur einen halben Tag in den 
Tempel«, antwortete dieser. »Gelte ich deswegen schon als MOT%« 

»Von mir aus schon, mein Junge«, sagte Decker. 

Lautes Klatschen. 

»Ja! Ja! Ja! Ja! Ja! Ja!« 

»Das war Marc«, sagte der pummelige Junge. »Er muß es wohl 
endlich geschafft haben, Zelda zu retten.« 

»Wie schön für Marc«, sagte Decker. »Ich möchte euch beide was 
fragen. Mal angenommen, ihr wolltet von zu Hause ausreißen. Wo 
würdet ihr nachts pennen« 

»Kommt drauf an, ob man ein Meaner oder ein Beaner ist.« sagte 
der Schlaksige. 

»Könntest du mir das vielleicht erklären ?« sagte Decker. 

»Ein Meaner ist einer von denen«, sagte der erste Junge und zeigte 
auf die Hohlköpfe. »Ein Beaner ist einer von uns.« 

»Beaner hat nichts mit Bohnen, also nichts mit Mexikanern zu tun«, 
erklärte der Pummelige. »Es kommt von bean, das heifst Kopf, im Sinne 
von Hirn.« 

Der erste Junge fuhr fort: »Weil das Ergebnis absolut vom Input 
abhängt, müssen wir, um Ihre Frage zu beantworten, entscheiden, in 
welche Kategorie Ihr vermißter Knabe am ehesten passen würde.« 

»Ab und zu kommen Chassidim in die Spielhallen«, sagte der 
pummelige Junge. 

»Tatsächlich?« sagte Decker. 

»Nicht sehr viele«, sagte der Schlaksige, »aber einige schon. Die 
lassen sich in zwei Gruppen aufteilen - diejenigen, die so sind wie wir, 
nur daß sie Schwarz tragen und an der Seite diese Locken haben, und 
diejenigen, die ich als Beaners beschreiben würde, die gern Meaners 
wären. Sehen Sie, wir haben keinerlei Bedürfnis, uns mit der anderen 
Spezies zu vermischen. Aber ein paar von diesen richtig religiösen Kids 
möchten gern rebellieren. Sie wollen wie diese harten Typen sein.« 

»Aber sie haben zu viel Angst«, sagte der Pummaelige. 

»Also hängen sie sich an uns«, sagte der schlaksige Junge. »Und die 
sind echt eine Plage, weil sie uns ständig nerven - erzählen blödes 
Zeug, womit sie glauben, provozieren zu können.« 


»In welche Kategorie könnte denn Ihr Kid fallen?« fragte der 
pummelige Junge. 

»Vermutlich in die zweite«, sagte Decker. 

Der Schlaksige nahm ein Kleenex heraus und putzte sich die Nase. 
»Dann ist er bestimmt in einer der Spielhallen und versucht, sich unter 
die Meaners zu mischen. Diese Läden sind ziemlich sicher. Gute wie 
der hier haben Rausschmeißer. Die wollen keinen Ärger.« 

»Dann gibts auch noch ein paar Kinos, die die ganze Nacht 
aufhaben«, sagte der Pummelige. »Wenn der Typ für siebzehn 
durchgeht, könnte er jetzt in der Loge vom Cresta schlafen.« 

Decker nahm seinen Zettel heraus und zeigte den Jungen die 
Adressen. »Wäre einer dieser Läden eine Möglichkeit?« 

Der schlaksige Junge sah auf die Nummern der Straßen. »Sie haben 
wohl ein altes Telefonbuch benutzt.« 

Decker antwortete nicht. Statt dessen öffnete er seine Brieftasche 
und wedelte mit zwei Fünf-Dollar-Noten vor ihren Gesichtern herum. 
»Meint ihr, ihr könnt mir die Adressen von ein paar von den sicheren 
Läden geben, die die ganze Nacht auf haben, wo der Junge 
hingegangen sein könnte?« 

Die Jungen sahen sich an und lächelten. Dann holte jeder von 
ihnen einen Packen Geldscheine aus der Tasche, der so dick war wie 
ein Schwamm. »Ein paar Dollar mehr kann man immer brauchen«, 
sagte der Pummelige. »Haben Sie 'nen Zettel und 'nen Stift? Ich schreib 
Ihnen die Adressen auf.« 

Decker nahm einem der Jungen den Stapel ab und ließ die Scheine 
durch seine Finger gleiten. Es waren nicht nur Einer, sondern auch 
Zehner und Zwanziger. »Wie kommt ein Junge in deinem Alter an so 
viel Geld?« 

Der Schlaksige lachte. »Indem man Meaneıs für Papa e Mama 
Nachhilfe in Mathe gibt, damit der liebe Junge die High-School 
schafft.« 

»Ein hoffnungsloses Unterfangen«, sagte der Pummelige. 

»Nicht ganz«, sagte der Schlaksige. »Man kann ihnen schon was 
beibringen. Man muß nur die Terminologie ändern.« 

»Einfach alles mit bumsen formulieren«, sagte der pummelige 
Junge. »Wenn Tony sechsmal am Tag gebumst hat und Ernie fünfzig 
Prozent öfter als Tony, wie oft hat Ernie dann gebumst?« 


»Die Antwort?« Der schlaksige Junge packte an seinen Schritt und 
sagte: »Sechsmal am Tag? Was zum Teufel ist Tonys Geheimnis? « 

Die beiden Jungen schüttelten sich vor Lachen. 

»Die Adressen, Jungs«, sagte Decker. 

»Klar«, sagte der Schlaksige. »Einem Mann mit einer Mission helfe 
ich doch gern.« 


Nachdem er fünf Stunden lang die Straßen abgesucht, Kinos, 
Diskotheken, Spielhallen und schließlich die Obdachlosenunterkünfte 
abgegrast hatte, war Decker keinen Schritt weitergekommen. Eine 
halbe Stunde nach Mitternacht gab er auf und erkundigte sich bei 
Jonathan und Shimon, was sie erreicht hätten. Die Befragungen in der 
Nachbarschaft hatten nichts Wesentliches ergeben. Jonathan war 
aufgefallen, daß einer der Jungen in Noams Alter beunruhigt gewirkt 
hatte, als Shimon mit den Eltern sprach. Da er seinem Gedächtnis 
nicht traute, hatte Jonathan sich Name und Adresse aufgeschrieben - 
ein weiterer Verstoß gegen das religiöse Gesetz. Aber das hier war 
eindeutig ein Fall von pikuach nefesch - die Rettung eines 
Menschenlebens hatte Vorrang vor fast allem. 

Die Levines waren alle noch auf und außer sich vor Sorge. Decker 
und Frieda Levine sahen sich mehrmals kurz an. Sie hatte rote Augen, 
und ihre Hände waren vom vielen Kneten ganz wund. Er hatte den 
Ausdruck ihrer Augen nur flüchtig erkennen können, doch dieser kurze 
Moment hatte ihm alles gesagt. 

Bitte hilf uns, hilf mir. 

Wo war sie denn gewesen, als er sie vor einundvierzig Jahren 
gebraucht hatte? 

Aber tief in seinem Herzen konnte er ihr nicht böse sein - zumindest 
nicht in dieser Situation. An die übrige Familie gewandt schlug Decker 
vor, sie sollten sich hinlegen und versuchen zu schlafen. Am Morgen 
würde er sich dann mit den Kindern unterhalten. Doch jetzt würde er erst 
mal zur Polizei gehen, um die Vermißtenanzeige aufzugeben. Die Familie 
wollte mitkommen, doch Decker sagte, es wäre besser, das von Cop zu 
Cop zu regeln. Er brauche nur noch eine genaue Beschreibung von 
Noam, Größe, Gewicht usw. und was er anhatte, als er verschwunden 
war. 


Bevor er sich auf den Weg zur Polizei machte, nahm er Rina beiseite. 

»Soll ich dich erst zu Fuß zu den Lazarus’ zurückbringen ?« 

»Nein«, sagte sie. »Ich warte hier auf dich.« Sie strich ihm einige 
rote Haarsträhnen aus dem Gesicht, die ihm in die Stirn hingen. »Du 
siehst müde aus.« 

Decker lächelte. »Ich kann nicht gerade behaupten, daß ich topfit 
wäre.« 

»Mrs. Levine hat gesagt, du wärst ein Geschenk des Himmels. Du 
wärst von Haschem geschickt worden.« 

»Das hat sie gesagt ?« 

Rina nickte. 

»Alles liegt in Gottes Hand«, sagte Decker. »Das ist eine saubere und 
klare Art, mit den eigenen Schuldgefühlen umzugehen.« 

»Ach, Peter ...« 

»Das war gemein.« Er atmete heftig aus. »Sie tut mir wirklich sehr 
leid. Sie und die Eltern. Das muß für sie die Hölle sein.« 

»Ich weiß, daß du mit ihnen fühlst«, antwortete sie. »Deshalb 
machst du das alles ja auch nur. Und glaub bitte nicht, daß die Familie 
nicht dankbar wäre. Sie reden von nichts anderem, als was für ein 
Glück sie haben, in so einer Situation jemanden wie dich ...« 

»Rina ...« 

»Sie haben Glück.« Sie küßte ihn flüchtig auf den Mund. »Alle haben 
Vertrauen zu dir ...« 

»Yeah, die Sache hat nur einen kleinen Haken«, sagte Decker. »Ich 
bin da in einer etwas heiklen Position. Je nach dem, wie diese Sache 
ausgeht, bin ich entweder der Retter oder der letzte Dreck. Und keine 
dieser Rollen gefällt mir so besonders. 

Ich werde Ezra und Breina empfehlen, einen Profi anzuheuern.« 

»Du bist ein Profi.« 

»Ich hab schon einen sehr anstrengenden Job und deshalb kein 
Interesse an unbezahlter Schwarzarbeit.« 

Rina schwieg. 

»Ich hab das nicht so gemeint«, sagte Decker. »Mir geht's nicht ums 
Geld.« 

»Das weiß ich.« 

»Ich will die Verantwortung nicht übernehmen, Rina«, sagte Decker. 
»Verdammt, die ganze Sache geht mir viel zu nahe. Wenn es mein 


Sohn wäre, würd ich jemanden anheuern. Eine gute private Detektei 
hat überall im Land ihre Verbindungen. Sie hat Kontakte zu anderen 
Büros, die besten Kopfgeldjäger und ausreichend Personal. Die können 
in einem Tag mehr schaffen als ich in einem ganzen Monat.« 

»Ezra ist nicht sehr vermögend«, sagte Rina. »Das einzige von Wert, 
was er besitzt, ist sein Haus. Was kosten denn solche Detekteien ?« 

Decker mußte einen Augenblick nachdenken. »Wenn sie den Jungen 
rasch finden, kann es nicht so teuer werden. Und die guten Agenturen 
finden Vermifßste meist ziemlich schnell.« 

»Und wenn nicht%« 

Decker seufzte. »Bis zum Ende des Urlaubs tu ich, was ich kann. 
Aber dann will ich da raus. Dann such ich der Familie den besten 
Privatdetektiv, der zu kriegen ist. Einen, der sich in New York auskennt. 
Wenn das in L.A. wäre, würd ich vielleicht noch ein paar Tage 
dranhängen. Aber ich bin hier fremd, Rina.« 

»Ganz wie du meinst, Peter.« 

Ihre Stimme klang bedrückt. »Du meinst, ich sollte mehr tun?« 
fragte Decker. 

Rina seufzte. »Nein ... Nein, natürlich nicht. Es ist nur ... ach ...« 

»Was denn? Was®%« 

»Ich weiß nur ...« Rina seufzte wieder. »Wenn es um Sammy oder 
Jakey ginge, würde ich wollen, daß du es übernimmst.« 

»Aber ich würde es nicht tun, wenn es um Sammy oder Jakey ginge. 
Das versuche ich dir doch gerade zu erklären. Fin einzelner kann bei 
solchen Sachen viel zu wenig machen. Außerdem übernimmt man 
keine Fälle, in die man persönlich verwickelt ist.« 

Er merkte, daß er immer lauter geworden war, und senkte seine 
Stimme zu einem Flüstern. 

»Das nenn ich wunderbare Flitterwochen. Erst werd ich hier als 
schlechter Ersatz für deinen verstorbenen Ehemann befunden ...« 

»Das ist nicht ...« 

»Also gut, es ist nicht wahr. Sie lieben mich wegen meiner schönen 
roten Haare.« 

»Peter ...« 

»Ich will ja gar nichts gegen den Lazarus-Clan sagen. Deine Ex- 
Schwiegereltern sind schon ganz nette Leute. Aber versetz dich doch 


mal in meine Lage. Bei meinem Hintergrund, wie soll ich mich denn 
da wie zu Hause fühlen?« 

Rina senkte den Blick. »Ich weiß, daß es schwer ist.« 

»Es ist verdammt schwer, aber ich kann damit umgehen. Und wenn 
du mir die Bemerkung erlaubst, möchte ich sagen, daß ich es ganz gut 
geschafft hab, mich anzupassen, bevor ich urplötzlich mit meiner 
verloren geglaubten Mutter konfrontiert wurde. Ich hab mich immer 
noch nicht von dem Schock erholt, da passiert dieser Alptraum. Und 
jetzt soll ich mich wie ein objektiver, unbeteiligter Profi verhalten. Um 
Himmels willen, Rina, der Junge ist mein Neffe. Meine Gefühle sind so 
verwirrt, daß ich wahrscheinlich Jahre brauche, bis ich sie wieder 
geordnet hab. Was erwartest du denn von mir?« 

»O Peter!« Rina umarmte ihn so fest sie konnte. »Es tut mir leid!« 
Sie brach in Tränen aus. »Es tut mir leid!« 

»Schon gut«, sagte Decker und drückte sie ebenfalls an sich. »Es tut 
mir auch leid. Ein Teil von mir würde am liebsten aus dem ganzen 
Schlamassel abhauen. Und der andere Teil drängt mich, mehr zu tun. 
Aber ich komm nicht weiter, und deshalb fühle ich mich wie ein 
Versager. Dabei hab ich die besten Voraussetzungen. Ich bin Polizist im 
Jugenddezernat, und ich habe schon Hunderte vermifßter Kinder 
aufgespürt. Gerade ich sollte in der Lage sein, etwas zu erreichen.« Er 
hielt einen Augenblick inne. »Dieser Scheißlärm ... Entschuldige, ist 
mir so rausgerutscht.« 

Rina hielt ihn lächelnd weiter umarmt. 

Nach einer Weile machte Decker sich los. »Ich muß jetzt mit der 
Polizei reden und die Vermifßtenanzeige aufgeben. Mal sehen, was 
dann passiert.« 

»Soll ich mitkommen? Es sind nur zehn Minuten zu Fuß von hier.« 

»Nein.« 

»Ich brauch ja nur bis zum Gebäude mitzukommen ...« 

»Nein, ich hab einen Stadtplan. Ich schätze, ich bin in etwa einer 
Stunde zurück. Willst du wirklich nicht nach Hause?« 

»Ich warte hier auf dich«, sagte Rina. 

»Das brauchst du aber nicht.« 

»Ich möchte aber.« 

»Ich hab nichts dagegen.« 


Für Boro Park war das 66. Revier zuständig. Bei den Polizisten hieß es 
das Six-Six. Das Gebäude lag Ecke Sixteenth Avenue und Fifty-ninth 
Street. Es war ein kastenförmiges zweistöckiges Backsteinhaus mit 
einem höheren turmartigen Anbau, der ebenfalls aus Backstein war. 
Eine solche Festung hätte die Drei Kleinen Schweinchen auf Jahre vor 
jedem Wolf geschützt. Auf dem niedrigeren Gebäude wehte die 
amerikanische Flagge im Wind. 

Vor dem Revier parkten ein schwarzer Ford LEID und drei 
leuchtendblau-weiße Streifenwagen nebeneinander auf dem 
Bürgersteig. Decker sprang die drei Betonstufen hinauf, öffnete eine 
mit Roststellen übersäte Tür und trat in eine kleine Eingangshalle. Die 
Wände waren mit ausgeblichenen senffarbenen Fliesen gekachelt, die 
von schwarzem Fugenkitt zusammengehalten wurden. Der Boden war 
mit mattgrünen Marmorplatten ausgelegt, in deren Mitte sich ein 
ebenso verwaschenes türkises Marmorquadrat befand. Der Putz an der 
Decke sah aus, als ob jeden Augenblick eine Ladung Gips 
herunterkommen würde An den Wänden befanden sich ein 
Münzfernsprecher, ein Getränkeautomat und ein Automat für 
Süßigkeiten. Mittendrin stand ein Polizeibeamter in Uniform. Der 
Polizist war klein und dunkelhäutig, hatte einen dicken schwarzen 
Schnurrbart und brauchte dringend eine Rasur. Auf seinem 
Namensschild stand Melino. Er trug ein hellblaues Hemd mit einer 
marineblauen Krawatte, marineblaue Hose und schwarze 
Schnürschuhe mit Gummisohlen. Er musterte Decker abschätzig und 
war offenbar überhaupt nicht begeistert von dem, was er da sah. 

Daran war Decker gewöhnt. Aufgrund seiner Größe reagierten viele 
Männer mißtrauisch aufihn. Doch dann merkte er, daß Melino auf die 
Ausbuchtung in seinem Jackett starrte. »Ich bin von der Polizei in L. A. 
Ich trage eine verdeckte Waffe und habe auch die entsprechende 


Erlaubnis für den Staat New York.« Er hob die Hände. »Sehen Sie 
nach.« 

Der Polizist kam herübergeschlendert, tastete Decker ab und nahm 
die Beretta aus seinem Hosenbund. Er starrte die Waffe an, drehte sie 
herum und starrte erneut darauf. 

»Hübsch«, sagte er. »Eure Standardwaffe?« 

Decker senkte die Arme. »Eine von mehreren Möglichkeiten.« 

»Hübsch«, wiederholte Melino. 

»Wollen Sie meine Lizenz überprüfen %« fragte Decker. 

Der Polizist zuckte die Achseln. »Na klar.« 

Decker nahm seine Brieftasche heraus. Melino warf einen kurzen 
Blick darauf, dann kehrten seine Augen zu der Beretta zurück. »Da ist ja 
gar kein Magazin drin.« 

»Das weiß ich«, sagte Decker. 

»Ist das dann nur Show oder was?« 

»Nein, das ist schon meine Waffe. Ich hielt es nur für keine so gute 
Idee, mit einer geladenen Halbautomatik hier reinzukommen.« 

Melino gab Decker die Waffe zurück. »Was kann ich für Sie tun?« 

»Ich muß eine Vermißtenanzeige erstatten«, sagte Decker. »Ein 
Junge aus der Gegend, vierzehn Jahre alt.« 

»Hier aus der Gegend? Einer von den Hassidim?« 

Decker mußte lächeln. Der Polizist sprach Chassid auch mit einem 
weichen H aus, genau wie er. 

»Yeah, einer von denen mit den schwarzen Hüten.« 

»Ist er psychisch gestört?« fragte Melino. 

»Nicht daß ich wüßte.« 

»Wie lange ist er schon verschwunden ?« 

»Seit ungefähr fünfzehn Stunden.« 

»Und Sie erstatten erst jetzt Anzeige?« fragte der Polizist. 
»Normalerweise haben wir, wenn Kinder verschwinden, nach ein oder 
zwei Stunden ein hysterisches Elternteil auf der Matte stehen.« 

»Kommen solche Fälle hier häufiger vor?« 

»Nee«, sagte Melino. »Ich kann mich nur an ganz wenige in den 
letzten zehn Jahren erinnern. Obwohl es in diesem Revier so verdammt 
viele Kinder gibt, daß mir völlig schleierhaft ist, wie die Eltern sie im 
Auge behalten können. Allerdings ist das eine der wenigen Gegenden 
in New York, die ein Community Patrol Officers Program haben - also 


Streifenpolizisten. Wenn uns ein Kind als vermißt gemeldet wird, 
schicken wir einen C-POP-Beamten nach ihm suchen. Meistens sind 
es Jungs. Und fast immer finden wir den Jungen bei einem Freund zu 
Hause, und er hat bloß vergessen, seiner Mutter Bescheid zu sagen.« 

»Yeah, das hab ich zuerst auch gedacht«, sagte Decker. »Deshalb 
hab ich mit der Meldung gewartet, bis wir überall in der Nachbarschaft 
herumgefragt und die Straßen abgesucht hatten.« 

»Wenn Sie das alles schon gemacht haben, können wir auch nicht 
mehr tun, als die Meldung durchgeben«, sagte Melino. 

»Yeah, ich weiß«, sagte Decker. 

»Sind Sie ein Freund der Familie oder was?« 

»Ein Freund der Familie.« 

»Gehen Sie rein«, sagte der Polizist. »Weiczorek, der diensthabende 
Sergeant, wird Ihnen weiterhelfen.« 

Decker ging durch den kleinen Vorraum in die eigentliche 
Dienststelle und dachte daß das ganze Polizeirevier stark 
renovierungsbedürftig war. 

Der Raum, in den er trat, sah aus wie ein unfertiger Keller. Rohre 
und elektrische Leitungen liefen über die Wände. An der Decke waren 
nackte Leuchtstoffröhren befestigt. Die Wand rechts von ihm war mit 
rostigen Aktenschränken zugestellt, die vermutlich alte Fälle enthielten 
- und alle offenstanden. Der eigentliche Aufnahmebereich war etwa 
sechs mal zwölf Meter groß und wurde von einem breiten Gang geteilt, 
der mit den gleichen verwaschenen grünen Marmorplatten ausgelegt 
war, die er bereits im Vorraum gesehen hatte. Der Gang führte zu einer 
Wand, die wiederum senffarben gefliest war und mehrere 
verschlossene Türen enthielt. Dahinter lagen zweifellos die Büros der 
höheren Tiere. Hinten in einer Ecke stand ein Tisch mit zwei 
Computern samt Tastaturen, einer Schreibmaschine, einem giftgrünen 
Telefon, einem Pappbecher mit Lippenstiftspuren und einem Stapel 
Papiere, der den Gesetzen der Schwerkraft trotzte. Über dem Tisch 
kamen noch mehr Drähte aus der Wand, außerdem hingen dort ein 
Verteilerkasten, ein Schlüsselbrett, eine kleine Karte vom gesamten 
Revier und ein gerahmter FLUCHTWEGPLAN, der viel zu hoch 
angebracht war, um vernünftig lesbar zu sein - selbst für einen Mann 
von Deckers Größe. 


Rechts vom Gang befand sich eine Wand aus Einwegspiegelglas. 
Dahinter residierte vermutlich die Einsatzleitung. Vor der Spiegelwand 
standen mehrere königsblaue Plastikstühle, die am Boden 
festgeschraubt waren, sowie ein zwei mal zwei Meter großer Spind, den 
ein Poster zierte, auf dem eine Gruppe Polizeibeamter zu sehen war. 
Die Unterzeile besagte, daß für New York nur »DIE BESTEN« gut genug 
waren. Auf der linken Seite des Ganges stand der Schreibtisch des 
diensthabenden Sergeanten hinter einer gut einen Meter hohen 
Holzbarriere, die durch den gesamten Raum lief. Auf dem Schreibtisch 
waren ein Computer, eine Liste mit den wichtigsten Befehlen und 
zahlreiche lose Blätter. Hinter dem Schreibtisch hing eine Pinnwand 
mit Memos, Visitenkarten, Steckbriefen und zwei Polaroidaufnahmen 
- ein Foto von einem alten Mann, der vermißt wurde, und eins von 
einem Pitbull. Unter das Bild von dem Hund hatte jemand 
geschrieben: »Er beißt am liebsten in die Eier.« 

Der Raum roch alt und müde. Während Decker über das typische 
Los von Polizisten sinnierte, spürte er, wie ihn etwas am Bein 
beschnupperte. Es war der räudigste Golden Retriever, den er je gesehen 
hatte Er mußte an seinen eigenen Hund denken, eine Irische 
Setterhündin. Selbst an ihren schlimmsten Tagen sah Ginger nicht so 
zerzaust aus. Obwohl Deckers Nase sich gut einen Meter achtzig über 
dem Tier befand, war der Atem des Hundes nicht zu überriechen. 

»Unser Maskottchen«, sagte eine männliche Stimme. »Gertrude.« 

Der Mann saß hinter dem Schreibtisch am Empfang und erledigte, 
die Augen nach unten gerichtet, irgendwelchen Papierkram. Sein 
ohnehin schon breites Gesicht wirkte durch die platte Boxernase noch 
breiter. Er hatte ein kantiges Kinn, tief liegende Augen und dicke, 
durchgehende Augenbrauen. Zwischen seinen vollen Lippen klebte 
eine Zigarette. 

»So einen häßlichen Hund habe ich noch nie gesehen«, sagte 
Decker. 

»Das Häßliche stört mich nicht«, sagte der Mann, während er nach 
hinten langte und sich am Rücken kratzte. »Was einen echt fertig 
macht, sind die Flöhe« Er blickte von seinem Schreibtisch auf. 
»Warten Sie auf jemand, oder was gibt's?« 

»Ich möchte eine Vermißtenanzeige erstatten«, sagte Decker. »Sind 
Sie Sergeant Weiczorek®?« 


»Als ich das letzte Mal in meiner Geburtsurkunde nachgesehen hab, 
war ich’s noch. Aus welchem Revier sind Sie?« 

»Ich bin nicht beim NYPD. Es geht um einen Jungen hier aus der 
Gegend. Ich tu der Familie bloß einen Gefallen.« 

»Aber ein Cop sind Sie ganz bestimmt«, sagte Weiczorek. »Das sieht 
man Ihnen an.« 

»Ja, aus Los Angeles.« 

»So was seh ich doch auf 'ne Meile Entfernung.« Weiczorek drückte 
seine Zigarette aus. »Hüpfen Sie rüber und erzählen mir von dem 
Jungen.« 

Decker machte einen Schritt über die Holzabsperrung. Das Revier 
hatte offenbar einen ruhigen Abend. Nur wenige Uniformierte gingen 
ein und aus, und durch die einseitige Spiegelwand drangen lediglich 
gedämpfte Stimmen, die Einsätze verteilten - kein Übeltäter in Sicht. 
Decker erzählte Weiczorek das Wichtigste über Noam, dann zeigte er 
ihm das Foto. Weiczorek tippte die Informationen in den Computer. 
»Manchmal wird so ein Junge ohne Papiere in 'nem Revier 
aufgegriffen«, sagte er. »Der Computer spuckt alles aus, was irgendwie 
paßt. Dauert bloß 'n paar Minuten.« 

Decker starrte an Weiczorek vorbei auf den Bildschirm. Das ständig 
aufleuchtende bitte warten hypnotisierte ihn. 

Weiczorek schien ebenfalls hypnotisiert. Ohne aufzublicken sagte 
er: »Haben Sie schon Türen abgeklappert?« 

»Ja. Nichts.« 

»Die Straßen abgesucht?« 

»Fünf Stunden lang.« 

Plötzlich drang lautes Geschrei durch die Glaswand. 

Ich kenn das Gesetz, Mann! Ich will meinen Scheißanruf! 

Weiczorek sah auf und brüllte: »Melino, kümmer dich um Mr. 
Torrentes.« 

Melino verschwand hinter der verspiegelten Wand. 

»Sie haben die Einlieferungszellen aber reichlich dicht neben dem 
Schreibtisch«, sagte Decker. 

»Ist nur eine Zelle«, sagte Weiczorek. »Und die ist deshalb so dicht 
neben dem Schreibtisch, weil wir sonst nirgends Platz haben. Wenn 
die Zelle voll ist, ketten wir sie an die Rohre. Finmal hat 'n Ganove so 


ein Theater gemacht, daß er sich 'ne Dusche mit eiskaltem Wasser 
verpaßt hat. Man sollte den ganzen Scheißladen in die Luft sprengen.« 

Weiczorek kratzte sich am Kopf und sagte: »Los geht's ... Das 
Zweiundsiebzigste hat 'nen Jungen. Das ist in Crown Heights -'n 
anderes Nest von den Schwarzfräcken. So’n Junge wie Ihrer würd da 
nicht auffallen.« 

Er nahm das Telefon und wählte die Nummer des Reviers. Decker 
hielt die Luft an, als Weiczorek sich nach dem aufgegriffenen Jungen 
erkundigte. 

»Yeah, ich warte.« Weiczorek wandte sich an Decker und sagte: »Die 
sehen für mich nach.« 

In diesem Augenblick kam Melino zurück und erklärte, Mr. 
Torrentes hätte sich für sein schlechtes Benehmen entschuldigt. 

»Hat er denn seinen Anruf nicht bekommen%« fragte Weiczorek. 

»Als Allererstes, Sarge«, sagte Melino. »Er war bloß zu stoned, um 
sich daran zu erinnern.« 

»Hast du’s aufgezeichnet?« 

»Klar doch. Das war um sieben nach zehn.« 

Weiczorek machte eine unwirsche Handbewegung. »Der Idiot kann 
sich aber auch an gar nichts erinnern.« Dann nahm er das Foto von 
Noam Levine wieder in die Hand und sagte: »Wissen Sie, der kommt 
mir irgendwie bekannt vor.« 

»Woher glauben Sie ihn denn zu kennen « fragte Decker. 

»Ich denke, der ist einer von den wilderen Kids hier in der Gegend. 
Ab und zu drehen die durch und fangen an, Sachen kaputt zu 
schlagen. Diese Jungs sitzen den ganzen Tag in der Schule und lernen, 
bis es dunkel wird. Keine Bewegung, kein Kontakt mit weiblichen 
Wesen, und dann spielen die Hormone verrückt. Vor einiger Zeit haben 
ein paar von denen einen parkenden Bus auseinandergenommen, der 
samstags in dieser Gegend verkehrt. Als wir hinkamen, war nur noch 
ein Schrotthaufen da, und die kleinen Mistkerle sind so schnell 
weggerannt, daß wir keinen von ihnen erwischt haben. Meinen Sie, die 
Rabbis hätten uns geholfen?« 

»Nicht?« 

»War kein Mucks aus denen rauszukriegen, wer die Übeltäter waren. 
Aber sie haben uns versichert, sie würden sich die Jungs vornehmen, 


die das gemacht haben. Dieser junge ...« Weiczorek schlug mit dem 
Handrücken auf das Foto. »Ich glaub, das war einer von denen.« 

Decker war keineswegs überrascht. »Gibt's hier viele Probleme ...« 

Weiczorek unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Yeah, ich bin 
noch dran. Nein, das ist er nicht. Danke.« Er hängte ein. »Wenn Ihr 
Junge keine krausen Haare und 'ne tiefe Bräune hat, dann ist er's 
nicht.« 

Verdammt, dachte Decker. 

»Was wollten Sie sagen, bevor ich Sie unterbrochen hab?« fragte 
Weiczorek. 

Decker dachte einen Augenblick nach. »Ich hab mich bloß gefragt, 
ob diese Leute hier in der Gegend häufig mit dem Gesetz in Konflikt 
geraten.« 

»Relativ selten«, sagte Weiczorek. »Die sind ziemlich pflegeleicht, 
wenn man erst mal begriffen hat, was man von ihnen zu erwarten hat. 
Man darf diese Leute nicht rumkommandieren. Dann drehen sie 
durch. Sie werden zwar nicht brutal, aber sie sind dann einfach 
störrisch wie die Maulesel. Ein Beispiel: Vor ungefähr drei Jahren hat 
ein Beamter, der noch nicht lange hier im Revier arbeitete, einem 
Rabbi einen Strafzettel verpaßt, weil er bei Rot über die Straße 
gegangen war. Es war Samstag, und der Rabbi wollte den Strafzettel 
nicht unterschreiben, weil die samstags nicht schreiben dürfen.« 

Decker nickte. 

»Dieser junge Hüpfer ...« Weiczorek lächelte. »Er dachte, der alte 
Mann wollte ihn verarschen, und wollte ihm unbedingt zeigen, wer der 
Boss ist. Also hat er den alten Mann in den Streifenwagen gepackt. Ehe 
er sich’s versieht, liegen ungefähr hundert Rabbis und andere 
Schwarzfräcke auf der Straßße. Der Beamte saß mit seinem Auto fest.« 
Weiczorek lachte. »Eine Woche später hat der Kerl sich versetzen 
lassen. Wissen Sie, wo die ihn hingeschickt haben ?« 

»Wohin?« fragte Decker. 

»Nach Williamsburg.« Weiczorek krümmte sich vor Lachen. »Er 
dachte ja, die Typen hier wären schon schlimm, aber diese 
Schwarzfräcke in Williamsburg lassen sich überhaupt nichts gefallen. 
Eklig und gemein. Die haben da so einen Schlachtruf chaptsum. Das 
heißt schnappt ihn euch. Irgendwer ruft chaptsum, und dann kommen 


sie aus allen Ecken und stürzen sich auf den armen Schmock, der aus 
Versehen den Falschen überfallen hat.« 

Weiczorek lachte wieder. 

»Vor etwa einer Woche haben die im Neunziger drei Puertoricaner 
gefunden, die man übel zusammengeschlagen und in eine leere 
Mülltonne gestopft hat. Es ist niemand ums Leben gekommen, und die 
Puertoricaner halten die Klappe, deshalb wissen wir nicht so richtig, 
was passiert ist. Zuerst haben wir gedacht, es wär irgendein Revierstreit 
zwischen den Gangs - wen kümmert's schon, wenn die sich 
gegenseitig die Köpfe einschlagen, was?« 

Decker nickte. 

»Nur daß einer der Cops ganz pflichtbewußt notiert hat«, fuhr 
Weiczorek fort, »daß die Puertoricaner im jüdischen Teil von 
Williamsburg in den Müll geschmissen worden waren, direkt neben 
einer dieser High-Schools nur für Jungen. Natürlich sagt keiner was - 
fragt man die Rabbis, sprechen die plötzlich nur noch Jiddisch. Haben 
ihr Leben lang in diesem Land gelebt und sprechen nur Jiddisch.« 

»Merkwürdig«, sagte Decker. 

»Bin ich ja froh, daß Sie das sagen. Ich finde es auch sehr 
merkwürdig, aber was soll ich machen? In ihren Schulen kann man sie 
hören, wie sie den Erstkläßlern beibringen: »Das ist ein A. Das ist ein 
B.«« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, 
ich glaube, daß diese puertoricanischen Arschlöcher nichts Gutes im 
Schilde führten und daß die Judenjungs sie gechaptsumt haben.« 

Weiczorek grübelte einen Augenblick über seine Theorie nach. »Ich 
würd ihnen mehr Macht geben. Sie wollen in einer sicheren Gegend 
wohnen und haben keine Angst, dafür zu kämpfen.« 

»Die wissen sich schon zu helfen«, sagte Decker. 

»Ganz genau«, sagte Weiczorek. »Man muß sich gegenseitig helfen. 
Das ist das Problem heutzutage in Amerika. Jeder ist nur auf seinen 
eigenen Vorteil aus.« Er kratzte sich erneut am Kopf. »Tut mir leid, daß 
wir Ihnen nicht mehr sagen konnten. Ich hab ja die Telefonnummer 
der Familie. Ich halt die Augen offen, vielleicht taucht ja noch was auf. 
Normalerweise kommen die Kids ein paar Tage später nach Hause. 
Aber das macht die Warterei natürlich nicht angenehmer.« 

Störrisch wie die Maulesel. 

Nicht die Art Leute, die so leicht lockerlassen. 


»Noch eine Frage«, sagte Decker. »Glauben Sie, er könnte sich im 
Prospect Park versteckt haben ?« 

»Eher unwahrscheinlich«, sagte Weiczorek. »Da er von hier ist, wird 
er kaum so dumm sein, das zu machen. Außerdem ist es kalt draußen.« 

»Nun ja, vielleicht seh ich mich trotzdem mal da um.« 

»Wie Sie meinen. Halten Sie bloß die Türen verschlossen und lassen 
Sie den Motor laufen.« 

»Danke für Ihre Hilfe.« Decker nahm eine Visitenkarte heraus und 
gab sie dem diensthabenden Sergeant. »Wenn Sie jemals einen 
Gefallen von unseren Jungs in Blau brauchen, rufen Sie mich an.« 

Weiczorek studierte die Karte und nickte. »Detective Sergeant First 
Grade - Sie müssen ja ein scharfer Hund sein.« 

»Nein, kein scharfer Hund. Ich bin wie euer Pitbull da an der 
Pinnwand. Ich beife am liebsten in die Eier.« 

Weiczorek lachte. »Ich werd die Sache weitergeben und den 
Streifenwagen sagen, sie sollen auf so einen Jungen achten. New York 
oder Los Angeles, das spielt doch keine Rolle. Wir Cops helfen uns 
gegenseitig.« 


Warten, warten, warten. 

Er hatte die Schnauze voll vom Warten. 

In der Schule wartete man darauf, daß es klingelte, samstags zu 
Hause wartete man darauf, daß die Sonne unterging, am Eßtisch 
wartete man darauf, daß man endlich gehen durfte Und dann die 
Warterei, bis der Alte die Fischkisten leergeräumt und sauber gemacht 
hatte. 

Der Alte. Er brauchte ewig dazu. Jeder Fisch wurde gezählt und in 
die Tiefkühltruhe oder in den Kühlschrank gepackt. Dann mußte er 
das ganze Eis auskippen. Der Alte kaufte ihm immer eine Cola, die er 
während der Warterei trinken konnte Doch die Cola war immer 
vorher alle, und er mußte warten, warten, warten. 

Einmal war er, während der Alte die Fische verstaute, nach hinten zu 
den Mülltonnen gegangen - die für die Eingeweide. Draußen war es 
kalt. Er konnte sich immer noch erinnern, wie er gezittert hatte, wie der 
eisige Wind durch sein Flanellhemd gefegt war und im Nacken 
gestochen hatte. Der Hinterhof war naß und glitschig und stank 
bestialisch. Aber irgendwas zog ihn zu der verfluchten Tonne hin. 

Er klappte den Deckel hoch, und der widerlich süße Gestank drang 
ihm bis ins Hirn. Der Anblick ging ihm durch und durch. Er tauchte 
den Finger in den Abfall und rührte darin herum. Die Eingeweide 
waren noch weich, obwohl sie von einer dünnen Eisschicht überzogen 
waren. Zitternd rollte er sich die Hemdsärmel hoch und bekam von 
der Kälte auf den nackten Armen Gänsehaut. Mit einer ruckartigen 
Bewegung tauchte er beide Arme in die Tonne, ballte sie zu Fäusten 
und spürte, wie das eiskalte Blut und die Eingeweide durch seine Finger 
quollen. Es fühlte sich so gut an ... so, nun ja ... wie auch immer. Fr 
machte weiter, obwohl er wußte, daß er eigentlich aufhören sollte. 


Denn seine Finger waren fast erfroren, und von dem Gestank wurde 
ihm ganz schummrig. Doch er machte immer weiter, bis die ganzen 
Innereien nur noch ein einziger blutiger Brei waren. 

Dann überraschte ihn der Alte an der Tonne und fragte, was er da 
machte. 

Er war vor Angst wie gelähmt und konnte nicht antworten. Wie 
sollte er erklären, wie gut sich das anfühlte, ohne wie ein Verrückter 
dazustehen? 

Doch der Alte schien es zu verstehen. Er sagte nur, wasch dich, wir 
gehn nach Hause. 

Der Knallkopf hätte nie so cool reagiert. Der hätte irgendwas 
Gemeines gesagt, und er hätte sich mies gefühlt. 

Aber zum Teufel mit dem Knallkopf. Der war hinüber, und das war 
auch gut so. 

Während er auf seinem Kissen lag, dachte er an das Bündel 
Geldscheine in seiner Brieftasche, der Notgroschen von der Alten, den 
der Junge zusammen mit ihrem Schmuck geklaut hatte, von dem 
allerdings das meiste wie Plunder aussah. 

Wenigstens die Perlenkette sah ganz gut aus und könnte ihm ein 
paar Dollar einbringen, wenn er einen anständigen Hehler fand. 

Wenn die verdammte Sonne jemals aufging. 

Sechs nach drei. 

Noch mehr warten, warten, warten. 

Und er steckte hier in diesem Dreckloch, in dem es nach Pisse und 
Pestiziden stank, in dieser Scheifßbude mit Wänden aus Papier und 
einem Fußboden, der so klebrig war, daß er Angst hatte, barfuß zu 
gehen. 

Wer weiß, was da schon für ein Scheiß draufgelegen hatte? 

Die einzigen, die das nicht zu stören schien, waren die Kakerlaken. 
Wie üblich machte er sich ein Spielchen daraus, möglichst viele zu 
zerquetschen. Doch nach der zweiundzwanzigsten hörte er auf zu 
zählen. 

Eigentlich machte es überhaupt keinen Spaß, Kakerlaken zu 
zerquetschen. Die hatten ja überhaupt keinen richtigen Körper, nichts, 
was man wirklich fühlen konnte. Wie die Fischköpfe, doch die merkte 
man zumindest unter den Füßen. Der einzige Gag bei den Kakerlaken 


war, sie auszuquetschen und zu sehen, wie die weiße Pampe aus ihren 
Leibern spritzte. 

Er schloß die Augen und versuchte, den Lärm zu ignorieren, der von 
draußen durch das geschlossene Fenster drang. Es war mitten in der 
Nacht, doch die Straßen waren von Gehupe und Getute erfüllt, von 
Schreien und dem würgenden Geräusch, mit dem Betrunkene sich 
übergaben. 

Scheiß drauf. Morgen würde er ins Paradies fliegen - wo die Sonne 
das ganze Jahr scheint und die Puppen das ganze Jahr über geil sind. 

Aber erst mal hieß es warten, warten, warten. 

Er erinnerte sich, daß mal jemand gesagt hatte, wer warte, werde 
schließlich belohnt. 

Er dachte einen Augenblick darüber nach. 

Dann beschloß er, daß wer auch immer das gesagt hatte, ein 
absoluter Idiot gewesen sein mußte. 


»Ezra, meine Perlenkette ist verschwunden«, erklärte Breina Levine. 

Nach nur drei Stunden Schlaf rieb sich Ezra Levine müde und 
entnervt die Augen. »In dieser Situation machst du dir Sorgen wegen 
deiner Perlenkette?« 

Breina schob die einzelnen Teile in ihrem Schmuckkästchen herum. 
»Meine Perlenkette, meine goldene Kette, meine goldenen Armreifen 

..K 

»Sind wir letzte Nacht ausgeraubt worden % fragte Ezra. 

»Ich weiß nicht«, sagte Breina. »Ich seh mal nach dem Silber.« 

Ezra saß auf der Bettkante. Seine Augen waren wund und 
geschwollen, seine Haut so gereizt, daß sie schon beim kleinsten 
Luftzug zu prickeln anfing. Seine Schläfen taten ihm vom Knirschen 
mit den Zähnen weh. 

Haschem stellte ihn auf die Probe. Das konnte der einzige Grund für 
einen so schweren Schicksalsschlag sein. Haschem stellte ihn auf die 
Probe genau wie Hiob. 

Wo mochte Noam jetzt sein? fragte sich Ezra. Wo war sein Sohn in 
diesem Augenblick. Er betete, daß dem Jungen nichts passiert war. 
Salzige Rinnsale liefen ihm die Wangen hinunter. 

Sie fühlten sich an wie flüssiges Feuer. Er hatte nicht geglaubt, daß 
er überhaupt noch Tränen hatte, doch sie flossen schon wieder. 

Breina kam zurück ins Schlafzimmer. »Das Silber ist noch in der 
Anrichte.« 

Ezra rieb sich die Wangen und sagte flüsternd: »Vermutlich hast du 
in all der Aufregung die Perlenkette bei Ima liegengelassen.« 

»Nein«, sagte Breina, »ich hab sie gestern gar nicht getragen ...« 

»Breina, deine Kette interessiert mich im Augenblick nicht.« 

»Meinst du etwa mich?« schrie Breina. »Meinst du, mich kümmert 
sie?« 


»Warum redest du dann die ganze Zeit davon ...« 

»Ich rede überhaupt nicht davon ...« 

»Dann hör doch bitte auf!« sagte Ezra. 

»Okay! Okay! Thema beendet. Zufrieden ?« 

Ezra begrub sein Gesicht in den Händen, hob jedoch kurz darauf 
den Kopf wieder. »Wir wollen uns nicht streiten.« 

Breinas Unterlippe zitterte. Sie lehnte sich gegen die Wand und fing 
heftig an zu schluchzen. Seufzend erhob sich Ezra vom Bett und ging 
zu seiner Frau hinüber. Als er ihr eine Hand auf die Schulter legte, 
drehte sie sich um und ließ sich gegen seine Brust fallen. Er hielt sie 
eine Zeitlang fest, tätschelte ihren Rücken und ließ sie ihren Schmerz 
ausweinen. Ihre Tränen flossen in sein Unterhemd. Als sie sich ein 
wenig beruhigt zu haben schien, ließ er sie los und sagte, er müsse sich 
für die Schul fertig machen. Breina nickte und sagte, sie wolle sich 
auch anziehen. 

Sie dachte an ihren zweiten Sohn. Er war immer ein schwieriges Kind 
gewesen. Er war zu früh geboren worden, hatte ständig an Koliken 
gelitten und schlecht geschlafen. Als er größer wurde, wurde er 
eigensinnig und rastlos. 

Manchmal empfand sie eine tiefe Trauer für ihn, weil er so 
offenkundig einsam war. Dann nahm sie ihn in die Arme und ließ ihn 
ihre mütterliche Wärme spüren. Noam erwiderte ihre Umarmungen so 
heftig, daß sie ihre Knochen knirschen hörte. Doch dann machte er 
sich wieder von ihr los und zog sich in sein Schneckenhaus zurück 
oder fing an, wie ein wildes Tier um sich zu schlagen. 

Wenn sie versuchte, mit ihm zu reden, ihn fragte, was ihn bedrückte, 
verhielt er sich wieder ganz kindisch und begann, ihr dumme Fragen 
zu stellen. 

Woher wissen wir, daß es Haschem gibt, wenn wir ihn nicht sehen 
können? 

Solche Fragen würde sie aus dem Mund eines Vierjährigen erwarten, 
aber nicht von einem Jungen im Teenageralter. Er schien sich über sie 
lustig zu machen. Doch sie nahm ihn ernst und sagte, er solle seinen 
Rebbe fragen. Was er natürlich nie tat. 

So ganz anders als Aaron, das Musterkind. 

Wie konnten zwei Brüder so verschieden sein? 

Dann dachte sie an Kain und Abel, an Jakob und Esau. 


Schließlich trat sie in den begehbaren Wandschrank, schloß die Tür, 
zog ihren Morgenrock aus und streifte ihr Kleid über. Rasch zog sie den 
Reißverschluß ihres Kleides hoch und setzte sich die Perücke auf den 
Kopf. Als sie die Schranktür wieder öffnete, saß Ezra auf dem Bett und 
zog sich gerade die Socken an. 

»E2Z?« 

»Was ist?!« 

»Glaubst du, Noam hat die Perlenkette genommen ?« 

Ezra blickte auf. »Warum sollte Noam deine Perlenkette nehmen ?« 
Entsetzen trat in sein Gesicht. »Was? Du glaubst doch nicht etwa, er ist 
ein Fajgele? « 

»Nein, nein«, sagte Breina. »Ich dachte, Noam hat sie vielleicht 
genommen, um Geld ...« Sie hielt mitten im Satz inne. »Mein 
Notgroschen!« 

Sie ging zur Tür, doch Ezra hielt sie zurück. Es war immer noch Jom 
Tow, und er würde ihr nicht erlauben, das Geld zu berühren und wegen 
einer so trivialen Angelegenheit gegen das Gesetz verstoßen. Wenn 
Noam das Geld genommen hatte, dann war es halt so. Wenn er es 
nicht genommen hatte, würde das Geld immer noch da sein, wenn 
Jom Tow vorbei war. Breina versprach, die Scheine nicht zu zählen, 
wollte aber nachsehen, ob sie überhaupt noch da waren. Wenn das 
Geld weg war, würde sie zumindest wissen, daß Noam ihre Perlenkette 
genommen hatte, und nicht ein Einbrecher. Kein Einbrecher hätte ihr 
geheimes Versteck gefunden, ohne das ganze Haus auf den Kopf zu 
stellen. Und zu wissen, daß sie letzte Nacht nicht ausgeraubt worden 
waren, wäre zumindest ein kleiner Trost. Ezra zögerte, dann sagte er, sie 
könne nach dem Geld gucken, solle es aber auf keinen Fall anfassen. 
Breina versicherte, sie hätte nicht vor, es anzufassen, und rannte aus 
dem Zimmer. Einen Augenblick später war sie wieder da. 

»Es ist fort.« Sie ließ$ sich auf das Bett sinken. »Das kann nur Noam 
gewesen sein. Dann muß er auch meinen Schmuck genommen haben. 
Das hätte ich selbst von ihm nicht erwartet.« 

»Es spielt zwar eigentlich keine Rolle«, sagte Ezra, »aber wieviel Geld 
hattest du da?« 

»Zweihundertfünfunddreißig Dollar«, sagte Breina. »Die hab ich 
mir zehn Jahre lang Penny für Penny zusammengespart. Wie konnte er 
mir das antun?« 


Die Antwort war Schweigen. 

»Ich seh mal nach den Mädchen«, flüsterte Breina. »Möchtest du 
einen Tee, EZ?« 

»Nein, danke.« 

Ezra spürte die Hand seiner Frau auf seiner Schulter und streichelte 
sie sanft. Kurz darauf hörte er, wie sich ihre Schritte leise entfernten 
und wie die Schlafzimmertür ins Schloß fiel. 

Als er allein war, mußte Ezra an die vier Söhne in der 
Pessachgeschichte denken. Den Weisen, den Einfältigen, den, der noch 
nicht mal weiß, wie man eine Frage stellt. Und den Rescha, den 
gottlosen Sohn. 

Nein, das war furchtbar. Wie konnte er nur wagen, so etwas zu 
denken? Noam war kein Rescha, nur ein verwirrter Junge, der etwas 
mehr Führung als die anderen brauchte. Mehr Aufmerksamkeit. 

Das hatten ihm zumindest die Rabbis in der Schule gesagt. Sie 
hatten Breina und ihn eines Tages zu sich gebeten, sie auf zwei 
Klappstühlen Platz nehmen lassen und sie mit ernsten Blicken 
angesehen. Der älteste von ihnen, Rav Leider, hatte als einziger 
gesprochen. Die anderen hatten nur zustimmend zu allem genickt, was 
er sagte. 

Er ist ein Junge mit vielen Problemen. Er kann zwar lernen, aber 
anscheinend will er nicht. Außerdem lenkt er die anderen Jungen vom 
Lernen ab. Für uns ist ganz klar, daß er mehr Aufmerksamkeit braucht. 

Ezra konnte immer noch spüren, wie sich die Augen von Rav Leider 
in ihn hineinbohrten. 

Mehr väterliche Aufmerksamkeit. Sie müssen mit ihm lernen. 

Ezra hatte es versucht. Er hatte sich mit Noam auf den Sanhedrin 
geeinigt, einen sehr schwierigen Traktat des Talmud. Er hatte seine 
Zweifel gehabt, aber Noam hatte beharrlich behauptet, es würde ihn 
interessieren zu erfahren, wie das Rabbinische Hohe Gericht 
Kapitalverbrechen bestraft. Doch nach der dritten Sitzung hatte Noam 
angefangen, Theater zu machen, hatte Fragen gestellt, auf die es keine 
Antworten gab. 

Wenn Haschem alles erschaffen hat, wer hat dann Haschem erschaffen? 

Haschem hat keinen Schöpfer, hatte Ezra erklärt. Haschem war immer 
und wird immer sein. 

Das ergibt doch keinen Sinn. 


So ist es aber, Noam. 

Deshalb ergibt es trotzdem noch keinen Sinn. 

Was hatte es für einen Sinn, sich darüber zu streiten? Also hatte er 
aufgehört, mit Noam zu diskutieren. Ein weiterer Fehler. Noam hatte 
immer dümmere Fragen gestellt. Zum Beispiel wieviel Moses Malone 
im Jahr verdiente. Er hatte ihm so sehr die Freude am Lernen 
verdorben, daß Ezra in seiner Verzweiflung die Beherrschung verloren 
hatte Doch Noam schien das überhaupt nicht aus der Fassung zu 
bringen, er hatte sogar glücklich gewirkt. 

Dann hatten sie aufgehört, zusammen zu lernen. Ein großer Fehler. 
Er mußte Haschem für sein Versagen als Vater um Vergebung bitten. 

Ohne nachzudenken begannen seine Lippen sich in einem 
stummen Gebet zu bewegen - Tehillim - die Psalmen Davids. Es war 
so natürlich für ihn, daß die hebräischen Worte einfach aus seinem 
Unterbewußtsein nach oben stiegen. Er hatte Tehillim für Breinas 
Mutter gesprochen, zwei Tage bevor sie ihrem Krebsleiden erlag. Er 
hatte Tehillim an dem Tag gesprochen, als sein Vater sich einer 
doppelten Bypass-Operation unterzogen hatte, als sein bester Freund 
von einem Auto überfahren wurde, als seine Nichte mit einem Loch in 
der Lunge geboren wurde. 

Er hatte Tehillim so oft gesprochen, daß er sämtliche Psalmen 
auswendig kannte. 


Ezra erzählte Decker von dem gestohlenen Geld und Schmuck. 
Während Decker zuhörte, fiel ihm auf, daß Ezra seine Worte mit 
Bedacht wählte. Er betonte, daß es ihm nicht um das Geld ginge, er 
wäre sogar froh, daß sein Sohn welches in der Tasche hätte. Aber der 
Diebstahl könnte für Decker als Polizist wichtig sein, und da er schon 
so freundlich sei, ihnen in dieser furchtbaren Sache zu helfen, sollte er 
auch alles wissen. 

Als Ezra zu Ende erzählt hatte, bedankte er sich erst bei Decker, 
dann sprach er sofort ein Dankesgebet an Haschem, weil er ihnen 
einen jüdischen Polizisten geschickt hatte. Decker wäre als Zeichen 
göttlicher Intervention da, er wäre bescheert - vom Schicksal gesandt. 

Decker erschien Ezras Denkweise kindisch, aber er hatte schon oft 
erlebt, wie sich Leute unter Streß ganz irrational verhielten. In dem 


Moment bricht alle Logik zusammen ... 

Ezra wollte wissen, wie der nächste Schritt aussähe. 

»Nun ja ...« Decker unterdrückte ein Gähnen. »Die ganze 
Gemeinde weiß, daß Noam vermifst wird. Das ist gut, Ezra. Hunderte 
Augen arbeiten für Sie. Vielleicht kann sich jemand an etwas 
erinnern.« 

»Im jirtzah Haschem«, sagte Ezra. 

»Wenn Gott will...« 

»Ich möchte mich mit ein paar von Noams Freunden unterhalten«, 
sagte Decker. »Wir warten bis nach der Schul ...« 

»Wir können auch jetzt gehen«, sagte Ezra. 

Decker schüttelte den Kopf. »Einige sind vielleicht schon in der 
Schul, andere schlafen vielleicht noch oder ziehen sich gerade an. 
Wenn wir uns nach den Gottesdiensten auf den Weg machen, sollten 
sie alle zu Hause beim Mittagessen sein.« 

»Ein gutes Argument«, räumte Ezra ein. »Also gehen wir erst in die 
Schul, und dann bring ich Sie zu den einzelnen Familien.« 

Decker war einverstanden. 

Ezra fuhr mit einer Fußspitze über den Boden. »Und was sag ich, 
wenn die Leute mir Fragen stellen?« 

»Das müssen Sie wissen. Sie müssen gar nichts sagen, wenn Sie 
nicht wollen.« 

»Dann denken sie, ich würde etwas vor ihnen verbergen.« 

»Ezra, in einer solchen Situation brauchen Sie sich keine Sorgen 
darüber machen, was die Leute denken. Außerdem scheinen Sie sehr 
nette Nachbarn zu haben. Rina hat schon ungefähr ein Dutzend 
Angebote von Frauen bekommen, die helfen wollen ...« 

»Was hat sie ihnen erzählt?« 

»Nichts. Sie hat gesagt, wir hätten alles im Griff.« 

»Aber das haben wir doch nicht.« Ezra begann, auf und ab zu 
gehen. »Er wird immer noch vermißt.« 

»Zumindest haben wir einen Plan.« 

»Und die Polizei sucht nach ihm« fragte Ezra. 

»So gut sie kann. Es ist zwar keine Sache von höchster Priorität, aber 
sie halten die Augen offen.« Decker zögerte, dann sagte er. »Sie haben 
nicht vielleicht doch irgendeine Ahnung, wo Noam hingegangen sein 
könnte?« 


»Ich hab mir die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen«, sagte 
Ezra. »Er ist bisher noch nie aus Boro Park verschwunden. Sicher ist er 
schon häufiger mal irgendwo hingegangen und hat vergessen, seiner 
Mutter Bescheid zu sagen. Aber so was ist noch nie vorgekommen. 
Soweit ich weiß, ist er noch nie außerhalb von Brooklyn gewesen.« 

Das ist ein Teil des Problems, sagte Decker zu sich. Der Junge ist zu 
behütet. Dann dachte er: Sei nicht so verdammt voreingenommen. So 
was könnte in jeder Familie passieren. Seine Gedanken schweiften zu 
Cindy. Wie froh konnte er sein, eine so wunderbare Tochter zu haben. 
Er war ein guter Vater, wenn es auch sicher bessere gab. Als sie klein 
war, hatte er oft Überstunden gemacht und war häufig nicht zu Hause 
gewesen. Aber er hatte versucht, immer da zu sein, wenn sie ihn 
brauchte, oder hinzugehen, wenn sie in einem Theaterstück in der 
Schule mitspielte. Er hatte sogar mal im Rahmen einer Veranstaltung 
über die Berufe der Eltern einen Vortrag vor ihrer Klasse gehalten. Alle 
ihre Mitschüler fanden es cool, daß er sie in seinem Streifenwagen 
mitgenommen hatte. Er konnte sich an ihr Gesicht erinnern - ihre 
Augen hatten regelrecht gestrahlt. 

Er kehrte mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurück und sagte: 
»Ich habe letzte Nacht mit einer Menge Jungs aus Brooklyn 
gesprochen. Außerhalb von Boro Park scheint niemand Noam zu 
kennen.« 

»Genau wie ich gesagt hab. Ich hoffe nur inständig, daß Sie recht 
haben und er wirklich ausgerissen ist. Wenn es nämlich anders ...« 

»Ich kann es nicht garantieren, aber große kräftige Jungen von 
vierzehn Jahren werden normalerweise nicht entführt, es sei denn, es 
ginge um ein Lösegeld ...« 

»Ich bin kein reicher Mann«, sagte Ezra. »Ich arbeite als Buchhalter 
in einem Sportartikelgeschäft, und Breina unterrichtet ein bißchen, 
hier an der Mädchenschule Wir kommen zwar zurecht, aber wir 
besitzen nichts weiter als das Haus. Wer würde jemanden für ein Haus 
entführen ?« 

»Was ist mit Ihren Eltern oder Ihren Geschwistern %« 

»Da ist niemand besonders reich. Mein Bruder Shimmy hat ein 
ganz gutes Einkommen, aber er ist bei weitem kein Millionär. In der 
Gemeinde hier gibt es viel reichere Leute, bei denen was zu holen 
wäre.« Ezra seufzte. »Es sieht also übel aus.« 


»Er ist erst eine Nacht verschwunden, Ezra«, sagte Decker. »Es gibt 
noch keinen Grund, das Schlimmste zu befürchten.« Er wollte schon 
den Vorschlag mit dem Privatdetektiv machen, doch der Blick in Ezras 
Augen hielt ihn davon ab. Und die bescheidenen Worte: Ich bin kein 
reicher Mann. 

»Sie verstehen es, die Leute zu beruhigen, Akiva«, sagte Ezra. »Ohne 
einem falsche Hoffnungen zu machen ... einfach durch Ihre ruhige 
Art.« Er holte tief Luft, dann sprudelten die Worte förmlich aus ihm 
heraus. »Ich war gestern ziemlich unverschämt ...« 

»Bitte ...« 

»Nein«, fuhr Ezra fort. »In zehn Tagen ist Jom Kippur. Ich möchte 
Sie bitten, mir zu verzeihen.« 

Seine Stimme klang so wehleidig. Laß das mit dem verdammten 
Privatdetektiv erst mal, dachte Decker. Das war nicht der richtige 
Zeitpunkt. Es hatte keinen Sinn, Ezra zu sagen, daß es nichts zu 
verzeihen gab. Für ihn war Vergebung der erste Schritt, um seine Seele 
zu läutern. 

»Natürlich verzeihe ich Ihnen«, sagte Decker. »Und bitte verzeihen 
Sie mir, wenn ich Sie in irgendeiner Form beleidigt habe.« 

»Das haben Sie nicht«, sagte Ezra. »Das Ganze zeigt mir nur mal 
wieder, wie falsch es ist, sich auf den ersten Eindruck zu verlassen.« 

War der denn bei mir so schlimm? dachte Decker. 

»Jetzt verstehe ich, warum Rina Sie geheiratet hat.« 

Decker war sich nicht ganz sicher, wie das gemeint war, aber er 
beschloß, es als Kompliment aufzufassen. 


Decker bat Ezra, sich nach der Schul mit ihm bei Frieda Levine zu 
treffen. Dann fragte er sich sofort, warum zum Teufel er ausgerechnet 
ihr Haus als Treffpunkt gewählt hatte. Es lag zwar eine gewisse Logik 
darin, weil dort gestern alles begonnen hatte, doch er hätte Ezra 
genausogut zu den Lazarus’ bitten können. 

Warum hatte er das getan? 

Warum? 

Zum Teufel mit der Analysiererei. Darüber würde er erst 
nachdenken, wenn er wieder in L. A. war. Wenn er in Sicherheit war. 

Decker erschien zur vereinbarten Zeit bei den Levines. Ohne zu 
klopfen öffnete er die Tür und trat ein. Die ganze Familie war bereits 


versammelt und begrüßte ihn mit einem leichten Nicken, mit 
traurigen Augen und der unausgesprochenen Bitte um Hilfe. 

Plötzlich fühlte er sich doppelt so alt, wie er war, weil er mehr oder 
weniger bewußt den Druck spürte, sich diesen Leuten beweisen zu 
müssen. Einerseits hätte er sich zwar am liebsten zurückgezogen, aber 
andererseits wollte er auch, daß sie ihn mochten, selbst wenn er 
letztlich nichts erreichen würde. Er nickte dem ganzen Clan ebenfalls 
zu und erklärte Ezra, er würde sich jetzt gern mit Noams Freunden 
unterhalten. 

Als sie gerade gehen wollten, geriet Ezra plötzlich ins Taumeln. 
Shimon fing ihn auf, und Jonathan griff nach einem Stuhl. 
Gemeinsam setzten sie ihren Bruder vorsichtig hin. Seine Mutter und 
seine Schwestern brachten ihm Wasser und fächelten ihm Luft zu. 
Nachdem sich sein Atem beruhigt hatte, erklärte Ezra, es seien bloß die 
Nerven, ihm wären plötzlich die Beine weggeknickt. Decker meinte, 
das sei kein Wunder bei all dem Streß, er hätte sich dafür aber trotzdem 
erstaunlich gut gehalten. 

»Vielleicht sollte lieber ich mit Akiva gehen«, sagte Shimon zu Ezra. 

»Ich geh mit«, sagte Jonathan. 

»Warum geht ihr nicht beide mit?« schlug Frieda Levine vor. 

Decker zwang sich, sie anzusehen. »Das sind zu viele Leute.« 

»Ja natürlich«, sagte Frieda. »Das wissen Sie sicher am besten.« 

Diese Augen! Sie baten ihn um Verzeihung, flehten ihn um Hilfe an. 
Verdammte Augen. Sie zogen ihn wie ein Strudel nach unten. 

Decker starrte auf seine Uhr. »Ich nehm Shimon mit. Nichts gegen 
Sie, Jonathan, aber die Leute in der Gemeinde haben sicher mehr 
Vertrauen zu Shimon.« 

Jonathan faltete die Hände. »Wie Sie meinen, Boss.« 

Decker mußte über die Art, wie er das sagte, lächeln. 

Als er und Shimon draußen waren, fragte dieser, worin denn seine 
Funktion bestände, außer ihn vorzustellen. Decker erklärte, daß er gern 
allein mit den Kindern reden wolle. Shimon sollte die Familien 
beruhigen, während er die Kinder befragte. Da er ein Fremder sei, 
hätten die Eltern möglicherweise ein ungutes Gefühl, ihn mit ihrem 
Nachwuchs allein zu lassen. Also wäre es Shimons Aufgabe, allen 
klarzumachen, was Decker für ein toller Typ sei. 

»Und wenn die Eltern dabei sein wollen?« fragte Shimon. 


»Das möchte ich ja gerade vermeiden«, sagte Decker. »Allein kann 
ich die Kinder dazu bringen, mir Dinge zu erzählen, die sie vor ihren 
Eltern nicht zugeben würden.« 

»Haben meine Kinder Ihnen denn unsere finstersten Geheimnisse 
erzählt?« Shimon bemühte sich, locker zu klingen, aber Decker wußte, 
daß mehr dahintersteckte. Shimon machte sich Sorgen darüber, was 
seine Kinder ihm gestern erzählt haben mochten und was für einen 
Eindruck sie gemacht hatten. Dabei waren sie sehr nett gewesen und 
offensichtlich gut erzogen. 

»Ihr Ältester hat mir erzählt, daß Sie komische Sachen mit einer 
Peitsche und einer Kette machen.« 

»Er hat die Handschellen vergessen«, sagte Shimon. 

Decker lachte. 

Es war kalt, aber die Sonne schien. Das helle Licht fiel keilförmig 
auf die Reihenhäuser vor ihnen und verlieh dem roten Backstein einen 
metallischen Kupferton. Die Gottesdienste waren seit mehr als einer 
Stunde vorbei. Sie hatten so lange gewartet, um sicherzugehen, daß die 
meisten Leute gerade beim großen Festessen waren. Jetzt um drei Uhr 
waren sie die einzigen auf der Straße. Ihre Schritte hallten auf dem 
blendend weißen Bürgersteig wider. 

Decker steckte die Hände in die Taschen und sagte: »Sie haben 
großartige Kinder.« 

Shimon versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, es gelang ihm aber 
nicht. »Danke. Ich bin auch stolz auf sie.« 

»Die Jungen scheinen kein besonders enges Verhältnis zu ihrem 
Cousin zu haben.« 

»Zu Noam? Nein, das haben sie nicht. Mit den anderen Söhnen von 
Ezra verstehen sie sich ganz gut, und mein zweiter Sohn und Ezras 
Ältester lernen zusammen. Aber Noam? Er ist ein seltsamer Junge.« 

»Inwiefern?« fragte Decker. 

Shimon warf die Hände in die Luft. »Es ist schlimm, daß ich Ihnen 
das so kurz vor Jom Kippur erzähle, aber vielleicht ist es ja wichtig.« 

»Was denn ?« 

»Er schnüffelt herum«, sagte Shimon. »Meine Frau hat ihn nicht 
gern bei uns, weil er im ganzen Haus herumschleicht und in 


Schubladen wühlt. Das mag zwar harmlos sein, aber die meisten 
Kinder - ob aus der Verwandtschaft oder nicht - tun so was nicht.« 

»Hat er bei Ihnen mal was gestohlen ?« 

Shimon wurde rot. 

»Was hat er gestohlen?« bohrte Decker. 

»Nichts Großes«, erklärte Shimon. »Nichts Wertvolles.« Er mußte 
seine Gedanken sammeln. »Meine Tochter Shuli machte gerade eine 
widerspenstige Phase durch. Sie war gerade vierzehn geworden. Sie 
haben ja auch eine Tochter im Teenageralter, da wissen Sie, wie die 
manchmal sein können.« 

»Launisch«, sagte Decker. 

»Sehr launisch. Und sehr leicht reizbar. Schnell gelangweilt. Nicht 
viel Energie. Meine Frau sagt, das ist normal. Deshalb ...« Er zuckte die 
Achseln. »Jedenfalls hab ich einen Deal mit Shuli gemacht. Von all 
meinen Kindern hat sie den stärksten Hang zu den Verrücktheiten 
dieser Welt. Sie liebt Make-up, schöne Kleider, hält sich wohl für einen 
Filmstar oder so was. Jedenfalls hab ich ihr versprochen, wenn sie 
mehr im Haushalt tut und netter zu ihrer Mutter und ihren 
Geschwistern ist, würde ich ihr ein Jahr lang die Zeitschrift People 
kaufen. Das hört sich für Sie vielleicht blöde an ...« 

»Ich versteh das, Shimon.« 

»Die Leute hier lesen solche Sachen halt nicht ...« 

»Ich verstehe«, wiederholte Decker. 

»Jedenfalls, es hat funktioniert«, sagte Shimon. »Shuli ist wie 
ausgewechselt, und der Einfluß scheint ihr nicht zu schaden. Ich bin 
zufrieden, und sie ist zufrieden. 

Vor ungefähr einem halben Jahr hat meine Frau, als sie Shulis 
Zimmer saubermachen wollte Noam dort erwischt. Der Junge ist, 
nach ihren Worten, rausgehuscht wie eine Maus. Meine Frau hat sich 
nicht viel dabei gedacht. Sie war zwar sauer, aber schließlich war so 
etwas typisch für Noam. Als Shuli dann nach Hause kam, hat sie sich 
furchtbar aufgeregt, mich angebrüllt und ist schließlich in Tränen 
ausgebrochen. »Was ist denn los%« hab ich sie gefragt. Sie war außer 
sich, weil es der Tag war, an dem People erscheint, und wir vergessen 


hätten, ihre geliebte Zeitschrift zu kaufen. Meine Frau versicherte, daß 
sie die Zeitschrift mitgebracht hätte, doch dann fiel ihr plötzlich ein, 
daß Noam sich was unter die Jacke geschoben hatte, als sie 
hereingekommen war. Wir nahmen an, daß er die Zeitschrift gestohlen 
hatte.« 

Decker wartete, ob er noch mehr erzählen würde. 

»Das ist alles«, sagte Shimon. 

»Und das ist, soweit Sie wissen, das einzige, was er bei Ihnen je hat 
mitgehen lassen.« 

»Soweit ich weiß, ja, und es ist schon einige Zeit her.« Shimon 
zögerte. »Wissen Sie, ich hätte Ezra schon fast vorgeschlagen, daß er 
Noam die Zeitschrift kaufen sollte. Aber Ezra ist ein bifSchen strenger 
als ich. Und - ich schäme mich fast, es zuzugeben - ich wollte nicht, 
daß Ezra erfährt, daß ich die Zeitschrift für Shuli kaufe. Hier in der 
Gegend machen wir uns viel zu viele Gedanken darüber, was andere 
Leute denken.« 

Decker klopfte ihm auf den Rücken. »Tun wir das nicht alle, Shim%« 

»Meinen Sie wirklich?« Shimon zuckte die Achseln. »Ich hab mein 
Leben lang hier gewohnt, Akiva. Ich hab eine Fahrgemeinschaft mit 
Männern, mit denen ich aufgewachsen bin. Jeden Tag fahren wir 
zusammen über die Brücke, ich gehe zur Arbeit, dann fahren wir 
wieder zusammen nach Hause. Ich hab einen Silbergroßhandel und 
verkaufe an größere Einzelhändler. Die meisten Verkäufe werden per 
Telefon abgewickelt. Nachdem ich erstmal die Kontakte geknüpft habe, 
sehe ich meine Käufer so gut wie nie mehr. Ich hab praktisch keine 
Ahnung, was andere denken, was andere tun.« 

»Und das stört Sie nicht?« fragte Decker. 

»Nicht, wenn ich sehe, in was für einer Welt die leben, wo es 
zehnjährige Mädchen gibt, die schwanger sind und Drogen nehmen. 
Jungen in verrückten Gangs, die sich gegenseitig umbringen. Die sogar 
ihre Lehrer umbringen.« Er schüttelte den Kopf. »Mit dieser Welt 
möchte ich nichts zu tun haben.« 

Decker schwieg. 

»Sicher ist dort nicht alles so«, sagte Shimon. 


»Sie reden mit einem Cop«, sagte Decker. »Ich krieg auch nur ein 
ziemlich verzerrtes Bild von der Welt mit.« 

»Und deshalb sind Sie religiös geworden ?« 

Decker zuckte die Achseln. 

Shimon lächelte. »Rina hatte vielleicht auch ein bifßchen was damit 
zu tun?« 

»Ein bifßchen.« 

Shimon zeigte auf ein kleines Backsteinhaus. Die verglaste Veranda 
war voller Spielsachen. »Das ist unsere erste Station. Sie haben gesagt, 
Sie wollen mit Ephraim und Moshe Greitzman sprechen. Ich kenne 
den Vater sehr gut. Ich werde mit ihm reden.« 

»Sehr gut.« 

Shimon öffnete die Verandatür und klopfte an ein verschlossenes 
Fliegengitter. Die Haustür selbst stand weit auf. Warme Luft und lautes 
Stimmengewirr drangen heraus. Ein kleines Mädchen kam zur Tür. Es 
war fünf oder sechs Jahre alt, hatte ein rundes Gesicht und 
Ketchupflecken am Kinn und auf seinem neuen Kleid. Seine Haare 
waren straff geflochten, was seine Pausbäckchen noch rundlicher 
erschienen ließ. 

»Malkie, ist dein Abba zu Hause?« fragte Shimon. 

Das kleine Mädchen rief »Abba«. Fin Mann um die Vierzig öffnete 
das Fliegengitter und trat nach draußen. Er war gut gepolstert in der 
Taille und hatte einen dichten schweren Bart. 

»Shim«, sagte er und schüttelte ihm die Hand. 

»Danny«, sagte Shimon. »Das ist Rina Lazarus’ - ähm - Rinas neuer 
Chossen, Akiva.« 

»Schana towa u-metukah. Masel tow.« Danny streckte seine Hand 
aus. »Wir haben uns gestern schon kennengelernt. Sie waren mit 
Yonasan hier.« 

Decker nickte. 

»Wie sieht's aus?« fragte Danny Shimon. »Irgendwas Neues?« 

Shimon schüttelte den Kopf. 

»Ach, eine scheußliche Geschichte. Sag Ezra, daß wir heute für ihn 
gebetet haben.« 


»Das mach ich«, sagte Shimon. »Danny ... Akiva ist Polizist - ein 
Detective. Er hat sich sehr für die Familie eingesetzt.« 

Es entstand eine verlegene Pause. 

»Er möchte sich mit Ephraim und Moshe über die Sache 
unterhalten«, sagte Shimon. 

Dannys Blick wanderte von Shimon zu Decker und wieder zurück 
zu Shimon. 

»Er muß allein mit ihnen reden«, sagte Shimon. 

»Meine Söhne haben mit dieser furchtbaren Sache nichts zu tun«, 
sagte Danny. 

Shimon legte einen Arm um Danny. »Natürlich nicht. Wir machen 
das nur ganz routinemäßig. Ich tu es für Ezra. Bitte, der Junge ist mein 
Neffe. Ezra und Breina sind sehr besorgt. Meiner Mutter und meinem 
Vater geht es auch nicht gut.« 

Danny atmete tief aus. Er wirkte ratlos. »Warum allein?« 

»Das ist das übliche Verfahren«, sagte Decker. »So red ich immer mit 
Kindern.« 

»Was werden Sie sie denn fragen?« wollte Danny wissen. 

»Es dauert sicher nur ein paar Minuten«, sagte Decker. 

»Danny, wir müssen noch zu vier weiteren Familien«, sagte 
Shimon. »Und je länger es dauert, um so schlechter sieht's aus. Bitte.« 

Danny atmete noch einmal tief durch. »Wo wollen Sie mit ihnen 
reden ?« 

»In ihren Zimmern wär nicht schlecht«, sagte Decker. »Oder ich geh 
mit ihnen um den Block, wenn Sie es nicht im Haus wollen ...« 

»Doch, doch«, sagte Danny. »Gehen Sie nach oben in das Zimmer 
der Jungen. Ich möchte nicht, daß die Nachbarn sehen, wie Sie meine 
Söhne verhören.« 

»Glauben Sie mir, das ist kein Verhör. Es ist eine ganze einfache 
Sache. Ich bin gleich wieder draußen.« 

»Hilf uns«, sagte Shimon. 

»Natürlich.« Danny trat zur Seite und ließ sie herein. 

Das Haus war voller Gäste, und es wimmelte von Kindern. Danny 
nahm seine Frau beiseite und erklärte ihr, was sie wollten. Sie schien 


nicht gerade begeistert, aber Danny hatte eine Entscheidung getroffen, 
damit war die Sache klar. Er bat seine Frau, Decker und die Jungen 
nach oben zu bringen. Während Decker die Treppe hinaufging, fiel 
ihm auf, wie ungezwungen Shimon sich in das Gespräch am Tisch 
mischte. Er lächelte, plauderte, schien jeden zu kennen. Er fühlte sich 
offenbar so zu Hause, daß es Decker nicht gewundert hätte, wenn er 
sich die Schuhe ausgezogen hätte. 

Shimon war sehr umgänglich. Ganz im Gegensatz zu ihm. Decker 
fragte sich, ob er auch so kontaktfreudig wäre, wenn er sein Leben lang 
hier gewohnt hätte? 

Vermutlich nicht, weil er es genau wie Jonathan in dieser Enge nicht 
ausgehalten hätte. Er war ein großer Mann - er brauchte weites, 
unverdorbenes Land. Nach seiner Scheidung hatte er als erstes 
Ranchland draußen in Tujunga gekauft. 

Sie waren am Ende der Treppe angekommen. Dannys Frau war 
blond und zierlich. Sie reichte Decker etwa bis zur Brust. Die Jungen 
waren ebenfalls klein, hatten aber etwas von der Fülle ihres Vaters 
geerbt. Sie sahen sich sehr ähnlich, hatten beide rotblonde Haare, helle 
Haut, volle Lippen und ein gespaltenes Kinn. Einer hatte allerdings 
helle Augen, während bei dem anderen die Iris so dunkel war wie 
Kohle. Sie erinnerten Decker an Ahörnchen und Behörnchen. 

Die Frau sagte: »Kann ich vor der Tür warten ?« 

»Sie sollten lieber runtergehen.« Decker setzte sein professionelles 
Lächeln auf. »Ihre Gäste könnten Sie brauchen.« 

»Ja, da haben Sie recht«, sagte die Frau und eilte die Treppe hinunter. 

Decker schob die Jungen sanft in ihr Zimmer und schloß die Tür 
hinter sich. 

In dieser religiösen Gemeinschaft waren Fotos von Models im 
Bikini oder von Rockstars verboten. Doch gegen Profisport hatte der 
örtliche Sittenkodex nichts einzuwenden. Die Wände waren gepflastert 
mit Postern von den Mets, den Yankees, den Knicks und den Giants. 
Überlebensgroße Gestalten sprangen nach Bällen, die unmöglich zu 
kriegen schienen, schwebten durch die Luft, um einen besonders 
dramatischen Slam Dunk zu machen, oder stießen durch Trauben von 


Leibern zum Touchdown. Das Zimmer war klein, und wenn man die 
Poster als Zuschauer betrachtete, wirkte der Fußboden wie eine winzige 
Bühne. Die Betten waren hintereinander aufgestellt, und auf dem 
Schreibtisch stapelten sich Papiere. Den Computer hatte man in einem 
Schränkchen untergebracht, das auf Hohlblocksteinen stand. Überall 
lagen Anziehsachen verstreut. Ein viereckiges vergittertes Fenster stand 
offen, um den schalen Geruch ungewaschener Kleidung zu vertreiben. 

Decker bedeutete den Jungen, sich auf ihre Betten zu setzen. Er 
selbst lehnte sich zwischen Don Mattingly und Steve Sax gegen die 
Wand. »Er war einer unserer Jungs«, sagte er und zeigte auf Sax. 

Die Jungen lächelten. 

»Wir waren traurig, als er wegging«, sagte Decker. 

»Wir waren traurig, als die Dodgers weggingen«, sagte der Junge mit 
den hellen Augen. 

Decker lächelte. »Ihr hattet die Dodgers hier auch nicht verdient. Ihr 
habt sie wie Penner behandelt.« 

»Die haben’s ja auch nicht gebracht«, sagte der dunkeläugige Junge. 
»Die haben gespielt wie die Penner.« 

»In L.A. haben sie sich bewährt«, sagte Decker. 

»Das ist wohl wahr«, sagte der dunkeläugige Junge in breitem 
Brooklyn-Akzent. 

»Wer von euch ist Moshe%« fragte Decker. 

Der helläugige Junge hob die Hand. Er schien etwa vierzehn zu sein. 
Der dunkeläugige Ephraim war offenbar ein oder zwei Jahre jünger. 
»Ihr wißt doch, wer ich bin?« fragte Decker. 

»Klar«, sagte Moshe. »Sie sind der Stiefvater von Shmuli und Yonkie. 
Der Cop.« 

Decker lächelte. 

»Der Mann von Mrs. Lazarus«, sagte Ephraim und sah Decker an. 
»Jetzt heifst sie wohl nicht mehr Mrs. Lazarus.« 

Decker lachte. 

»Sie ist sehr nett«, sagte Moshe. 

»Danke.« 

»Ja, sie ist sehr nett«, stimmte Ephraim zu. 


Es entstand eine vielsagende Pause, da das Offenkundige nicht 
ausgesprochen wurde. 

Sie ist sehr schön. 

Decker fragte sich, wie viele Jungen wohl in sie verschossen sein 
mochten. 

»Shmuli ist bei mir in der Schiur.« 

Sammy war zwölf. Wie konnte er mit diesem Jungen in einer Klasse 
sein? Dann erinnerte sich Decker daran, daß die Schiurim, der 
regelmäßige Talmudunterricht, nicht nach Alter, sondern nach 
Fähigkeiten erteilt wurden. 

»Ist Noam auch bei euch in der Schiur? « 

Die Jungen lachten nervös. Dann sagte Moshe: »Noam sitzt zwar 
mit bei uns rum, aber im Lernen ist er noch hinter Yonkie zurück.« 

»Er ist echt blöd«, sagte Ephraim. 

»Er ist nicht blöd«, sagte Moshe. 

»Er ist wohl blöd«, wiederholte Ephraim. 

»Er ist nicht blöd«, beharrte Moshe. »Er hat bloß immer Unsinn im 
Kopf. Als er seinen Parascha für die Bar-Mitzwa lernen sollte, hat er das 
bis zur letzten Minute aufgeschoben. Dann hat er das Ganze in drei 
Monaten auswendig gelernt. Er hat's geschafft und auch das Mussaf 
gesprochen. Und er hat es gut gemacht. Er ist nicht blöd.« 

»Dann tut er, als ob er blöde war«, sagte Ephraim. 

»Das stimmt«, sagte Moshe und zu Decker gewandt: »Sie haben ihn 
noch nicht gefunden, oder?« 

Decker schüttelte den Kopf. »Seid ihr beide gute Freunde?« 

»Gute Freunde?« sagte Moshe. »Früher mal. Jetzt kennen wir uns nur 
noch irgendwie. Je älter wir werden, um so weniger hab ich mit ihm zu 
tun. Noam kapselt sich ab und redet nicht viel. Und wir haben völlig 
unterschiedliche Interessen. Wie Sie sicher gemerkt haben, interessiere 
ich mich für Sport, dann mag ich Autos, und ich mag ...« 

Moshe wurde rot. 

»Du magst Mädchen, füllte Decker die Lücke. 

»Wir sehen die Mädchen kaum«, sagte Moshe. »Wir haben lange 
Schule und sind in getrennten Gebäuden.« 


»Interessiert sich Noam auch für Sport und für Autos?« 

Moshe schüttelte den Kopf. »Nicht die Bohne.« 

»Wie sieht's mit Computern aus?« 

»Noam soll sich für Computer interessieren?« sagte Moshe. »Das ist 
mir neu.« 

»Ich meine Computerspiele.« 

»Oh.« Moshe dachte einen Augenblick nach. »Er hatte so einen 
Game Boy - mit Octopus. Das hat er dauernd gespielt. Ich find diese 
Sachen langweilig, aber viele Kids stehen drauf. Hauptsächlich die 
jüngeren.« 

»Weißt du, ob Noam manchmal in Spielhallen rumhängt?« 

fragte Decker. »Oder hat er vielleicht einen Freund, der eine 
Nintendo Powerstation hat?« 

Moshe schüttelte den Kopf. »Wir haben keinen Fernseher, also 
haben wir auch keine Game Boy Powerstation. Das hat hier in der 
Gegend niemand.« 

»Hat er außer Octopus noch andere Spiele?« 

»Nicht daß ich wüßte.« 

»Was ist mit Mädchen?« fragte Decker. »Redet Noam schon mal 
über Mädchen ?« 

Moshe wurde wieder rot. »Yeah, er mag Mädchen.« 

»Redet er über sie?« 

»Yeah.« 

»Viel?« 

»Was verstehen Sie unter viel?« sagte Moshe. 

»Wenn er über Mädchen redet, drückt er sich dann ziemlich derb 
aus?« 

»Yeah. Das stört mich irgendwie. Wir sind an so was nicht 
gewöhnt.« 

Wie erfrischend, dachte Decker. 

»Ich glaub, Noam ist pervers«, sagte Ephraim. 

»Er ist nicht pervers«, sagte Moshe. 

»Er ist doch pervers«, sagte Ephraim. Dann wandte er sich an 
Decker. »Er hängt viel bei den kleineren Kindern rum.« 


Decker zog die Augenbrauen hoch, aber Moshe verteidigte Noam. 

»Nicht das, was Sie denken. Es ist alles ganz offen. Er spielt bloß mit 
ihnen.« 

»Wie jung sind diese Kinder denn« fragte Decker. 

»Also erstens hängt er überhaupt nicht bei ihnen rum«, sagte 
Moshe. »Manchmal spielt er mit den jüngeren Kindern in der Schul 
Fangen oder Häschen-in-der-Grube. Die sind so sechs oder sieben. Er 
ist wirklich nett zu ihnen. Und sie mögen ihn auch. Vielleicht wird er 
mal ein guter Gruppenleiter fürs Sommerlager.« 

»Findest du es denn merkwürdig?« fragte Decker. 

Moshe schien sich unbehaglich zu fühlen. »Yeah, ein bißchen 
schon.« 

»Es ist sehr merkwürdig«, sagte Ephraim. 

»Halt den Mund, Ephraim.« 

»Hat Noam eine Freundin?« fragte Decker. »Vielleicht eine 
heimliche Freundin ?« 

Moshe schüttelte den Kopf. »Nicht daß ich wüßte. Die meisten 
Mädchen, die ich kenne, finden ihn ein bißchen seltsam. Meine 
Schwestern wollen überhaupt nichts mit ihm zu tun haben.« 

»Hat Noam schon mal angegeben, was er alles mit Mädchen 
gemacht hat? Vielleicht sogar mit Mädchen, die keine Jüdinnen 
waren ?« 

Moshe zögerte ziemlich lange. Decker wußte, daß der Junge heftig 
mit sich rang. »Moshe, wenn er eine nichtjüdische Freundin hat, dann 
versteckt er sich vielleicht dort.« 

»Ich glaube eigentlich nicht, daß er eine nichtjüdische Freundin 
hat. Oder überhaupt eine Freundin. Er hat früher oft über italienische 
Mädchen geredet, was die alles machen ... Ich weiß nicht, wo er den 
Quatsch her hat. Noam spielt sich gerne auf. Aber ich glaube, sein 
ganzes Gerede ist erfunden.« 

»Wunschdenken®« 

»Genau.« 

»Hast du ihn mal mit italienischen Jungs rumhängen sehen« fragte 
Decker. 


»Nein«, sagte Moshe. »Aber da ich nicht bei denen rumhänge, kann 
ich eigentlich nicht sagen, ob er’s tut oder nicht.« 

»Hat Noam mal versucht, dir Drogen zu verkaufen ?« 

Moshe schüttelte den Kopf. 

»Hat er mal Alkohol oder Drogen in die Schule geschmuggelt? 
Damit vielleicht seine Freunde Geschmack daran finden, sich 
vollzudröhnen.« 

»Nicht daß ich wüfßte«, sagte Moshe. »Er hat ab und zu auf der 
Toilette geraucht. Das machen viele Kinder. Rauchen ist in der Schule 
nicht erlaubt, aber viele von den Rabbis rauchen direkt vor unserer 
Nase.« Er wurde wieder rot, wollte etwas sagen, aber überlegte es sich 
offensichtlich anders. 

»Was ist los?« fragte Decker. 

Moshe starrte nach unten. »Es ist eigentlich nichts Schlimmes ... na 
ja, es war schon schlimm, wenn meine Eltern oder meine Lehrer es 
erfahren würden. Und hoffentlich halten Sie mich jetzt nicht für 
pervers oder so was. Aber ich war halt zufällig dabei, als Noam diese 
Zeitschrift herumzeigte.« 

»Eine pornographische Zeitschrift?« 

Moshe nickte. 

»Ist ja interessant«, sagte Ephraim lächelnd. 

»Halt den Mund«, sagte Moshe zu seinem Bruder. 

Von People zu Pornos, dachte Decker. »Weißt du, wo er sie her 
hatte?« 

»Nein.« 

»Wie oft hat er dir so was gezeigt?« 

Jetzt wurde der Junge knallrot. »Vielleicht ... ein paarmal.« 

»Ein paarmal heißt zweimal, Moshe«, sagte Decker. »Ich stelle diese 
Fragen nicht, um dir Ärger zu machen oder dich in Verlegenheit zu 
bringen. Ich stelle sie, weil ich herausfinden möchte, was für ein Junge 
Noam ist. Es ist nämlich viel leichter, jemanden zu finden, über den 
man Bescheid weiß, als irgendeine geheimnisvolle unbekannte 
Person. Verstehst du, was ich meine?« 

Moshe nickte. 


»Also, wie oft hat er dir diese Zeitschrift gezeigt?« 

»Ungefähr fünfmal.« 

»Sehr interessant«, sagte Ephraim. 

»Wenn du das Abba erzählst, bring ich dich um«, fuhr Moshe ihn 
an. 

»So was würd ich doch nie tun, Mosh«, sagte Ephraim. »Sogar ich 
hab einen Ehrenkodex.« 

Moshe schien ehrlich zu sein. Decker fühlte sich besser und fragte: 
»War es immer die gleiche Zeitschrift?« 

»Zwei verschiedene«, sagte Moshe. 

»War das so was wie Playboy -— nur nackte Frauen - oder krasser?« 

»Nein ... sie waren ... Krasser«, sagte Moshe. 

»Wo hatte er sie her?« 

»Das weiß ich nicht ... ehrlich nicht.« 

»Ich glaube dir«, sagte Decker. 

»Er hat sie immer mit in die Schule gebracht«, sagte Moshe. 
»Einmal bin ich fast damit erwischt worden. Das hat mir gereicht. Ich 
hab ihm gesagt, er soll mir so was nicht mehr zeigen ... zumindest 
nicht in der Schule. Es war einfach das Risiko nicht wert, falls wir 
erwischt würden.« 

»Hat er sonst noch jemand die Zeitschrift gezeigt?« 

»Ich möchte niemand Ärger machen.« 

»Moshe, New York ist schon für einen Erwachsenen ziemlich 
gefährlich, erst recht für einen Jungen in eurem Alter. Er könnte ganz 
leicht das Opfer eines Perversen oder eines Verbrechers werden. 
Niemand wird Ärger kriegen, dafür leg ich meine Hand ins Feuer.« 

Moshe seufzte. »Wir waren eine Gruppe von ein paar Jungs. Chaim 
Belser, David Ramy, Yossie Weinstein und Menachem Takinoff. Noam 
hatte einige von diesen Zeitschriften, Yossie Weinstein hat auch mal 
eine mitgebracht. David, Chaim, Menachem und ich ... wir haben nur 
geguckt.« 

Die Namen dieser Jungen standen alle auf Jonathans Liste. Der 
Mann hatte ein gutes Gespür. Hätte einen guten Detective abgegeben 


»Das hast du ganz toll gemacht«, sagte Decker. 

»Ich hoffe nur, daß es mir nicht leid tun wird«, sagte Moshe. 

Decker strich dem Jungen über die Wangen. »Wenn eure Eltern 
fragen, worüber wir gesprochen hätten, sagt ihr, hauptsächlich über 
Sport und ein bifßchen über Noam, okay?« 

Die Jungen nickten. 

»Wenn ihr zwei mal nach L. A. kommt und eure Eltern 
einverstanden sind, fahr ich mit euch und meinen Jungs ins 
Disneyland.« 

»Ehrlich? « 

»Versprochen«, sagte Decker und lächelte sie an. Ihre Augen 
strahlten. Er ging, ermutigt von dem Gedanken, daß es immer noch 
Kinder gab, denen man erlaubte, Kinder zu sein. 


Shimon wollte wissen, wie das Gespräch verlaufen sei. Decker meinte, 
er war zufrieden, und als nächstes sollten sie zur Familie Weinstein. 
Shimon wandte ein, daß sie näher bei den Belsers wären, doch Decker 
sagte, er wolle erst mit Yossie reden, bevor er mit den anderen sprach. 

»Warum mit Yossie?« fragte Shimon. 

»Weil er Noam offenbar am besten kennt«, sagte Decker. »Und Sie 
tun einfach das gleiche, was Sie bei den Greitzmans gemacht haben. 
Sie haben das mit den Eltern wunderbar geregelt. Das hat mir die 
Arbeit ungeheuer erleichtert.« 

»Wir sind ein gutes Team, was?« sagte Shimon. 

Decker blieb einen Augenblick stehen, weil er spürte, wie sich ihm 
die Kehle zuschnürte. Er hatte ganz plötzlich das Bedürfnis, Shimon zu 
umarmen. Es war wie ein grausamer Scherz. Er schluckte heftig und 
versuchte, die Fassung zu bewahren. Dann ging er weiter und sagte: 
»Yeah, wir sind ein großartiges Team.« 

»Arbeiten Sie mit einem Partner?« fragte Shimon. 

»Nicht immer«, sagte Decker. »Aber wenn ich mit jemandem 
zusammenarbeite, dann meistens mit einer Frau namens Marge Dunn. 
Ich wünschte, sie wär jetzt hier. Wir testen immer gegenseitig unsere 
Ideen. So jemand braucht man.« 

»Sie arbeiten mit einer Frau zusammen’« sagte Shimon. 

»Ja.« 

»Und Rina stört das nicht?« 

Decker lächelte. »Nein, Rina stört das nicht.« 

Sie gingen schweigend weiter. 

»Ihre Partnerin - oder quasi Partnerin«, sagte Shimon, »ist sie noch 
jung?« 


»Marge ist einunddreißig, einsfünfundsiebzig groß und wiegt 
hundertfünfzig Pfund.« 

»Eine kräftige Frau.« 

»Ja, eine kräftige Frau. Man sollte ihr nicht in die Quere kommen, 
wenn sie wütend ist. Sie und Rina kommen anscheinend ganz gut 
miteinander aus.« 

»Sind sie befreundet?« 

»Nun ja, nicht direkt befreundet. Sie kennen sich halt über mich.« 

»Meine Frau hat meine Sekretärin ausgesucht«, sagte Shimon. »Sie 
ist sechzig, wiegt achtzig Pfund und benutzt viel Parfüm. Nicht gerade 
eine Augenweide, aber sehr tüchtig.« 

»Tüchtigkeit war für mich immer wichtiger als gutes Aussehen«, 
sagte Decker. 

»Ist Marge häßlich?« 

»Nein, Marge ist überhaupt nicht häßlich. Sie sieht sogar ziemlich gut 
aus, wenn man große nordische Frauen mag.« 

»Ist sie blond ?« 

»Blonde Haare, dunkle Augen. Sie hat wunderbare Augen, die 
Vertrauen einflößen. Die Kinder lieben sie und unsere 
Vergewaltigungsopfer vertrauen sich ihr an. So einen Partner braucht 
man. Jemand, auf den man sich verlassen kann, jemand, der wirklich 
gut ist.« 

»Das klingt plausibel«, sagte Shimon. 

Sie gingen wieder ein Stück schweigend nebeneinander her. 

»Ist sie ledig, diese Marge?« fragte Shimon. 

»Yeah.« 

»Fühlen Sie sich durch sie nicht abgelenkt?« 

»Marge soll mich ablenken?« Decker lachte. »Ganz im Gegenteil, sie 
sorgt dafür, daß ich mich auf die Arbeit konzentriere. Sie ist eine sehr 
gute Polizistin.« 

»Sie Mögen sie.« 

»Sie ist eine gute Freundin.« 

Shimon steckte achselzuckend die Hände in die Manteltaschen. 


Decker war bewußt, daß für ihn die Vorstellung, mit einer Frau 
befreundet zu sein, genauso fremd war, wie Schweinefleisch zu essen. 
In dieser Gemeinschaft würde ein enges Arbeitsverhältnis mit einer 
Frau nur zu Problemen führen. Doch sein Halbbruder war ein netter 
Kerl, der sich sehr bemühte, halbwegs aufgeschlossen zu sein. Decker 
fand, daß das sehr für ihn sprach. 

Sie blieben stehen, und Shimon zeigte auf ein weiteres kleines 
Backsteinhaus. 

»Hier wohnen die Weinsteins. Sagen Sie, Akiva, bin ich ein genauso 
guter Partner wie ihre wunderbare Kollegin und Freundin Marge?« 

»Shimon, Sie sind der einzige hier in der Stadt, der dieser Aufgabe 
gewachsen ist. Ganz ehrlich.« 

»Im jirtzah Haschem, bin ich wenigstens zu irgendwas gut.« Shimon 
wurde plötzlich ernst. »Glauben Sie, daß wir ihn finden, Akiva?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Decker. »Aber wir werden alles tun, 
was in unserer Macht steht.« 

»Letztlich liegt es eh in Gottes Hand«, sagte Shimon. 

Das ist wahr, dachte Decker. Aber falls der alte Herr zu dieser 
Jahreszeit überbeansprucht sein sollte, würde er verdammt noch mal 
sein Möglichstes tun, um ihn in diesem Fall zu entlasten. 


Im Gegensatz zu den Greitzman-Söhnen wirkte Yossie Weinstein 
verängstigt. Er war ein kleiner, schmaler Junge, sehr blaß, mit 
hellbraunen Augen und aschblonden krausen Haaren. Er hatte ein 
ovales Gesicht und Pickel auf den Wangen. Sein Bett stand in einem 
umgebauten Wandschrank im Zimmer seines älteren Bruders. Er setzte 
sich darauf, und Decker setzte sich neben ihn. Der Atem des Jungen 
roch nach Knoblauch und Zwiebeln. Er hatte einen bizarr geformten 
Fettfleck auf dem Hemd. Als Decker ihn fragte, ob er wüßste, wer er 
wäre, sagte Yossie, er sei der Stiefvater von Shmuli und Yonkie, der Cop. 

Das schien sein offizieller Titel zu sein - der Stiefvater von Shmuli 
und Yonkie, der Cop. 

War ihm nur recht. 

Er unterhielt sich mit dem Jungen erst mal über Autos und Sport. 
Yossie war schüchtern, und Decker hatte große Mühe, sein Vertrauen zu 


gewinnen. Nachdem sie zehn Minuten lang über die Mets diskutiert 
hatten, besonders über die Frage, ob die Mets die Dodgers schlagen 
würden, sollten beide Teams in die Play-off-Runde kommen, schien der 
Junge sich zu entspannen. Decker lenkte das Thema vorsichtig auf Noam 
und ließ sich bei seinen Fragen von dem leiten, was er bei dem Gespräch 
mit den Greitzman-Söhnen erfahren hatte. Als er nach den Pornoheften 
fragte, fürchtete er, Yossie würde ohnmächtig werden. 

»Hat Noam dir schon mal Pornohefte gezeigt, Yossie?« 

Der Junge nickte kaum merklich. 

»Wie oft hat er dir solche Hefte gezeigt?« 

»Ofter.« 

Murmel, murmel. Ich möchte darüber überhaupt nicht reden. 

»Also öfter«, wiederholte Decker. »Hast du ihm jemals eins 
abgekauft, Yossie?« 

Der Junge begrub sein Gesicht in den Händen. Decker legte ihm 
einen Arm um die Schulter. 

»Yossie, ich werde deinen Eltern nichts erzählen, das verspreche ich 
dir. Wenn sie fragen, worüber wir geredet haben, sagst du, ein bifßchen 
über Noam und ganz viel über Sport. Sag ihnen, der Stiefvater von 
Shmuli und Yonkie, der Cop, ist ein großer Dodgersfan, okay ?« 

Yossie nickte. 

»Ich bin nicht hier, um dir Ärger zu machen«, sagte Decker. »Ich bin 
hier, weil ich Noam finden will, bevor ihm was Schlimmes zustößt. 
Bitte. Also, hast du jemals ein Pornoheft von ihm gekauft?« 

Der Junge schüttelte den Kopf. 

»Wo hattest du es denn dann her%« 

»Von 'nem Typ.« 

Halleluja! Ganz ruhig fragte Decker: »Was für ein Typ%« 

»Halt dieser Typ.« 

»Hat dieser Typ einen Namen?« 

»Hersh«, sagte Yossie. 

»Hersh«, wiederholte Decker. »Und hat Hersh auch einen 
Nachnamen?« 

»Weiß ich nicht.« 

»Also Hersh«, sagte Decker. »Weißt du, wo Hersh wohnt?« 


Yossie schüttelte den Kopf. 

»Also nein«, sagte Decker. »Woher kennst du diesen Hersh?« 

Yossie murmelte etwas Unverständliches. Decker bat ihn, es zu 
wiederholen. 

»Ich hab ihn in so 'nem Schnapsladen getroffen. Ich dachte, ich 
sollte mit Noam eine Flasche Wein für seine Familie kaufen. Dann hat 
Noam mir diesen Hersh vorgestellt. Ich wollte die Zeitschrift 
überhaupt nicht, aber ich wollte auch nicht wie ein Idiot dastehen. 
Also hab ich sie gekauft. Hat mich zehn Dollar gekostet.« Er blickte auf 
den Boden. »Mann, war ich bescheuert.« 

»Wir lassen uns alle mal zu irgendwas verleiten«, sagte Decker. »Das 
passiert jedem. Deshalb brauchst du kein schlechtes Gewissen zu 
haben. Im Gegenteil, du solltest froh sein, daß du mir helfen kannst. 
Das ist eine Mitzwa. Du machst das gut. Kannst du mir sagen, welcher 
Schnapsladen das war?« 

»An den Namen kann ich mich nicht erinnern«, sagte Yossie. »Es 
war im schwarzen Teil von Crown Heights, hinterm Empire 
Boulevard.« 

»Hersh ist aus Crown Heights?« 

»Ich weiß nicht.« 

»Hersh ist ein jüdischer Name«, sagte Decker. »Also nehm ich an, 
daß Hersh Jude und nicht schwarz ist.« 

»Genau«, sagte Yossie. »Kann sogar sein, daß er mal frumm - 
religiös - war, denn er scheint Jiddisch zu können. Aber jetzt ist er ganz 
bestimmt nicht mehr frumm. Ich war echt wütend auf Noam, weil er 
mich dorthin gebracht hat. Ich hab Verwandte in Crown Heights. 
Wenn die mich in dem Laden mit diesem Hersh gesehen hätten, dann 
wär's mir ganz schön übel ergangen.« 

»Wie sieht dieser Hersh aus?« fragte Decker. 

»Er ist ungefähr zwanzig ... oder einundzwanzig.« Der Junge kniff 
die Augen zusammen. »Er ist dunkel und nicht sehr groß.« 

»Laß uns Schritt für Schritt vorgehen«, sagte Decker. »Steh auf.« 

Der Junge gehorchte. 

»Okay.« Decker stellte sich gerade hin. »Bis wohin würde er mir 
gehen ?« 


Yossie dachte einen Augenblick nach, dann legte er eine Hand an 
Deckers Schulter. 

Ungefähr einsfünfundsiebzig bis einsachtundsiebzig. 

»Okay«, sagte Decker. »Glattrasiert?« 

Yossie nickte. 

»Gut«, sagte Decker. »Mit dunkel meinst du dunkle Augen, dunkle 
Haut, dunkle Haare ...« 

»Dunkle Haare und dunkle Augen. Er ist nicht so dunkel wie ein 
Iraner oder so. Er ist ganz normal weiß.« 

»Das läuft ja phantastisch. Er ist also glattrasiert, hat dunkle Haare 
und dunkle Augen. Hat er vielleicht Akne oder irgendwelche 
Leberflecken oder Warzen ...« 

»Ich glaube nicht.« 

»Laß uns mal was probieren«, sagte Decker. »Diese Methode wende 
ich ständig bei meinen Zeugen an. Hast du Lust, in diesem Fall mein 
Starzeuge zu sein ?« 

»Klar«, sagte Yossie. »Ich mein, ich hab nichts dagegen.« 

Decker unterdrückte ein Lächeln. »Schließ die Augen, Yossie, und 
stell dir Hershs Gesicht vor.« Er wartete einen Augenblick. »Beschreib 
mir die Stirn - ist viel davon zu sehen, oder wenig ...« 

»Hohe Stirn.« 

»Die Augenbrauen %« 

Der Junge kniff konzentriert die Augen zusammen. 

»Versuch nichts zu erzwingen, Yossie«, sagte Decker. »Entspann 
dich. Laß es einfach kommen. Wenn du dich nicht daran erinnerst, 
macht es auch nichts.« 

»Ich kann mich nicht an seine Augenbrauen erinnern«, sagte Yossie. 

»Okay«, antwortete Decker. »Seine Nase ...« 

»Groß.« 

»Lang, breit, eine Knollennase ...« 

»Lang und breit.« 

»Gut. Die Wangen.« 

»Ganz normale Wangen.« 

»Voll? Hager? Rosig?« 


»Ganz normal.« 

»Okay. Das machst du gut, mein Junge. Nun zu seinem Mund.« 

»Ein großer Mund«, sagte Yossie. »Und ein unheimliches Lächeln. 
Schief.« 

»Schief? Inwiefern ?« 

»Weiß nicht ... irgendwie schief und unheimlich.« 

»Kannst du’s mir vormachen« fragte Decker. 

Yossie zog den rechten Mundwinkel nach oben und lief die andere 
Seite gerade. »Und er ... kniff irgendwie die Augen zusammen, wenn er 
lächelte.« Yossie zog erneut eine Grimasse, dann fing er an zu lachen. 
Decker lachte mit, weil er froh war, daß der Junge auftaute. Leute können 
sich viel besser erinnern, wenn sie entspannt sind. 

»Das war wunderbar, Yossie. Jetzt erzähl mir folgendes. Wenn Hersh 
redete, hatte er dann auch einen schiefen Mund%« 

»M-hm. Nur wenn er lächelte.« Yossie sah Decker an. »Es war 
wirklich ein unheimliches Lächeln, machte mich ganz nervös. 
Deshalb hab ich das Heft gekauft.« 

»Hat er dich bedroht?« 

»Nein.« 

»Okay«, sagte Decker. »Zurück zu dem Lächeln. Konntest du seine 
Zähne sehen, wenn er grinste?« 

»Auf der einen Seite. Es waren ganz normale Zähne.« 

»Großs? Gelb? Hatte er irgendwelche Plomben oder Kronen %« 

Yossie schüttelte den Kopf. 

»Okay«, sagte Decker. »Also ein schiefes, irgendwie unheimliches 
Lächeln. Nun zu seinem Kinn. Lang? Kantig? Gespalten?« 

»Ein ganz normales Kinn.« 

»Fein. Jetzt möchte ich, daß du deine Augen von seinem Gesicht zu 
seinem Körper runterbewegst. Kannst du dir seinen Körper vorstellen ?« 

Yossie nickte, die Augen immer noch geschlossen. 

»Gut«, sagte Decker. »Jetzt sieh dir seinen Körper genau an. Laß dir 
ruhig Zeit. Wenn du fertig bist, sag mir, ob er dick oder dünn oder ganz 
normal ist.« 

»Eher dünn.« 

»Okay. Was ist mit seinen Schultern? Sind sie breit ...« 


»Er ist dünn, aber er hat Muskeln.« Yossie öffnete die Augen. »Jetzt 
erinnere ich mich. Er trug so ein ärmelloses Shirt -Muskelshirt nennt 
man die, glaub ich -, deshalb konnte ich seine Arme sehen. Er sah aus, 
als ob er Hanteltraining macht.« 

»Ausgezeichnet«, sagte Decker. »Ganz ausgezeichnet. Kannst du mir 
sonst noch was über seinen Körper sagen. War er behaart?« 

Yossie schüttelte den Kopf. 

»War nicht behaart, oder weißt du es nicht?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Hinkte er?« 

»Nein.« 

»Seine Stimme. Hoch oder tief?« 

»Mittel.« 

»Okay. Hat er gestottert oder gelispelt?« 

»Nein.« 

»Hatte er einen Brooklyn-Akzent?« 

»Was soll das heißen?« 

»Laß es mich anders formulieren«, sagte Decker. »Klang er wie 
jemand, der in Brooklyn geboren ist? Klang er, als ob er hier aus der 
Gegend wäre?« 

»Yeah, ich glaub schon. Er klang nicht wie ein Kalifornier oder wie 
jemand aus dem Süden.« 

Decker faßte noch einmal die Beschreibung zusammen, die Yossie 
von dem Mann gegeben hatte. »Klingt das so richtig?« 

»Yeah«, sagte Yossie. »So ziemlich.« 

»Das hast du gut gemacht«, sagte Decker. »Könnte denn dieser 
Hersh vielleicht aus Crown Heights sein?« 

»Schon möglich.« 

»Aber du glaubst, er ist hier aus der Gegend?« 

»Nehm ich an.« 

»Und du hast ihn in einem Schnapsladen in Crown Heights 
kennengelernt?« 

»Ja.« 

»Im schwarzen Teil von Crown Heights?« 

»Yeah. Es war direkt hinterm Empire Boulevard.« Er dachte einen 
Augenblick nach. »Wissen Sie, es könnte sogar auf dem Empire 


Boulevard gewesen sein.« 

»Hey, das ist ja super«, sagte Decker. »Du hast ein ausgezeichnetes 
Gedächtnis, Yossie. Du kannst jederzeit mein Zeuge sein.« 

Der Junge lächelte. 

»Du hast diesen Hersh also nur das eine Mal gesehen ?« 

Yossie nickte. 

»Hattest du den Eindruck, daß er und Noam gute Kumpel waren ?« 

»Nein«, sagte Yossie. »Sie verhielten sich nicht wie gute Kumpel. 
Eher als ob Hersh irgendwas Besonderes war und Noam ihn wie einen 
Star verehrte. Ehrlich gesagt, ich fand, dieser Hersh war ein ziemlicher 
Idiot, ein noch größerer Idiot als Noam.« 

»Hattest du den Eindruck, daß Hersh und Noam sich schon 
häufiger getroffen hatten?« 

»Ganz bestimmt.« 

Decker klatschte in die Hände. »Du hast gute Arbeit geleistet. Wenn 
du wüßtest, wie wichtig das, was du mir erzählt hast, für mich ist, 
wärst du richtig stolz auf dich. Wir wollen Noam finden, Yossie, bevor 
er in große Schwierigkeiten gerät. Du hast ihm vielleicht mehr 
geholfen als alle anderen.« 

Der Junge senkte den Kopf und unterdrückte ein Grinsen. Dann griff 
er ganz langsam in ein verstecktes Fach in seinem Kabuff und zog ein 
Heft heraus. 

»Hier.« Er gab es Decker. »Ich hätte es schon längst wegwerfen 
sollen, aber ich hatte Angst, jemand könnte mich dabei erwischen. 
Jedes Mal, wenn meine Mutter hier reinkommt, werde ich ganz nervös, 
weil ich Angst hab, sie könnte das Heft finden. Können Sie es für mich 
wegwerfen ?%« 

Decker blätterte das abgegriffene Schundmagazin durch. Die Kinder 
kannten eindeutig den Unterschied zwischen dem Playboy und 
richtigen Pornos. Er stopfte das Heft in seine Jacke. »Kein Problem.« 

Der Junge seufzte erleichtert auf. »Mann, jetzt geht's mir besser. 
Vielen, vielen Dank.« 

»Keine Ursache.« 

»Steckt Noam in großen Schwierigkeiten ?« fragte Yossie. 


»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.« 

»Er bringt sich oft in Schwierigkeiten. Ich hoffe nur, daß er nicht 
völlig durchgedreht ist. Er ist zwar ein Idiot, aber nicht böse oder so. 
Ich fänd’s echt schlimm, wenn ihm was passieren würde.« 

»Das verstehe ich.« Decker stand auf und half dem Jungen hoch. 
»Du bist ein guter Freund, Yossie. Danke für deine Hilfe.« 

Yossie nickte ernst. Decker legte dem Jungen eine Hand auf die 
Schulter und machte ihm das gleiche Angebot, das er auch den 
Greitzman-Söhnen gemacht hatte. Yossie wirkte gleich fröhlicher. 

Das gute alte Disneyland - damit kriegte man alle Kids rum. 


Wieder ging die Sonne unter, diesmal war es das Zeichen für das Ende 
des jüdischen Neujahrsfestes. Decker setzte Shimon Levine zu Hause 
ab, dann fuhr er zu den Lazarus. Während der Fahrt dachte er über das 
Gefühlschaos nach, das er in den ersten beiden Tagen seiner 
Flitterwochen durchlebt hatte. 

Dämmerung hüllte das Viertel ein. Ein dichter grauer Nebel hatte 
sich auf den Dächern niedergelassen und verdeckte Kamine und 
Regenrinnen, so daß die Häuser wie schlecht beschnittene Fotos 
aussahen. Decker klappte seinen Kragen hoch. Schwarzgekleidete 
Gestalten auf dem Weg zum Abendgebet huschten wie Schatten an 
ihm vorbei. Ihre Schuhe klapperten auf dem Bürgersteig. Er holte tief 
Luft und atmete sie als Dampfwolke wieder aus. Wie weit wollte er 
diesen Fall eigentlich noch verfolgen? 

Es fiel ihm schwer, eine rationale Entscheidung zu treffen, weil er 
müde und hungrig war. Er hatte nicht gefrühstückt, weil er verschlafen 
hatte. Mit leerem Magen und verquollenen Augen war er zum 
Frühgottesdienst geeilt. Danach hatte er schnell eine Kleinigkeit zu 
Mittag gegessen, weil er wußte, daß ein voller Magen ihn nur müde 
machen würde. Er wollte für die Gespräche topfit sein. Die kleinste 
Kleinigkeit könnte sich als wichtig erweisen, und das Leben eines 
Kindes könnte davon abhängen, wie aufmerksam er war. 

Die Gespräche waren gar nicht schlecht gelaufen. Dank dem guten 
Yossie Weinstein tappten sie nicht mehr völlig im Dunkeln. 

Decker dachte über die Kinder nach, die hier lebten. Die meisten, mit 
denen er gesprochen hatte, hatten erstaunlich ausgeglichen gewirkt. 
Selbst die, die ein bißchen vom »Pfad« abgewichen waren, kannten den 
Unterschied zwischen Neugier und »zu weit gehen«. Die Jungen, die er 


befragt hatte, hatten Noam günstigstenfalls als Spinner, 
schlimmstenfalls als verdorben bezeichnet. Aber alle waren sich darin 
einig gewesen, daß er einsam zu sein schien. 

Ein einsamer naiver Junge irgendwo in der Stadt. Eine 
beängstigende Vorstellung. Er sah sich das Foto von Noam noch 
einmal an. Es lag etwas Überhebliches in seinem Gesichtsausdruck. 

Plötzlich fiel ihm Jonathans erste Äußerung über seinen Neffen ein. 

Der Junge lächelt viel, sieht aber nie glücklich aus. 

Und was Yossie über Hersh gesagt hatte. 

Er hatte ein unheimliches Lächeln - schief. 

Decker ging in Gedanken frühere Fälle durch. Er hatte es schon mit 
Tausenden von Problemkindern zu tun gehabt. Manche konnte man 
tatsächlich auf den richtigen Weg zurückführen. Aber es hatte auch die 
vielen anderen gegeben, die wirklich hoffnungslosen Fälle, die 
irgendwann im Gefängnis landeten, wenn sie überhaupt so lange 
lebten. Sie hatten viel gemeinsam, doch am meisten war Decker 
aufgefallen, daß sie alle rein emotional handelten und in keinster 
Weise in der Lage waren, ihre Situation einzuschätzen. Ganz gleich wie 
tief sie in Schwierigkeiten steckten, sie saßen einfach nur da und 
hatten dieses unbewegliche unheimliche Grinsen im Gesicht, als ob 
man ihnen gerade seine schmutzigen Geheimnisse erzählt hätte. 

Er unterdrückte ein Gähnen und hatte nur den einen Wunsch - 
seinen Magen in großen Mengen mit etwas Angenehmem zu füllen 
und die Augen zu schließen. 

Rina erwartete ihn an der Haustür. Sie kam heraus und drückte ihn 
heftig an sich. 

»Schon gut!« Decker schlang die Arme um sie. »Womit habe ich 
denn diesen Überschwang verdient?« 

»Ich liebe dich. Mir ist aufgefallen, daß ich dir das schon lange 
nicht mehr gesagt habe.« 

»Ich liebe dich auch, Kleines«, sagte Decker. »Ich bin völlig fertig.« 

»Wir haben die Bude voll ...« 

»O Gott ...« 


»Niemand erwartet von dir, daß du Small talk machst. Alle wissen, 
daß du viel gearbeitet hast. Sag einfach hallo und geh dann nach oben. 
Ich bring dir was zu essen.« 

»1ßSt du was mit?« 

Rina lächelte. Er sah aus wie ein kleiner Hund, der am Tisch um ein 
Häppchen bettelt. Sie kniff ihn in die Wange. »Natürlich esse ich mit 
dir.« Sie legte einen Arm um seine Taille, führte ihn ins Zimmer und 
schob ihn sanft an den Trauben von Frauen vorbei, die ihm alle das 
Beste wünschten. Sie hätten ihn gern ausgefragt - Decker sah deutlich 
die Neugier in ihren Gesichtern -, doch Rina war eine geschickte 
Führerin. Sie bugsierte ihn nach oben in ihr Zimmer und half ihm aus 
der Jacke. Dann zeigte sie auf das ausgeklappte Bett und sagte: »Setz 
dich, dann zieh ich dir die Schuhe aus. Wenn du willst, massier ich dir 
sogar die Füße.« 

Decker beäugte sie kritisch. »Tust du das, damit ich an dem Fall 
weitermache?« 

»Unterstellst du meinem vorbildlichen Verhalten als Ehefrau etwa 
niedere Motive?« 

»Du verhältst dich nicht wie eine brave Ehefrau«, sagte Decker. 
»Dein Verhalten ist ... geishahaft.« 

»Das Wort gibt es nicht, Peter. Soll ich dir die Hose ausziehen ®« 

»Ja, gerne.« 

Rina lachte. »Da hast du also keine Einwände.« 

»Ganz im Gegenteil ...« 

»Die Jungen kommen jeden Augenblick zurück.« 

»Ich beeil mich und bin ganz leise.« 

Rina sah besorgt auf ihre Uhr. 

»Ich hab doch nur Spaß gemacht, Darling«, sagte Decker. 

»Es macht dir nichts aus, bis heut nacht zu warten ?« 

»Honey, anders geht's gar nicht, falls du nicht auf Leichen stehst.« 

Rina lächelte, dann starrte sie auf ihre Füße. Decker wufßste, daß sie 
Fragen hatte. Dann konnte er auch gleich alles erzählen, um die Sache 
hinter sich zu bringen. 


»Die Gespräche sind gut gelaufen«, sagte er. »Wenn die Kids mich 
alle beim Wort nehmen, müssen wir einen Bus mieten.« 

»Wofür?« 

»Um mich erkenntlich zu zeigen, hab ich allen einen Trip nach 
Disneyland versprochen, falls sie mal nach Kalifornien kommen. Und 
Pete Decker hält seine Versprechen.« 

»Hast du irgendwas Wesentliches herausbekommen !« 

»Nichts weswegen ich einen Purzelbaum schlagen würde«, sagte 
Decker. »Aber zumindest hab ich einen neuen Anhaltspunkt. Dem 
werde ich heute abend nachgehen.« 

»Was für einen Anhaltspunkt?« 

»Einen Schnapsladen und den Namen von einem Jungen - oder 
besser gesagt einem Zwanzigjährigen. Er heißt Hersh.« Decker 
beschrieb ihn. »Sagt dir das was?« 

Rina dachte eine Weile nach, dann schüttelte sie den Kopf. 

»Er kam Shimon auch nicht bekannt vor. Der Junge, mit dem ich 
gesprochen hab, meinte, Hersh könnte aus Crown Heights stammen. 
Ich werd mich heute abend auf dem Empire Boulevard umsehen. 
Wenn ich da nichts finde, grase ich morgen Crown Heights ab.« 

»Ich hab gedacht, daß du aus der ganzen Sache aussteigen willst«, 
sagte Rina. »Deshalb hatte ich schon eine wunderbare Rede vorbereitet, 
um deine Entscheidung zu begründen.« 

Decker sammelte seine Gedanken. »Ich würd wirklich am liebsten 
aussteigen. Und wenn ich einen orthodoxen Detektiv finden würde, 
würde ich dem ganzen Clan gerne adieu sagen. Aber ich fürchte, daß 
religiöse Privatdetektive selten sind, und ich kann keinen 
nullachtfuffzehn Privatdetektiv nach Crown Heights schicken. Ich mag 
zwar nicht das Zeug zum Rabbi haben, aber zumindest hab ich eine 
gewisse Vorstellung davon, was diese Leute bewegt. Ein normaler 
Privatdetektiv hätte da keinen blassen Schimmer.« 

Rina gab nur ein Mhm von sich. 

»Außerdem«, fuhr Decker fort, »werd ich mich als Cop vermutlich 
besser mit der örtlichen Polizei verständigen können als ein 


Privatdetektiv.« Er sah zu Rina hoch. Sie grinste. »Rina, ich bin nicht 
edelmütig, ich seh das nur ganz praktisch.« 

»Natürlich«, sagte sie. »Und da ich auch ganz praktisch denke, 
meine ich, ich sollte dir helfen, Crown Heights abzugrasen.« 

Decker sah sie zweifelnd an. 

»Peter, ich kann besser mit den Frauen reden als du.« 

»Kommt nicht in Frage.« 

»Warum willst du das nicht? Meinst du, es war zu gefährlich? 
Irgendein aufgebrachter Lubawitscher Chassid könnte mich mit einem 
tödlichen Fluch belegen ?« 

»Ich arbeite nicht mit meiner Frau zusammen.« 

Rina starrte ihn an. »Das ist so was von lächerlich, darauf geb ich 
überhaupt keine Antwort.« 

Decker lächelte. »Das ist dein gutes Recht, Darling.« 

»Wir wollen doch beide Noam finden«, sagte Rina. »Und es sind 
auch meine Flitterwochen, die davon betroffen sind. Ich sehe dich 
kaum, weil du so viel arbeitest. Laß mich doch wenigstens mit dir 
fahren, damit ich nicht vergesse, wie du aussiehst.« 

»Jetzt versucht sie mir ein schlechtes Gewissen zu machen«, sagte 
Decker. 

»Ich bin im Zimmer, Peter. Du brauchst über mich nicht in der 
dritten Person zu sprechen.« 

»Okay, okay.« Decker schwieg eine ganze Zeitlang. »Na schön, du 
kannst mit mir fahren. Ich würd mich ehrlich gesagt auch über deine 
Gesellschaft freuen. Aber du mußt mir versprechen, daß du dich 
zurückhältst, wenn die Situation anfängt, haarig zu werden.« 

»Ich bin schon einige Male in schrecklichen Situationen gewesen«, 
sagte Rina, »und ich denke, ich hab sie ganz gut überlebt.« 

»Hier geht es nicht um deine Fähigkeit zu überleben, Honey«, sagte 
Decker. »Ich verteidige ganz einfach meine Interessen. Mein Zuhause - 
unser Zuhause - ist meine Zuflucht, ein Ort, wo ich meine Arbeit 
vergessen kann. Aber wenn ich mit dir zusammenarbeite, Rina, kann 
ich das nicht. Verstehst du, was ich meine?« 


»Ja, natürlich. Ich weiß ja auch, wie ungern du mit mir über deine 
Fälle sprichst. Wenn du nicht über die Arbeit reden willst, wenn du 
Angst hast, mich damit zu belasten oder unser trautes Heim zu stören, 
kann ich das verstehen. Und das ist auch in Ordnung so. Gott sei Dank 
hast du Marge, um dich beruflich abzureagieren. 

Aber das hier ist eine besondere Situation. Ich kenne die Familie 
und bin persönlich betroffen. Aber da läuft noch was ganz anderes ab. 
Diese ganze Frieda-Levine-Geschichte muß dir einfach zu schaffen 
machen. Und außer mir ist niemand da, dem du dich anvertrauen 
kannst. Ich möchte nur bei dir sein, falls du mal eine Schulter zum 
Anlehnen brauchst.« 

Decker lächelte sie schwach an, dann wandte er den Blick ab. 
Verdammt, war die Frau einfühlsam. Diese Rundgänge mit Ezra und 
Shimon, die Gespräche mit Jonathan hatten etwas in ihm aufgewühlt, 
von dem er nie gewußt hatte, daß es da war. Sobald er anfing, ernsthaft 
darüber nachzudenken, wurde ihm ganz schwindlig und elend. Dann 
wiederum haderte er mit sich selbst, weil er so empfand. Er hatte doch 
Eltern, er hatte einen Bruder - was, zum Teufel, kümmerte es ihn, wie 
diese Fremden über ihn dachten? Dennoch hatte ihn kaum merklich 
dieses Gefühl der Zugehörigkeit ergriffen. 

Er streckte die Arme nach Rina aus wie ein armer Mann, der um 
Almosen bettelte. Sie war sein Herzschlag, der ständige rhythmische 
Impuls, der ihm Leben einflößte. In ihren Armen fand er die 
Geborgenheit, die er sich immer gewünscht hatte. 


Selbst wenn man ein bißchen Sucherei mit einrechnete, nahm Decker 
an, daß er mit dem Auto nicht länger als zwanzig Minuten von Boro 
Park nach Crown Heights brauchen würde. Nach einer halben Stunde 
war ihm klar geworden, daß er von »L. A.-Fahrzeiten« und nicht von 
»New-York-Fahrzeiten« ausgegangen war. Die Straßen waren schmal 
und voller Schlaglöcher, auf beiden Seiten parkten Autos in 
Zweierreihen, und überall liefen Fußgänger herum, die nichts von 
roten Ampeln hielten. 


Zumindest hatte er in Jonathans Auto genügend Platz, weil der - 
genau wie Decker - sehr lange Beine hatte. Jonathan war so freundlich 
gewesen, ihm das Auto noch einmal zu leihen. 

Erst nach einer Stunde nachdem er sich durch mehrere 
Verkehrsstaus gequält hatte, dreimal um den Prospect Park gefahren 
und bereits auf dem Eastern Parkway gelandet war, fand Decker 
schließlich den Empire Boulevard. Nach L. A.-Maßstäben war das 
nicht gerade eine große Strafe, aber immerhin war der Boulevard zwei 
Meilen lang. Außerdem schien er eine Art Trennlinie zu sein. Es gab 
zwar einige jüdische Geschäfte aber sehr viel mehr weltliche 
Etablissements - einen Doughnut-Laden, eine Pizzeria, einen kleinen 
Supermarkt namens L. A. Special, der nichts mit L. A. zu tun hatte oder 
auch nur in irgendeiner Weise was Besonderes war. Man verkaufte 
Süßigkeiten, kaltes Bier und Cola, fand das aber offenbar 
bemerkenswert genug, um dafür groß zu werben. Auf dem Empire 
Boulevard gab es außerdem mehrere Läden, die Videos verkauften und 
Fernseh- und Videogeräte reparierten. Da gingen die Juden von Crown 
Heights ganz bestimmt nicht hin, weil sie - ebenso wie die Boro 
Parkers - keine Fernseher hatten. Und ebenso wie in Boro Park wurden 
viele dieser Billigläden von ultra-orthodoxen Juden betrieben. 

Um neun Uhr abends waren die normalen Geschäfte geschlossen, 
und auf den Bürgersteigen war nicht viel los. Alle Fußgänger, die er 
sah, waren schwarz. Nachdem er die Straße zweimal auf und ab 
gefahren war, notierte er sich die Namen der Schnapsläden - 
insgesamt drei - und der Lokale, die Alkohol ausschenkten - achtzehn, 
wenn man alle Restaurants und Bars zusammenzählte. Obwohl Decker 
davon ausging, daß Yossie Weinstein Hersh nicht in einer Bar 
kennengelernt hatte, war es immerhin möglich, daß Hersh häufiger 
allein oder mit anderen in Kneipen ging. 

Decker sah auf seine Liste. 

Als erstes nahm er sich das Empire Liquor House vor, einen kleinen 
Laden, knapp fünfzig Quadratmeter. Ein Dobermann mit einem 
riesigen Kopf lag an der Tür. Das Tier schien zu schlafen, doch Decker 
bemerkte, wie es die Ohren spitzte, als er über die Schwelle trat. 


Der Laden war praktisch nur ein größeres Kabuff. Rechts war alles 
mit Verkaufsständern, vollgepackt mit billigem Wein und Whiskey, 
zugestellt. Links war die Theke. Dahinter stand ein Schwarzer Mitte 
Vierzig. Er war dürr wie eine Bohnenstange. Sein Gesicht war voller 
weiß gesprenkelter Bartstoppeln. Auf dem Kopf hatte er eine kreisrunde 
Stelle glänzender brauner Haut. Hinter der Theke standen die teuren 
Getränke. Wenn jemand was davon stehlen wollte, müßte er über die 
Absperrung springen. Ganz in der Ecke war die Registrierkasse. 

»Was wollen Sie?« fragte der dünne Mann. 

Er hatte eine hohe Stimme. Offenkundig wollte er überhaupt keine 
Antwort hören, sondern nur zu verstehen geben: Warum, zum Teufel, 
belästigen Sie mich? 

»Ich bin nicht beim NYPD«, sagte Decker. 

Der dünne Mann schwieg. 

»Haben Sie jemals Alkohol an einen jungen Burschen namens 
Hersh verkauft?« fragte Decker. 

»Kenne keinen Hersh.« 

»Lassen Sie mich ihn beschreiben ...« 

»Kenne keinen Hersh.« 

Decker strich seinen Schnurrbart glatt, dann zog er seine Brieftasche 
und schnipste einen Zehner auf die Theke. Der dünne Mann beäugte 
das Geld, dann Decker, sagte aber kein Wort. Decker beschrieb Hersh. 
Diesmal hörte der Dünne zu. Dann schüttelte er den Kopf. 

»Hier gehen tausend kleine Rambos ein und aus - Italiener, die sich 
für Gott weiß wie toll halten.« 

»Hersh ist Jude, nicht Italiener«, sagte Decker. 

»Juden, Italiener - für mich sehn alle weißen Jungen gleich aus.« 

Decker nahm einen weiteren Zehner heraus sowie das Foto von 
Noam Levine. »Haben Sie den schon mal gesehn ?« 

»Wenn Sie diese Sorte Matzenfresser suchen, sind Sie auf der falschen 
Seite vom Empire.« 

»Kommen denn nie Juden auf Ihre Seite?« 

Der Dünne verstummte wieder. Decker nahm einen dritten Zehner 
heraus. Der Dünne verzog seinen Mund zu einem heimtückischen 


Grinsen. Er hatte breite Lücken zwischen den Zähnen. »Ein paar von 
denen kommen schon mal hier rein.« 

»Warum?« 

Der Dünne zuckte die Achseln, als ob er keine Ahnung hätte. 

»Hör mal, Kumpel«, sagte Decker. »Der Junge auf dem Foto ist 
verschwunden, und ich rackere mich bereits seit zwei Tagen für nichts 
und wieder nichts ab. Ich bin müde und hab Ihnen 'n paar Dollar 
hingelegt, also tun Sie was für mich, bevor ich stinksauer werde und 
meinen Frust an Ihnen auslasse.« 

»Sie sind zwar nicht beim NYPD, aber Sie sind irgend 'n Bulle. Sie 
reden wie 'n Bulle, und Sie gehn ran wie 'n Bulle.« 

»Sie merken aber auch alles. Würden Sie jetzt vielleicht meine Frage 
beantworten ?« 

»Yeah, ein paar Matzenfresser kommen schon hier rein.« 

»Warum?« 

»Die kriegen zu Haus nich genug und meinen, ich könnt ihnen 
helfen.« Der Dünne grinste. »Kann ich natürlich nich.« 

»Natürlich nicht.« Decker warf eine Fünf-Dollar-Note auf die Theke. 
»Was erzählen Sie denen denn ?« 

»Ich sag ihnen nur, wo sie hin solln.« 

»Und wohin?« 

»Zur Willyburg Bridge«, sagte der Dünne. »Das spielt sich alles im 
Freien ab. Die Schwestern besorgen’s denen, bevor sie zu ihren Alten 
nach Haus gehn. Das sollten Sie mal sehen, wie die Löckchen hüpfen, 
während man die Ladies überhaupt nicht sieht, die ihnen kräftig einen 
blasen.« 

Decker stöhnte innerlich, ließ sich jedoch nichts anmerken. 
Männer waren Männer, ganz gleich in welcher Kultur sie lebten. Doch 
der Gedanke, daß Rabbis sich von Nutten einen blasen ließen ... das 
war fast so, als ob man sich vorstellte, wie die eigenen Eltern 
miteinander schliefen. 

»Hören Sie«, sagte Decker. »Ich schreib Ihnen meine 
Telefonnummer hier in Brooklyn auf. Behalten Sie das Foto. Wenn 
dieser Junge oder jemand namens Hersh hier auftaucht, rufen Sie mich 


an.« Er steckte seine Brieftasche wieder in die Innentasche seines 
Mantels. »Da sind noch ein oder zwei Zehner für Sie drin, wenn sich 
Ihre Information auszahlt.« 

Der Dünne nickte, und Decker verließ den Laden. Zumindest hatte 
er dem Mann keinen Trip nach Disneyland versprochen. 


Rina hatte aufihn gewartet. 

Offenbar war sie an einer weiteren Runde interessiert. Decker spürte 
ein Ziehen unterhalb der Gürtellinie Noch eine Runde? Aber 
natürlich, Ma’am, Detective Sergeant Decker ist hier, um sie zu 
beschützen und zu bedienen. Mein Gott, sah sie in diesem Neglige 
bezaubernd aus. Sie klopfte auf das leere Bett neben sich, und 
innerhalb weniger Sekunden, nachdem er sich in Rekordzeit 
ausgezogen hatte, lag er neben ihr. 

»Möchtest du das Licht an oder aus haben %« fragte Rina. 

Decker zog die Augenbrauen hoch. Er fand es immer noch 
erstaunlich, daß sie am liebsten bei Licht mit ihm schlief. Doch heute 
wollte er auf dieses Vergnügen verzichten, da er müde Augen hatte und 
von dem grellen Licht Kopfschmerzen bekam. 

»Mach es aus«, sagte er. »Heute ist Vollmond.« 

Rina drückte lachend den Schalter und kletterte auf ihn. Dann zog 
sie ihr Nachthemd aus und fuhr ihm mit einem Zipfel des 
durchsichtigen pinkfarbenen Stoffs zart übers Gesicht. Er biß in den 
Saum, und sie zog ihn ihm aus dem Mund. 

Mann, o Mann, das war doch das einzige im Leben, was zählte. 

Sein Magen knurrte. Er hatte Hunger, aber das spielte keine Rolle. 
Würde er halt das Abendessen ausfallen lassen und gleich zum Dessert 
übergehen. 


Am nächsten Morgen war Decker um neun Uhr fertig und wartete im 
Auto auf Rina. Schließlich kam sie in einer Daunenjacke aus dem 
Haus, die sie über einem langen Jeansrock trug. Dazu hatte sie dicke 
schwarze Stiefel an, die aussahen, als könnte man damit Forellen 
fangen gehen. Das ganze Outfit paßte überhaupt nicht zu ihren 
rabenschwarzen Haaren, die in unzähligen Locken auf ihre Schultern 
fielen. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz, küßte Decker auf die Wange 
und legte den Sicherheitsgurt um. Bis auf Lip-Gloss und 
Wimperntusche hatte sie keinerlei Make-up aufgelegt. Ihre Wangen 
waren natürlich gerötet. 

»Hast du dir über Nacht eine Dauerwelle machen lassen, oder was?« 
fragte Decker. 

»Das ist eine Perücke - ein Schejtel.« Rina schüttelte die Locken auf. 
»Ich würde doch nicht mit unbedeckten Haaren rausgehen. Gefällt sie 
dir?« 

»Wann hast du dir die denn besorgt?« fragte Decker. 

»Ich hab sie in Los Angeles für Rosch ha-Schana gekauft. Es ist nur so 
viel passiert, daß ich es irgendwie unpassend fand, sie zu tragen.« 

»Ach, das war das flauschige Ding im Koffer.« 

»Gefällt sie dir, Peter?« 

»Sie ist sexy. Paßt allerdings nicht zu deinen Stiefeln.« 

»Bei diesem Wetter krieg ich immer so kalte Füße.« 

»Du brauchst ja nicht mitzukommen.« 

»Vielleicht hast du mit mir mehr Glück als gestern abend«, sagte 
Rina. 

Decker dachte an gestern abend. Ein paar von den Männern, mit 
denen er auf dem Empire Boulevard gesprochen hatte, hatten es für 


möglich gehalten, daß sie diesen Hersh schon mal gesehen hatten, 
aber niemand wußte was Genaues. Das Foto von Noam löste nur 
leeres Starren und Kopfschütteln aus. 

»Was soll ich tun%« fragte Rina. 

Decker lief® den Motor an. Jonathan und sein Matador waren wieder 
in Manhattan, deshalb hatte Rinas Schwiegermutter ihm sofort ihren 
Wagen angeboten - einen Plymouth Volare. Er hatte eine Sitzbank, 
und obwohl Decker sie ganz nach hinten geschoben hatte, waren seine 
Knie immer noch leicht angezogen. Da war er nun, dreitausend Meilen 
von L. A. entfernt, machte Detective-Arbeit und fuhr Volares und 
Matadors - typische Zivilfahrzeuge der Polizei. Da hätte er auch zu 
Hause bleiben können und sich dafür bezahlen lassen. Rina 
wiederholte ihre Frage. 

»Was du tun sollst?« sagte Decker. »Du sitzt im Auto und leistest mir 
Gesellschaft. Wenn ich dich brauche, schrei ich.« 

»Okay.« 

Decker trat das Gaspedal durch und schoß los. Dann schaltete er 
das Radio ein, und als er keinen Sender fand, der ihm gefiel, schob er, 
ohne nachzudenken, eine offen herumliegende Kassette in das 
Tapedeck. Aus den Lautsprechern ertönte eine rauhe Männerstimme, 
die einen jiddischen Text rezitierte. Decker drückte auf eject. 

»Was ist denn das?« fragte er und nahm die Kassette heraus. 

Rina nahm sie ihm ab und las die Aufschrift. »Oh.« 

»Was oh?« 

»Es ist der fünfte Teil einer Vorlesungsreihe von Rav Pearlman über 
Midos - Umgangsformen.« 

»Das hören sich diese Leute beim Autofahren an«, sagte Decker. 

»Du solltest sie nicht » diese Leute« nennen.« Decker lächelte. »Musik 
ist nicht erlaubt?« 

»Natürlich ist Musik erlaubt.« Rina öffnete das Handschuhfach. »Sie 
hat hier jede Menge Kassetten.” 

»Was denn zum Beispiel?« 

Rina fing an, die Titel vorzulesen. »Zu Ihrer Erbauung singt Rav 
Chaverstein kantoriale Klassiker ...” 


»Schnell weg damit.« 

»Dann haben wir den Lubawitscher Knabenchor mit Schabbes 
Smirot und anderen beliebten Liedern.« 

»Der Lubawitscher Knabenchor«, sagte Decker. »Ist das so was wie 
der Kastratenchor in Italien?« 

»Nein, Peter. Aus diesen Jungs werden richtige Männer.” 

»Isse nich gute für die Geschäft. Zu viele Fluttuazione.” 

»Weifßt du überhaupt, wie du nach Crown Heights kommst?« fragte 
Rina. »Gestern abend bin ich doch auch hingekommen.” 

»Du scheinst aber einen Umweg zu fahren. Auf die Tour brauchen 
wir bestimmt eine Stunde.« 

Decker antwortete nicht sofort. Schließlich sagte er: »Willst du 
übernehmen, Rennfahrerin?« Rina lächelte. »Du machst das prima, 
Darling.” 

»O Gott, warum hab ich mich nur breitschlagen lassen, dich 
mitzunehmen ?« 

»Weil du ein zweites Paar Augen brauchst und jemanden, der 
schießen kann.« Decker fuhr mit dem Kopf herum. » Was? « 

Rina keuchte, Decker latschte auf die Bremse. Fast wäre er auf das 
Auto vor ihnen aufgefahren. 

»Alles okay?« fragte Decker. 

»Vielleicht sollte ich doch lieber fahren, Peter.« 

»Ich bin ein guter Fahrer«, sagte Decker. »Was hast du gemeint mit 
jemand, der schiefßen kann? Ich dachte, du hättest keine Waffe mehr.« 

Rina antwortete nicht. 

»Rina ...« 

Ganz langsam knöpfte sie ihre Jacke auf. Sie trug ihren kurzläufigen 
Colt .38 Detective Special im Rockbund. 

»Ich kann es nicht glauben ...«, sagte Decker. 

»Er ist nicht geladen ...« 

»Warum hast du so eine fixe Idee mit Waffen? Als du das letzte Mal 
schießen solltest, bist du vor Entsetzen erstarrt.« 

»Ich bin nicht erstarrt«, konterte Rina. 

»Ach?« 


»Yeah!« Rina machte ihre Jacke wieder zu und verschränkte die 
Arme. »Ich hab nicht auf deinen verrückten Freund geschossen, weil 
mir mein sechster Sinn sagte, daß er mir nichts tun würde.« 

»Darauf kann man sich sicher prima verlassen!« 

»Er hat's ja schließlich auch nicht getan, oder?« 

»Aber das konntest du nicht wissen !« 

»Doch, das wußste ich ...« 

»Wie konntest du das wissen ...« 

»Ich wußte es einfach ...« 

»Du wußstest es ...« 

»Yeah, ich wußte es einfach.« 

Decker hob die Hände und ließ sie wieder auf das Steuerrad fallen. 
Sein »verrückter Freund« war ein alter Kriegskumpel gewesen, der 
offenbar nur darauf gewartet hatte, daß jemand die Selbstzerstörung 
vollendete, die er schon seit längerem betrieb. Er hatte Rina 
provozieren wollen, ihn zu erschießen, indem er sie bedrohte, als sie 
eine geladene Waffe in der Hand hielt. Als sie sich weigerte 
abzudrücken, nahm er ihr die Waffe ab und zielte damit auf ihren Kopf. 
Einen Augenblick später gab er sie ihr zurück und ging einfach weg. 
Decker hatte sofort gewußt, worauf es der Schweinehund abgesehen 
hatte. Er wollte Vergeltung für seine Geliebte, die im Krieg ermordet 
worden war. Er hatte Decker die Schuld dafür gegeben, und das war 
vielleicht auch berechtigt. Decker hatte Rina nie von dem Zwischenfall 
erzählt. Er würde es ihr auch nie erzählen. Manche Dinge waren 
einfach zu schmerzlich, um sie irgend jemand gegenüber zuzugeben, 
selbst der eigenen Frau. 

Er latschte erneut auf die Bremse. Rina sagte nichts. Ihr Schweigen 
war beredter als alle Worte. 

»Rina, ich möchte dich was fragen.« 

»Bitte.« 

»Warum um alles in der Welt trägst du eine Waffe mit dir herum - 
und zwar ausgerechnet die, die du angeblich verkauft hast? Erstens weißt 
du, daß ich meine dabei hab, wozu brauchst du also selber eine? 


Zweitens, warum nimmst du eine Waffe in eine Gegend wie Crown 
Heights mit?« 

»Ich hab dir doch gesagt, sie ist nicht geladen.« 

»Warum schleppst du sie denn dann überhaupt mit? Was ist mit dir? 
Möchtest du unbedingt Bonnie und Clyde spielen?« 

»Nur Bonnie.« 

»Das ist nicht komisch«, sagte Decker. »Ich finde deinen Tick mit 
Waffen äußerst beunruhigend. Das hat dich schon mal fast den Kopf 
gekostet.« 

»Du redest, als ob du mein Vater wärst.« 

»Hör auf, Rina.« 

Sie seufzte. »Okay. Du hast mir eine berechtigte Frage gestellt, also 
werd ich sie ehrlich beantworten. Ich hab die Waffe mitgenommen, 
um dir zu zeigen, daß ich sie noch habe.« 

»Du hast mir doch erzählt, du hättest sie verkauft.« 

»Ich wollte sie verkaufen ...« 

»Du hast mich angelogen.« 

»Du hast die ganze Zeit darauf rumgeritten, Peter. Ich wollte nur ...« 
Sie verstummte mitten im Satz. 

»Du wolltest, daß ich die Klappe halte, also hast du mich 
angelogen«, sagte Decker. »Es geht doch nichts über Ehrlichkeit in der 
Ehe.« 

»Ich geb’s ja jetzt zu«, sagte Rina. »Und ich hatte auch ein ganz 
schlechtes Gewissen deswegen. Es tut mir leid. Verzeihst du mir%« 

»Wenn du den Revolver verkaufst.« 

»Peter, das sollte meine Entscheidung sein, nicht deine.« 

»Du bist meine Frau! Nach jüdischem Recht hab ich dich gekauft.« 

Rina starrte ihn wütend an. »Ich hasse es, wenn du mit religiösen 
Argumenten etwas durchsetzen willst.« 

»Dieses Gespräch führt eh zu nichts«, sagte Decker. 

»Dann laß es!« 

Eine Zeitlang schwiegen beide verärgert. Schließlich sagte Decker: 
»Nach zwei Jahren sehe ich endlich ein, daß du - egal was ich sage ... 
egal was ich tue ... diese dämliche Waffe mit dir rumschleppen wiirst.« 


»Da hast du recht.« 

Decker trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Ich hoffe bei 
Gott, daß du weißt, was du tust.« 

»Peter, du hast kein Vertrauen in mein Urteilsvermögen. Eine Ehe 
sollte auf gegenseitigem Vertrauen beruhen.« 

»Wer predigt denn jetzt hier rum®%« 

»Was muß ich denn tun, damit du mir vertraust?« fragte Rina. 
»Besser schießen können als du?« 

Decker fing an zu lachen. 

»Yeah, lach du nur«, sagte Rina. »Weißt du, was ich glaube. Ich 
glaube, du fühlst dich bedroht.« 

»Und ich glaube, du bist ein bifßchen überreizt«, antwortete Decker. 

Rina verschränkte die Arme über der Brust, weil sie schon wieder zu 
wütend war, um zu antworten. Hauptsächlich wegen seines 
herablassenden Tonfalls. 

»Wenn du nicht reden willst, dann halte ich auch die Klappe«, sagte 
Decker. 

Rina hielt das für eine gute Idee. Eine Zeitlang fuhren sie 
schweigend. Doch als sie den Eastern Parkway erreichten, nahm Rina 
seine Hand. Sie konnte es nicht ertragen, wenn sie sich stritten. Dafür 
war das Leben zu kurz. Er sah zu ihr hinüber und lächelte. Selbst wenn 
er glaubte, er sei wütend, brauchte er nur einen Blick in diese Augen zu 
werfen, und er schmolz dahin. Er liebte sie so sehr, daß er nicht lange 
wütend auf sie sein konnte. Und das war ja wohl auch nichts 
Schlimmes, oder? 


Crown Heights war eine weitere kleine Insel der Ultra-Orthodoxen. Da 
heute kein Feiertag war, liefen die Geschäfte wie gewohnt. Die eisernen 
Scherengitter waren beiseite geschoben, und die Türen standen weit 
offen. Einige Ladenbesitzer spritzten den Bürgersteig vor ihrem 
Geschäft mit dem Schlauch ab. Eine ältere Frau mit Stirnband stand 
auf einer Leiter und untersuchte einen langen Riß in der 
Schaufenstermarkise. 


Vor EISENSTATS LEBENSMITTEL standen Kisten mit 
Sonderangeboten auf dem Bürgersteig. ETTIS DISCOUNT hatte einen 
Kleiderständer vor die Tür gestellt, an dem wild durcheinander Jacken 
und Mäntel hingen, in allen möglichen Größen und für Männer und 
Frauen. Neben den Mänteln standen behelfsmäßige Regale mit 
Schuhen. Ein weiterer Billigladen verkaufte Wäsche. Auf mehreren 
Klapptischen vor dem Schaufenster lagen stapelweise Handtücher und 
Bettlaken. Eine Bäckerei hatte Tische und Stühle auf den Bürgersteig 
gestellt. An einem Tisch saßen zwei Männer mit schwarzen Hüten. Sie 
aßen Zwiebelbrötchen und tranken aus Styroporbechern. Aus einem 
Lieferwagen, der in der zweiten Reihe parkte, verkaufte ein bärtiger 
Chassid Obst und Gemüse an eine Schar von Hausfrauen. Ein anderer 
bärtiger Mann überquerte gerade die Straße und bugsierte einen 
dampfenden Handkarren durch ein Schlagloch. 

Der ganze Block wirkte eher wie ein Markt als wie eine 
Geschäftsstraße. Decker hätte sich nicht weiter gewundert, wenn die 
Händler laut ihre Ware angepriesen hätten. 

Die Parkuhren waren alle besetzt, und einige Autos parkten schon in 
der zweiten Reihe. Nach Los-Angeles-Maßstäben hätte man ein Gebiet 
von dieser Größe ohne weiteres an einem Tag abklappern können. 
Doch hier war die Bevölkerungsdichte sehr hoch. Was die Anzahl der 
Leute betraf, die er befragen mußte, hätte das in L. A. einer viermal so 
großen Fläche entsprochen. 

Genervt von den engen Straßen und den Horden von Menschen, die 
ständig bei Rot über die Straße gingen, suchte er nach einem Parkplatz. 

»Park doch einfach in der zweiten Reihe«, sagte Rina. »Ich bleib im 
Auto sitzen, während du herumfragst.« 

Decker sah sie an, als ob sie etwas wirklich Tiefgründiges gesagt 
hätte. »Das ist eine gute Idee.« 

»Danke. Ach - Peter?« 

»Ja?« 

»Mir ist noch was eingefallen ... nicht daß ich dir in deine Arbeit 
reinreden will ...« 

»Was denn ?« 


»Statt speziell nach deinem Hersh zu fragen, solltest du dich 
vielleicht ganz allgemein nach einem Hersh erkundigen.« 

»Wie meinst du das?« 

»Frag die Leute, ob sie irgendeinen Hersh kennen, der ungefähr 
einundzwanzig ist. Hersh ist ein gängiger Name, und immerhin 
könnte dein Hersh ein Doppelleben führen.« 

Decker antwortete nicht. 

»Vergiß es«, sagte Rina. »War nur so ein Gedanke ...« 

»Das ist ein guter Gedanke. Ich werd’s so machen.« 

»Und vielleicht solltest du auch nach Leuten namens Zvi fragen. 
Hersh und Zvi sind hier in der Gemeinde ein und derselbe Name.« 

»Hersh und Zvi%« 

»Hersh ist jiddisch, Zvi hebräisch. Beides bedeutet »Wild ... wie 
»Hirsch«.« 

»Oh.« Decker war bewußt, daß nur ein Insider so etwas wissen 
konnte, und er war froh, daß Rina mitgekommen war. »Du bist ein 
kluges Mädchen.« 

»Danke.« 

Sie senkte den Kopf, doch Decker sah, daß sie lächelte. Er beugte 
sich zu ihr und küfßte sie auf die Wange. Dann stieg er aus dem Auto. 

Die Sonne schien. Die Luft war frisch und knapp über null Grad 
kalt. Die Straßen schienen voller Energie zu stecken. Leute unterhielten 
sich, Hupen plärrten, und der Geruch von Hefeteig, Zwiebeln und Fett 
lag in der Luft. Decker nahm das Foto von Noam heraus und begann 
an einem Ende des Häuserblocks. Er fragte in jedem Geschäft und alle 
zufällig vorbeikommenden Passanten. Nach zwei Stunden kam er zum 
Auto zurück. Rina las ein Buch - eine Biographie über Menachem 
Begin. Neben ihr lag zerknittert die Zeitung vom Morgen, das 
Kreuzworträtsel war mit Tinte ausgefüllt. 

Sie blickte auf, als er sich auf den Fahrersitz setzte. 

»Kein Glück?« 

»Niemand, mit dem ich gesprochen hab, hat Noam erkannt. Ich 
hab eine Liste mit zwei Zvis und fünf Hershs oder Hershels, die Anfang 
zwanzig sind, mit den ungefähren Adressen. Du weißt doch, wie die 


Leute sind. »Ja, da gibt's einen Hersh Goldblum, der wohnt da runter. 
Bloß dieses »da runter könnte in einer von fünf Straßen und in etwa 
vierzig Häusern sein. Ich werde bei der nächsten Polizeidienststelle 
vorbeifahren, das ist das 72. Revier, wie ich festgestellt hab. Die haben 
dort sämtliche Straßen- und Häuserverzeichnisse rumliegen. Von dort 
könnte ich auch bei der Telefongesellschaft und bei der 
Kraftfahrzeugzulassungsstelle anrufen.« 

»Möchtest du erst was zu Mittag essen ?« fragte Rina. 

»Nee, erst wenn ich damit fertig bin. Du kannst dir ja was 
besorgen.« 

»Wenn du das Foto von Noam nicht brauchst, könnte ich ja mal 
versuchen, die Wohnungen abzuklappern und mit den Frauen zu 
reden. Ich würde dich dann in etwa einer Stunde auf dem Revier 
abholen.« 

»Das willst du wirklich tun?« 

»Ja«, sagte Rina. 

»Okay, Lady, abgemacht.« Er gab ihr einen kleinen Stapel Fotos von 
Noam. »Das wäre mir eine große Hilfe.« 

»Wir sind ein gutes Team, was?« 

Decker lachte. 

»Was ist daran so komisch®%« 

Sie klang gekränkt. 

»Wir sind ein großartiges Team«, sagte Decker. »Es ist nur, daß 
Shimon gestern genau das gleiche zu mir gesagt hat.« 

»Jeder möchte sich halt gern mit einem Sieger zusammentun«, sagte 
Rina. 

»Hoffentlich ist es auch einer.« 


Als Decker eine Stunde später zum Auto zurückkam, tauschten sie ihre 
Ergebnisse aus. Die Hersh/Zvi-Liste war auf drei Namen geschrumpft, 
da zwei von den Hershs und die zwei Zvis aus der Stadt weggezogen 
waren. Er hatte mit der Frau von Hersh Eins gesprochen und erfahren, 
daß ihr Mann ein Fischgeschäft in Williamsburg hatte. Er war ein 
bärtiger Mann von einsdreiundachtzig, fast zwei Zentner schwer und 


dreißig Jahre alt. Decker strich ihn von der Liste. Der andere Hersh 
lernte den ganzen Tag in einem Kolel und verbrachte die Abende zu 
Hause bei seiner Frau und seinem neugeborenen Sohn. Er hatte zwar 
ungefähr die richtige Größe, trug jedoch einen Bart und war 
anscheinend nicht sehr kräftig. Der dritte - ein Hershel - war 
Juwelenhändler und arbeitete in Manhattan. Decker hatte mit seiner 
Frau gesprochen und erfahren, daß er blonde Haare und blaue Augen 
hatte und achtundzwanzig war. Rina hatte sich auch umgehört. Noam 
war sämtlichen Hausfrauen, mit denen sie gesprochen hatte, 
vollkommen unbekannt. 

»Jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben«, sagte Rina. 

»Nicht ganz«, sagte Decker, »und für den nächsten Schritt brauche 
ich, glaub ich, deine Hilfe.« 

»Ich tu alles, was du willst.« 

Ihre Stimme klang ganz aufgeregt, und er hoffte, er hatte sie nicht 
auf dumme Gedanken gebracht. 

»Ich möchte, daß du mit den Jungen im Teenageralter sprichst, die 
hier wohnen«, sagte Decker. »Vielleicht hatten einige ja - wie Noam 
und Yossie - auch schon mal was mit Houdini Hersh zu tun. Die 
einfachste Möglichkeit, an diese Jungs ranzukommen, ist in ihren 
Schulen. Nun würden die Rabbis bei mir nicht allzu kooperativ sein. 
Ich seh viel zu sehr nach einem Goj aus und verhalte mich auch so. 
Aber du sprichst Jiddisch, und du bist sehr schön.« 

»Ich glaub nicht, daß mein Aussehen in diesem Fall von Vorteil ist.« 

»Das glaubst auch nur du. Männer sind überall gleich, und wenn 
diese Kerle Augen im Kopf haben, werden Sie dir heimliche Blicke 
zuwerfen. Wenn du dich sittsam und aufrichtig verhältst und dabei ein 
bißchen mit den Hüften wackelst, könntest du uns sicher dort Zugang 
verschaffen.« 

»Wie soll ich mit den Hüften wackeln und mich gleichzeitig sittsam 
verhalten ®?« 

»Hab ich je behauptet, daß Detektivarbeit einfach sei.« Decker 
zwinkerte ihr zu. »Ich hab hier die Namen von drei High-School 


Jeschiwas in der Gegend. Möchtest du erst Mittagspause machen, oder 
sollen wir durcharbeiten?« 
»Wer kann denn in einer solchen Situation schon was essen ?« 
»Okay, dann los.« 


Die erste High-School auf der Liste war die Ner Tamid Jeschiwa in 
Crown Heights. Sie lag auf dem Eastern Parkway, einem breiten 
Boulevard mit tadellos gepflegten Stadthäusern, die vor langer Zeit 
gebaut worden waren, als Arbeit preiswert war und Architekten es sich 
leisten konnten, auf Details zu achten. Dorische Säulen flankierten 
stattliche Eingänge, die von steinernen Türbögen gekrönt waren. 
Erkerfenster wurden von kannelierten Abschlußsteinen umrahmt. 
Altmodische Straßenlaternen standen vorne an den mit Steinplatten 
belegten Gehwegen, die zu den Häusern führten; schmiedeeiserne 
Gitter säumten die gepflegten Rasenflächen. Das Viertel strahlte die 
Eleganz einer längst vergangenen Zeit aus. 

Die Jeschiwa war ein vierstöckiges Gebäude. Das Untergeschoß war 
mit Kalksteinplatten verkleidet, die drei oberen aus Backstein 
gemauert. Über den Fenstern genau in der Mitte liefen im Zickzack die 
Metallsprossen einer Feuerleiter. Rauchglasscheiben ließen die großen 
Eingangstüren düster aussehen. Davor unterhielten sich drei 
chassidische Jungen. Sie trugen schwarze Anzüge, schwarze 
Schlapphüte, bis zum Hals zugeknöpfte weiße Hemden und keine 
Krawatten. 

Decker parkte den Wagen am Bordstein vor dem Eingang und sprang 
hinaus. Doch Rina begann in ihrer Handtasche zu wühlen. Schließlich 
zog sie ein ziemlich verschlissenes Tuch heraus, faltete es diagonal, setzte 
es auf ihre Perücke und band die Enden unterm Kinn zusammen. 

Er sah sie an. »Aber dein Kopf ist doch bedeckt. Du trägst doch eine 
Perücke.« 

»Ich glaube nicht, daß diese Perücke das Richtige ist.« 

Decker runzelte die Stirn. »Jetzt paßt dein Kopf zu deinen Stiefeln. 
Könnte ich bitte ein Pfund Heilbutt haben, Molly Malone?« 


»Immerhin hast du bitte gesagt.« Sie boxte ihn gegen den Arm. 
»Mach dir keine Sorgen, ich hab auf der Fahrt hierher über alles 
nachgedacht. Ich weiß jetzt, was ich tun muß.« 

»Wunderbar.« 

Sie gingen hinein. Ein blankgeputzter Bronzekronleuchter, der von 
einer rissigen Decke hing, erhellte den Eingangsbereich. Das war aber 
auch das einzig Erfreuliche. Der übrige Raum wurde gerade renoviert. 
Man konnte das nackte Mauerwerk sehen. Die Fußleisten steckten voller 
Nägel von dem offenbar erst kürzlich entfernten Teppichboden. Am 
Empfang saß eine etwa fünfzigjährige Frau mit einem Bleistift hinterm 
Ohr. Sie hatte einen riesigen Busen und trug ein braunes Kostüm und 
eine Buster-Brown-Perücke. Sie saß an einem Klapptisch, auf der einen 
Seite mehrere Stapel Papiere, auf der anderen ein Telefon und ein 
Rolodex. Ihr Blick fiel erst aufihn, dann auf Rina. 

»Kann ich Ihnen helfen %« 

Rina lächelte unglücklich und nahm mit sorgenvollem Ausdruck 
ein Bild von Noam heraus. Dann erklärte sie mit mitleiderregend leiser 
Stimme, daß dieser Junge vermißt würde und sie mit der Familie 
befreundet sei. Soviel konnte Decker verstehen. Dann trug Rina noch 
dicker auf und fing an, Jiddisch zu sprechen. 

Decker stand daneben und bemühte sich, nicht bloß wie ein 
schmückendes Beiwerk auszusehen. Dumm von ihm anzunehmen, er 
hätte das ohne einen Insider durchziehen können. Trotzdem mußte er 
sich innerlich auf die Schulter klopfen. Ein normaler Privatdetektiv 
hätte die Sache völlig versiebt. Doch nun war er gefangen. Er mußte an 
dem Fall arbeiten, bis er gelöst war oder sich zumindest nicht mehr 
innerhalb der religiösen jüdischen Gemeinschaft abspielte. 

Die Frau kommentierte Rinas Erzählung mit ernstem Kopfnicken. 
Nachdem Rina ihr Anliegen vorgetragen hatte, sagte die Frau etwas auf 
Jiddisch, stand auf und ging hinaus. 

»Voos? « fragte Decker. Voos hieß »was« und war das einzige jiddische 
Wort, das er konnte. 

»Sie geht die großen Jungs holen«, sagte Rina. 

»Was hast du ihr erzählt?« 


»Die Wahrheit«, sagte Rina. »Die ist traurig genug. Wenn ich 
anfange, darüber nachzudenken, wird mir ganz schlecht. Arme Breina. 
Sie muß sich sterbenselend fühlen.« 

»Du hilfst ja, so gut du kannst.« 

»Und wie geht's dir?« 

»Wie meinst du das?« 

»Ich meine ... nun ja, du weißt schon. Denkst du viel an Mrs. 
Levine?« 

Decker sah sie verdrießlich an. »Nur wenn mich jemand daran 
erinnert.« 

»Entschuldige.« 

Er legte einen Arm um sie, doch dann fiel ihm ein, wo sie waren, 
und er zog ihn sofort wieder weg. »Tut mir leid, daß ich dich 
angeschnauzt hab. Diese ganze Familiengeschichte belastet mich 
ziemlich. Irgendwann komm ich schon damit klar. Aber jetzt ist nicht 
der richtige Zeitpunkt.« 

Rina drückte kurz seine Hand. Das gefiel ihm. 

Buster Brown kam mit zwei Rabbis zurück. Der eine schien Anfang 
Fünfzig zu sein. Sein schwarzer Bart war mit grauen Strähnen 
durchsetzt. Der andere war jünger - so in Deckers Alter. Er hatte eine 
glatte Haut wie ein Baby. Nur auf seiner Oberlippe war ein schmaler 
Streifen rötlichen Flaums. Buster stellte sie Rina als Rav Seder und Rav 
Miller vor. Rina nahm das Foto heraus und ließ erneut ihren Sermon 
auf Jiddisch los. 

Plötzlich starrte der jüngere, Rav Miller, Decker an und fragte: »Sind 
Sie Polizist?« 

»Er ist Detective«, sagte Rina. »Ein Detective Sergeant.« 

»Arbeiten Sie nicht in Uniform« fragte Rav Seder. 

»Detectives tragen keine Uniformen«, antwortete Decker. 

»Wie machen Sie das mit dem Schabbes« fragte Rav Miller. 

»Das ist vermutlich wie bei Ärzten«, sagte Rev Seder. »Irgendwer 
springt am Schabbes für Sie ein, oder?« 

»Normalerweise, ja«, sagte Decker. 


»Was wollen Sie von unseren Jungen - unseren Bochrim? « fragte Rav 
Seder. 

»Ihnen nur ein paar Fragen stellen«, sagte Decker. 

»Und Sie meinen, das hilft Ihnen weiter?« fragte Rav Seder. 

»Könnte schon sein«, sagte Decker. 

»Wenn Sie es rasch erledigen können, ist es von mir aus in 
Ordnung«, sagte Rav Seder. 

»Danke«, sagte Decker. 

Rina lächelte. 

»Rav Miller bringt Sie zum Studiersaal«, sagte Rav Seder. »Die 
Jungen lernen gerade dort.« 

»Welchen Massechet? « fragte Decker. Ein Massechet war ein Traktat 
des Talmud. Das mußte er unbedingt anbringen, um ihnen zu 
beweisen, daß er die Terminologie beherrschte. Rav Seder wirkte eher 
verärgert als beeindruckt. 

»Welcher Massechet ist heute Schiur Bejss?« fragte er Rav Miller. 
»Bava Metziah oder Bava Basra? « 

Rav Miller zuckte unwissend die Schultern. 

Rav Seder entließ sie mit einer Handbewegung. 

Der Studiersaal lag im Keller - hundert Quadratmeter vollgepackt 
mit pubertierenden Jungen, die noch nicht gelernt hatten, wie man ein 
Deodorant benutzt. Die Wände waren mit schlechtem 
Rosenholzfurnier getäfelt. Dagegen lehnten zwanzig 
zusammengewürfelte Bücherregale. Der Fußboden war mit grauem 
Teppichboden ausgelegt. Der Torah-Schrein stand an der Ostwand und 
wurde von einem kunstvoll bestickten orangenen Samtvorhang 
umschlossen. Die Jungen saßen sich an Pulten gegenüber und riefen 
ihren Lernpartnern Fragen oder Antworten zu. Dabei gestikulierten sie 
wild mit den Händen. Einige wenige Jungen lernten allein. Sie wiegten 
ihre Oberkörper vor und zurück, während sie die religiösen Texte 
analysierten. In einer Ecke saß ein Rabbi mittleren Alters mit einem 
breitkrempigen Stetson. Ein überdimensionaler Band lag 
aufgeschlagen vor ihm. Offenbar erklärte er gerade zwei Jungen, die 
reichlich schmächtig aussahen, etwas. Der Lärm war ohrenbetäubend, 


das Licht unangenehm grell. Obwohl gemeinschaftliches Lernen 
Decker durchaus nicht fremd war, störte ihn dieser Tumult immer 
noch. Rina, die jahrelang in einer Jeschiwa unterrichtet hatte, schien 
sich wie zu Hause zu fühlen. 

Rav Miller bedeutete ihm mit erhobener Hand stehen zu bleiben. 
Dann ging er zu dem Rabbi mit dem Stetson, beugte sich zu ihm und 
begann, ihm ins Ohr zu flüstern. Nach etwa zwei Minuten schlug der 
Stetson-Rabbi auf sein Pult, und der Lärm erstarb sofort bis auf ein 
zaghaftes Flüstern hier und da. 

»Scheket ...«, sagte der Rabbi mit dem Stetson. Seine Stimme war tief 
und kratzig - die Stimme eines Rauchers. »Ein Polizist möchte mit 
euch reden.« Er sah zu Decker hinüber. 

Nach dieser superkurzen Einleitung erklärte Decker, er versuche, den 
Namen eines Mannes herauszufinden, der möglicherweise einen 
Jungen in ihrem Alter entführt habe. Er wolle mit jedem Jungen 
einzeln sprechen. Ansonsten sollten alle mit dem weitermachen, 
womit sie gerade beschäftigt waren. 

Die Jungen sahen Decker mit vor Aufregung weit aufgerissenen 
Augen an. Decker wünschte, er hätte ihnen etwas 
Ehrfurchteinflößenderes zu sagen gehabt. 

Er beschloß, am östlichen Ende anzufangen, also mit den Jungen, 
die dem Torah-Schrein am nächsten saßen. Als Rav Miller merkte, daß 
er nicht länger gebraucht wurde, entschuldigte er sich. Rina wartete 
draußen vor dem Saal auf Deckers Anweisung. Seine Anwesenheit war 
schon Ablenkung genug. Ihr Anblick - auch wenn sie wie ein 
Fischweib aussah - würde die Jungen völlig durcheinanderbringen. 

Nach zwanzig Minuten hatte Decker das Gefühl, daß er den ersten 
Durchbruch erzielt hatte. Ein Junge, der offenbar etwas wußte. Er sah es 
ihm am Gesicht an, noch bevor er den Mund aufmachte. 

Es war ein hübscher Junge. Er hatte eine glatte Haut ohne die Spuren 
hormoneller Veränderungen, ausgeprägte Wangenknochen und ein 
kräftiges Kinn. Seine dunklen Augen waren von einem hellgrünen Ring 
umschlossen; seine dichten Augenbrauen ließen ihn älter erscheinen, 
als er war. Doch die Augen waren von Angst erfüllt. 


Decker fing ganz behutsam an und fragte den Jungen nach seinem 
Namen. Er hieß Eli Greenspan und wohnte ein paar Blocks weiter auf 
dem Eastern Parkway. Eli hatte Probleme, ihm in die Augen zu sehen. 
Decker zeigte ihm das Foto von Noam. Wie erwartet leugnete der 
Junge, ihn zu kennen. 

Decker fragte ihn nach Hersh. 

Er leugnete ebenfalls, ihn zu kennen. 

Decker bat ihn, ein bißchen länger darüber nachzudenken - nur um 
ganz sicher zu gehen. 

Eli sagte, er sei sich absolut sicher, dann biß er sich auf die Lippen. 
Ihn vor seinen Freunden und vor seinem Lehrer zur Rede zu stellen 
kam nicht in Frage. Aber er würde ihn sich später noch einmal 
vornehmen. Die restlichen Gespräche waren in etwa einer Stunde 
abgewickelt, da die übrigen Jungen nichts Interessantes zu berichten 
hatten. Aber Decker war optimistisch. 

Er verließ mit Rina die Jeschiwa. Sie gingen zum Auto, er hielt ihr 
die Tür auf, setzte sich dann hinters Lenkrad und startete den Motor. 
Als in beiden Richtungen frei war, wendete er, obwohl das dort 
verboten war, und parkte auf der anderen Straßenseite. Rina wollte 
wissen, was los sei. 

»Warst du schon mal angeln ?« fragte Decker. 

»Nein.« 

»Das hier nennt man »warten, daß einer anbeißt«.« 

»Hast du was rausgekriegt?« 

»Vielleicht.« 

Rina sah ihn an. »Was soll diese Geheimnistuerei?« 

Decker lachte. Dann erklärte er, was er vorhatte. Eli Greenspan 
wohnte nur ein paar Blocks entfernt, und er wollte ihn auf dem 
Nachhauseweg von der Schule abfangen. Er fragte Rina, ob sie wüßte, 
wann die die Kinder nach Hause schickten. Sie meinte, gegen vier oder 
fünf - also in drei bis vier Stunden. Einige Minuten verstrichen. 

»Ist das so was wie eine Beschattung?« fragte Rina. 

Decker murmelte zustimmend und verfiel in Schweigen. 

»Wo ist denn dann die Thermosflasche Kaffee?« fragte Rina. 


Decker lächelte, hielt aber die Augen auf den Eingang der Schule 
gerichtet. 

»Können wir uns unterhalten?« fragte Rina. »Oder muß man bei 
Beschattungen unbedingt schweigen ?« 

»Wir können uns ruhig unterhalten.« 

Aber beide schwiegen. 

Fünf Minuten später kam eine Gruppe von Schülern aus dem 
Gebäude und lungerte auf der Treppe vor dem Eingang herum. Dann 
lösten sich zwei Jungen aus der Gruppe und gingen die Straße 
hinunter. 

Decker richtete sich abrupt auf. »Das ist der Junge.« Er ließ den 
Motor an. »Wo, zum Teufel, gehen die hin?« 

Rina sah auf ihre Uhr. Halb drei. »Eigentlich sollten die nirgendwo 
hingehen. Kinder in diesem Alter dürfen das Schulgelände nicht 
verlassen.« 

»Dann stimmt was nicht«, sagte Decker. »Laß die Jungs nicht aus 
den Augen.« 

Decker reihte sich mit dem Volare in den fließenden Verkehr ein. In 
einem Punkt hatte Eli nicht gelogen. Er war mit seinem Begleiter nur 
wenige Minuten gegangen, dann bogen sie in einen Gehweg nur ein 
paar Blocks von der Schule entfernt ein. Decker machte eine weitere 
unerlaubte Wende, parkte vor dem Eingang und sprang aus dem Auto. 
Er steckte Mittel- und Zeigefinger in den Mund und ließ einen Pfiff aus, 
den man noch einen Block weiter hören konnte. Die Jungen drehten 
sich um. Decker lief den Gehweg hinauf. 

Elis Begleiter war kleiner und kräftiger. Er hatte regelmäßige 
Gesichtszüge, doch Stirn und Wangen waren voller kleiner roter Pickel. 
Er war nicht im Studiersaal gewesen, als Decker mit den Schülern 
gesprochen hatte - vielleicht war er eine Klasse über oder unter Eli. Er 
sah Decker an und fragte nervös, was er wolle. 

»Warum erklärst du deinem Kumpel nicht, wer ich bin, Eli?« sagte 
Decker. 

Der Freund sah Eli an, der auf seine Füße starrte. 

Einen Augenblick sagte niemand etwas. 


Schließlich sagte der Freund: »Was geht hier vor, Eli?« 

Eli blieb stumm. 

»Was ist los, mein Junge?« sagte Decker. »Brauchst du erst einen 
Anwalt, bevor wir miteinander reden können?« 

»Ich kann hier nicht mit Ihnen reden«, murmelte Eli. 

»Wo denn dann’« 

»Kommen Sie morgen wieder ...« 

»Nein«, sagte Decker. 

»Sie wissen ja nicht ...« Eli schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt nicht 
klar denken. Ich hab's eilig.« 

»Ich mach ganz schnell.« Decker zeigte auf den Volare. »Möchtest 
du im Auto reden ?« 

»Eli, wer ist dieser Mann?« fragte der Freund und musterte Decker 
unverfroren von oben bis unten. »Er fährt nirgendwo mit Ihnen hin.« 

Alle Achtung vor dem Mut dieses Jungen, dachte Decker. Er hatte 
zwar Angst, zitterte sogar etwas, aber er tat genau das, was man tun 
sollte, wenn jemand, den man nicht kannte, was von einem wollte. 
Den Mund aufmachen. 

»Shai, er ist ein Cop«, sagte Eli. 

»Wenn du hier draußen vor aller Welt reden willst«, sagte Decker, 
»dann ist das deine Sache.« 

»Ich hab nur noch zehn Minuten Paus«, flehte Eli. »Wenn ich 
wieder zu spät komme, muß ich zum Schulleiter.« 

»Wie wär's denn nach der Schule?« schlug Decker vor. 

»Dann sind meine Schwestern zu Hause«, sagte Eli. »Bitte. Können 
wir uns nicht morgen früh treffen ...« 

»So lange kann ich nicht warten«, sagte Decker. »Was weißt du über 
Hersh?« 

Shai holte unwillkürlich Luft. Decker sah ihn an. 

»Der Name sagt dir also auch was%« 

»Wej is mir«, sagte Shai. »Hier können wir nicht reden. Zu viele 
Leute. Lassen Sie uns reingehen.« 

Eli schien wie gelähmt. Shai schob ihn zu einer Wohnung im 
Erdgeschoß. Eli nahm den Schlüssel heraus und schloß auf. 


Das Wohnzimmer war makellos sauber. Es enthielt eine 
Couchgarnitur aus weißem Velours. Rechts war das Eßzimmer. Decker 
schlug vor, daß sie sich an den Tisch setzen und reden sollten. 

Als alle saßen sagte er: »Ihr kennt diesen Hersh, Jungs. Also macht 
mir nichts vor. Okay?%« 

Eli sah Shai an, Shai sah Eli an. Beide nickten. 

»Wie heißt Hersh mit Nachnamen% fragte Decker. 

Seine Frage stieß auf Schweigen. Schließlich sagte Eli: »Ich weiß 
nicht ...« 

»Lüg mich nicht an, mein Junge«, fiel Decker ihm ins Wort. 

»Ich schwöre, ich weiß es nicht genau.« Eli war ganz rot geworden. 
»Ich glaube Schwartz oder Shartz oder Shatz. Irgend so was.« 

Obwohl Decker sich nichts anmerken ließ, jubilierte er innerlich. 
»Woher kennst du ihn ?« 

»Er hängt irgendwie in der Nähe der Schule herum ...« 

»Du lügst schon wieder«, unterbrach ihn Decker. Er nahm seine 
Jarmulke ab und steckte sie wieder fest. »Jetzt werd ich wirklich sauer. 
Die anderen Jungen in deiner Klasse kennen ihn nicht, also kann er 
nicht in der Nähe der Schule herumhängen.« Er sah Eli durchdringend 
an. »Ich frag dich jetzt noch einmal. Woher kennst du Hersh?« 

Eli wandte den Blick ab. Dann begrub er sein Gesicht in den 
Händen. 

Plötzlich ging Decker ein Licht auf. Der Junge hatte überhaupt keine 
dunklen Augen. Er hatte grüne Augen mit abnorm erweiterten 
Pupillen. In jeder anderen Umgebung hätte Decker sofort gemerkt, 
wenn jemand zugedröhnt war. Doch hier hatte er das nicht erwartet. 
Eli hatte sich vermutlich vom Schulgelände geschlichen, um rasch 
einen Joint zu rauchen. Oder er hatte von den vielen Fragen Angst 
bekommen und war nach Hause gegangen, um Beweismaterial zu 
vernichten. 

»Ich weiß, daß Hersh dein Dealer ist, Eli«, sagte Decker unverblümt. 
»Und jetzt, wo wir das klargestellt haben, möchte ich von dir wissen, 
wo du ihn getroffen hast, beziehungsweise wo du dich mit ihm triffst? 
Ich darf doch wohl annehmen, daß du immer noch Kontakt zu 
deinem Dealer hast.« 


Den Kopf immer noch in den Händen begraben murmelte Eli etwas 
Unverständliches. Decker riß dem Jungen die Ellbogen vom Tisch, so 
daß sein Kopf nach vorn fiel. Dann schob er ihm seine Hand unters 
Kinn und sagte: »Du hast noch mal Glück gehabt. Du hast Glück, daß 
du mit mir und nicht mit jemand vom Drogendezernat sprichst. Du 
hast Glück, daß du mit mir und nicht mit deinen Eltern sprichst. Und 
du hast verdammtes Glück, daß du nicht Noam Levine bist, weil kein 
Mensch weiß, was mit ihm passiert ist. Das Leben dieses Jungen 
könnte von dir abhängen. Also hör mit diesem hysterischen Verhalten 
auf und beantworte gefälligst meine Fragen. Wo triffst du dich mit 
diesem Hersh?« 

Eli sah auf, die Augen feucht von Tränen. Mit zitternder Stimme sagte 
er: »Wir treffen uns an allen möglichen Orten, meistens auf der anderen 
Seite vom Empire Boulevard.« 

»Weißt du, wo dieser Hersh wohnt?« 

»Nein!« schrie Eli. »Ich schwöre, ich ...« 

Shai mischte sich ein. »Er hat mir gegenüber mal erwähnt, daß er 
ursprünglich aus Flatbush kommt ...« 

»Du verarschst mich doch nicht etwa, mein Junge?« sagte Decker. 

»Nein, Sir, ganz bestimmt nicht«, sagte Shai. 

Decker betrachtete Shai. Was immer das auch zu bedeuten haben 
mochte, der Junge schien bei klarem Verstand zu sein. »Hersh heißt 
also Schwartz oder Shatz oder so ähnlich mit Nachnamen. Und er 
stammt ursprünglich aus Flatbush.« 

Beide Jungen nickten. Pausbäckige Engel, die den Kopf hängen 
ließen. 

»Okay«, sagte Decker. »Aus welcher Gegend von Flatbush kommt er 
angeblich ?« 

»Hat er nie erwähnt«, sagte Shai. 

»Keine Straße, kein Haus oder irgendwas Markantes in der Gegend %« 

»Nein, Sir«, sagte Shai. »Bei mir nicht.« 

»Bei mir auch nichk«, flüsterte Eli. 

»Hat Hersh mal über seine Familie gesprochen ®« 

Beide Jungen schüttelten die Köpfe. 


»So so. Wenn er also seine Geschäfte nicht zu Hause abwickelt, wo 
habt ihr denn dann den Stoff von ihm bekommen« 

»Er hängt in den Schnapsläden auf dem Empire rum«, sagte Shai. 

»In welchen %« fragte Decker. 

»In allen«, sagte Shai. »Er hängt immer mit einer Clique Italiener 
rum. Ich hab erst geglaubt, er wär Italiener, bis er mir mal erzählt hat, 
daß er eigentlich Hersh heißt.« 

»Welchen Namen hat er denn benutzt?« fragte Decker. 

»Tony«, flüsterte Eli. 

»Tony?« wiederholte Decker. 

»Yeah, Tony«, sagte Shai. »Er nannte sich Tony.« 

»Ich bin nicht von hier«, sagte Decker. »Könnt ihr mir sagen, was 
Flatbush für eine Gegend ist?« 

»Flatbush ist gemischt«, sagte Shai. »Es gibt einige sehr religiöse 
Viertel, dann gibt es schwarze Viertel und italienische. Deshalb hab ich 
geglaubt, er wär Italiener. Er hing mit Italienern rum, er sah italienisch 
aus, und er sprach sogar ein bifschen Italienisch. Aber einmal war er 
fürchterlich sauer auf seine sogenannten Freunde. Da hat er sein 
wahres Gesicht gezeigt. Er hat uns beiseite genommen und gesagt, er 
wär kein Spaghettifresser - seine Worte, nicht meine - und sein 
richtiger Name war Hersh. Er hat sogar ein bissel Jiddisch mit uns 
gesprochen, kannst du dich erinnern, Eli%« 

Keine Reaktion. 

Decker sah zu Eli. Er hatte den Kopf wieder in den Händen 
begraben. »Du trinkst jetzt mindestens einen Liter Wasser, dann 
machst du dir einen starken schwarzen Kaffee.« 

Eli stand brav auf und ging in die Küche. »Bring das Wasser 
hierher«, rief Decker ihm nach. »Ich möchte dich im Auge behalten.« 

»Ich nehme keine Drogen«, sagte Shai. 

»Spar dir die Worte, mein Junge. Das hier ist keine Beichte.« 

»Ich schwöre es Ihnen. Drogen sind gefährlich.« 

Decker betrachtete den Jungen kritisch. »Da hast du allerdings 
recht.« 


»Aber Eli... ich kenn ihn von ganz klein auf. Ich versuche, auf ihn 
aufzupassen. Sehen Sie, er hat ziemlichen Streß, weil sein Vater eine 
kleine Lubawitscher Schule in North Carolina leitet und mehr dort lebt 
als hier. Seine Mutter weigert sich umzuziehen, weil sie North Carolina 
scheußlich findet. Deshalb streiten sie sich ständig, wenn er nach 
Hause kommt. Und außerdem hat Elis Mom einen Ganztagsjob, und 
der ganze Haushaltskram bleibt an Eli hängen, weil er der Älteste ist.« 

Eli kam zurück. Er hatte eine Kanne mit Wasser geholt, aber kein 
Glas, und seine Hände zitterten. Decker stand auf und sagte dem 
Jungen, er solle sich hinsetzen. Dann holte er ein Glas aus der Küche, 
goß es voll Wasser und achtete darauf, daß der Junge wenigstens die 
halbe Kanne leer trank. 

Eine Minute später sagte Eli, er müsse zur Toilette. Decker erklärte 
ihm, das sei der Sinn der Sache. Als Eli zum zweiten Mal hinausging, 
sagte Decker zu Shai: »Wenn du schon auf ihn aufpassen willst, dann 
sorg dafür, daß er keine Drogen mehr nimmt.« 

»Ich hab's ja schon oft versucht und Eli auch«, sagte Shai. »Aber es 
ist schwer. Sehen Sie, wenn Eli nicht stoned ist, dann fängt sein 
Magengeschwür an, verrückt zu spielen. Einmal war es so schlimm, 
daß er eine ganze Woche ins Krankenhaus mußte.« Shai schlug sich 
mit den Fäusten gegen die Stirn. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Eli 
scheint jeden Monat mehr zu rauchen. Ich fürchte, er wird irgendwann 
was Stärkeres probieren. Dann weiß ich wirklich nicht mehr, was ich 
tun soll.« 

»Er nimmt also nur Hasch« fragte Decker. 

»Yeah.« 

»Bist du ganz sicher?« 

Shai zögerte, dann nickte er. »Das ist das einzige, was Tony ... Hersh 
verkauft. Ich hab ihn noch nie was Stärkeres verkaufen sehen, und er 
würd's sicher tun, wenn er's hätte.« 

Eli kam zurück. Decker ließ ihn das restliche Wasser austrinken. 
Dann nahm er das Foto raus und fragte: »Hat einer von euch diesen 
Jungen mal zusammen mit Hersh gesehen ?« 


Beide sahen sich das Foto an, Eli zum zweiten, Shai zum ersten Mal. 
Shai sprach als erster. 

»Ich hab ihn mal mit Ton - Hersh gesehen. Ich war ziemlich 
überrascht, weil er ganz klar einer von uns war.« 

»Mit einer von uns meinst du religiös - frumm? « sagte Decker. 

Shai nickte. 

Decker wandte sich an Eli. »Hast du ihn mal zusammen mit Hersh 
gesehen ?« 

»Ein- oder zweimal«, sagte Eli. 

»Ich glaube, er nannte sich Nolan«, sagte Shai. »Aber das war 
offensichtlich nicht sein richtiger Name.« 

»Er heißt Noam Levine«, sagte Decker. 

Beide Jungen zuckten die Achseln. 

»Machten sie den Eindruck, als ob sie gut befreundet wären ?« fragte 
Decker. 

»Dieser Nolan wirkte eher wie Tonys Diener als wie sein Freund«, 
sagte Shai. »Ton - Hersh tauchte immer mit solchen Kids auf - Kids in 
unserem Alter. Er kennt einen ganzen Haufen davon. Die meisten sind 
ganz mickrige, unscheinbare Jungen. Aber dieser Nolan oder Noam ... 
Erstens war er groß. Und zweitens merkte man sofort, daß er frumm 
erzogen war. Irgendwie glaube ich, daß Tony Nolan mochte, weil er 
frumm war. Und weil Nolan so groß war und weil er gern Leute 
drangsalierte. Uns hat er nie was getan, Eli ist größer als er. Aber man 
hatte so das Gefühl, daß es Nolan Spaß machte, kleine Kinder 
herumzukommandieren. Außerdem hat er sich nicht von Hershs 
Messern abschrecken lassen ...« 

»Messern?« fragte Decker. 

»Hersh steht auf Messer«, sagte Shai. »Er zeigt sie ständig herum. 
Und er hat 'ne ganze Menge davon.« 

Na prima, dachte Decker. Noam war möglicherweise an einen 
Verrückten geraten. Vielleicht war Noam selber verrückt. »Hat Hersh 
euch je mit seinen Messern bedroht?« 

»Mich nicht«, sagte Eli. »Aber einmal ... das war ganz unheimlich 
...« Er runzelte die Stirn. »Da hat er mich gefragt, was mein Vater von 


Beruf ist. Ich hab gesagt, er wär Rabbi und Mohel ...« 

»O yeah«, fiel Shai ihm ins Wort. »Er fing plötzlich an, Fragen zu 
stellen, was man denn für Messer für die Beschneidung benutzt. Dann 
hat er Eli angeboten ...« Der Junge seufzte. »Er wollte ihm Stoff für das 
Briss Milah-Messer von seinem Vater geben. Ihm gefiel, daß es auf 
beiden Seiten scharf ist.« 

»Und hast du’s getan ?« fragte Decker. 

Eli schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin kein Dieb.« 

Das sprach zumindest für ihn. »Also Hersh steht auf Messer«, sagte 
Decker. »Was ist denn mit Noam?« 

»Keine Ahnung«, sagte Shai. »Ich hab Nolan nur ein- oder zweimal 
gesehen.« 

»Und nach dem, was du gesehen hast, gingen Noam und Hersh 
nicht gleichberechtigt miteinander um«, sagte Decker. 

»Auf keinen Fall«, sagte Shai. »Hersh hat Nolan - oder Noam - die 
ganze Zeit herumkommandiert. »Geh hierhin, geh dahin, hol dies, tu 
das.« Nolan hat das einfach hingenommen.« 

»Hat er Noam mit dem Messer bedroht, als er ihn 
herumkommandierte?« 

Shai mußte lange nachdenken. »Ich glaube nicht. Daran würd ich 
mich erinnern. Aber ich kann mich erinnern, wie er mit seinem langen 
Messer herumgefuchtelt hat. Nur um damit anzugeben. Das war schon 
ziemlich unheimlich.« 

Mit unbewegter Miene stellte Decker Eli die gleiche Frage. Der Junge 
zuckte die Achseln und sagte, er könne sich nicht erinnern, daß Hersh 
jemals jemanden bedroht hätte. Decker nutzte Elis Aufmerksamkeit, 
um ihm ein bifchen ins Gewissen zu reden. »Dein Freund Shai hat 
mir erzählt, er war clean, er würde keine Drogen nehmen. Also rauchst 
du ganz allein.« 

Eli nickte. 

»Okay. Dann ist dieser kleine Vortrag nur für deine Ohren bestimmt, 
Eli. Bevor ich gehe, gibst du mir deine Vorräte. Dann hast du von 
meiner Warte aus - es ist immerhin bald Jom Kippur - eine reine 
Weste. Wenn du weiterhin mit Versagern herumhängen willst, ist das 


deine Sache. Aber denk doch mal einen Augenblick darüber nach. Das 
Leben mag dir zwar grausam erscheinen, aber Gefängnis ist schlimmer. 
Du mußt mit deinen Eltern reden, Eli. Sag ihnen, was dich bedrückt.« 

»Sie verstehen das nicht«, sagte Eli. 

»Sie verstehen vielleicht mehr, als du glaubst.« 

»Sie kennen meine Eltern nicht.« Eli schüttelte energisch den Kopf. 
»Sie kennen meine Eltern einfach nicht.« 

»Was hältst du von folgender Idee? Ich besorg dir jemand, mit dem 
du reden kannst.« 

Elis Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe kein Geld. Und ich 
habe kein Auto. Wer sollte denn hier in der Gegend mit mir reden? 
Und das auch noch ohne daß ich dafür bezahle? Und wer würde mit 
mir reden, ohne meinen Eltern davon zu erzählen? Mit wem könnte 
ich denn schon reden, der verstehen würde, wie ich gezwungen bin zu 
leben?« 

»Ich werde jemanden für dich finden«, sagte Decker ganz spontan. 

»Wen denn*« fragte Eli. 

»Das ist mein Problem. Allerdings mußt du die Finger von Drogen 
lassen, bis ich jemand gefunden habe.« 

Eine Minute lang herrschte Schweigen. Schließlich sagte Eli: »Wie 
lange dauert das denn ?« 

»Drei Tage«, sagte Decker und nannte willkürlich eine Zahl. »Du 
nimmst drei Tage lang keine Drogen, und ich besorg dir jemand, mit 
dem du reden kannst. Ist das ein Deal?« 

Eli senkte den Kopf und murmelte: »Erzählen Sie meinen Eltern 
davon ?« 

»Du nimmst doch keine Drogen mehr, oder? Was sollte ich deinen 
Eltern dann erzählen ?« 

Eli antwortete nicht. 

»Junge, wenn du dein Leben ruinierst, werden es deine Eltern 
sowieso irgendwann erfahren«, sagte Decker. »Also versuch dir das zu 
ersparen. Und gib mir die Chance, jemand für dich zu finden.« 

Eli konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie liefen in 
kleinen Rinnsalen über seine glatten Wangen. Er nickte langsam, um 


sein Einverständnis zu signalisieren. 

»Okay.« Decker stand auf und legte Eli eine Hand auf die Schulter. 
»Jetzt wollen wir sehen, daß ihr wieder in die Schule kommt.« 

Eli nickte und bedankte sich mit gebrochener Stimme. 

Decker fragte sich, wie, zum Teufel, er jemanden für den Jungen 
finden sollte. Egal. Und wenn er ganz New York abgrasen müßte, er 
würde jemanden finden. Er forderte Eli auf, ihm seine Vorräte zu holen, 
und war überrascht, als der Junge mit einer ganzen Kaffeekanne voll 
erstklassigem Stoff zurückkam. Decker drängte sich der Gedanke auf, 
daß der Junge vielleicht selbst dealte. Aber vielleicht kaufte er auch nur 
günstig ein. 

Decker nahm die Kaffeekanne, kippte den Inhalt in die Toilette und 
spülte mehrmals nach. In den nächsten Stunden würde es wohl eine 
ganze Menge bekiffter Ratten in Brooklyn geben. Er ging zurück zu den 
Jungen und deutete mit dem Daumen auf die Haustür. Das Gespräch 
war beendet. 

Nachdem er die Jungen bei der Jeschiwa abgesetzt hatte, erzählte er 
Rina die ganze Geschichte und fragte sie, ob sie einen religiösen 
Psychiater kennen würde. 

»Nein«, sagte Rina. »Psychiater sind in der Gemeinde nicht 
besonders angesehen.« 

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Decker. »Ich muß aber 
jemanden finden.« 

»Du hättest ihm lieber einen Trip nach Disneyland versprechen 
sollen«, sagte Rina. 

Decker warf ihr einen giftigen Blick zu. 

»Manche Leute verstehen offenbar keinen Spaß.« Rina schwieg eine 
Weile. »Jonathan kennt bestimmt einen guten Therapeuten. Ich glaube, 
er hat sogar selbst eine Art Therapeutenlizenz.« 

»Ist ja wunderbar«, sagte Decker. »Ich ruf ihn an, sobald wir bei 
deinen Schwiegereltern sind.« 

»Weißt du was, Peter? Du versuchst es zwar zu verbergen, aber im 
Grunde bist du ein wirklich guter Mensch.« 

»Ach Quatsch.« 


Sie kniff ihn in die Wange. »Was liegt als nächstes an?« 

»Zuallererst geh ich noch einmal in die Schnapsläden auf dem 
Empire Boulevard. Ich hab die Inhaber nach einem Typ namens Hersh 
gefragt. Jetzt geh ich noch mal hin und frag sie nach einem Typ 
namens Tony. Wenn ich sehr viel Glück hab, weiß einer der Männer 
sogar, wie Tony sich mit Nachnamen nennt. Ich hab keine Lust, nach 
einem Hersh Schwartz zu suchen, wenn er eigentlich als Tony 
Palumbo herumläuft. 

Dann fahren wir nach Flatbush und versuchen, Tony/ Hershs 
Wohnung zu finden. Ich werde mich beim zuständigen Revier 
erkundigen. Ich möchte wissen, ob dieser Hersh alias Tony vorbestraft 
ist - vielleicht mal bei einer Drogenrazzia aufgeflogen. Oder vielleicht 
war er dort mal in einen Zwischenfall verwickelt. So treibt man diese 
Fälle voran - viel Lauferei und Rederei. Ich hoffe nur, daß dieser Hersh 
tatsächlich was mit Noams Verschwinden zu tun hat. Wenn nicht, sind 
wir wieder da, wo wir angefangen haben.« 

Er lächelte Rina an, und sie lächelte zurück. Erst jetzt fiel ihm auf, 
daß sie ein bifßSchen blaß wirkte. 

»Hast du schon was zu Mittag gegessen ?« 

Rina schüttelte den Kopf. 

»Dann holen wir uns ein paar große Sandwiches bei einem Deli«, 
sagte Decker. »Du brauchst irgendwas Nahrhaftes.« 

»Weißt du, es gibt da ein wunderbares koscheres italienisches 
Restaurant auf der Coney Island Avenue in Flatbush. Rot-weiß-karierte 
Tischdecken und Sägemehl auf dem Fußboden. Und im Eingang 
hängen sogar Weinflaschen. Die machen wahnsinnig gute Auberginen 
mit Parmesan überbacken.« 

Decker schüttelte den Kopf. »Dazu hab ich jetzt keine Zeit. Ich 
möchte soviel wie möglich schaffen, bevor es dunkel wird.« 

»Du hast ja recht«, sagte Rina. »Ich meine, wir sind ja hier, um 
Noam zu finden, und nicht, um essen zu gehen.« 

Decker tätschelte ihre Hände und schenkte ihr ein liebevolles 
Lächeln. Sie war enttäuscht, bemühte sich aber, es nicht zu zeigen. Die 
Detektivarbeit verlor rasch an Reiz. 


Das war auch gut so. 


Decker ging ins Empire Liquor House. Wieder stand der dünne 
schwarze Mann an der Kasse. Er las in einer Zeitschrift und blickte auf, 
als er den Dobermann knurren hörte. 

»Sie kommen ja wie gerufen. Ich könnt nämlich noch 'n bifschen 
Taschengeld gebrauchen.« 

»Dann ist heute Ihr Glückstag.« Decker zog einen Zwanziger heraus, 
hielt ihn aber zwischen Daumen und Zeigefinger fest. »Wenn Sie 
schon keinen jungen Mann namens Hersh kennen, wie wär's denn mit 
einem namens Tony?« 

Der Dünne lächelte. »Die heißen doch alle Tony.« 

»Haben diese Tonys denn auch Nachnamen?« 

»Da acht ich nich drauf«, sagte der Dünne. 

Decker beugte sich so weit über die Theke, daß er fast gegen den 
Kopf des Dünnen stieß. »Sollten Sie aber lieber mal drauf achten, 
Kumpel, weil ein paar von diesen Tonys dealen. Nun mögen Sie zwar 
nichts Schlimmes dabei finden, ein bifchen Gras hin und her zu 
schieben, aber ich kann Ihnen sagen, wenn diese Rabbis rausfinden, 
daß Sie ihre Jungs verderben ...« 

»Ich verderb doch niemand ...« 

»Ganz zu schweigen davon, daß sie Minderjährige in Ihrem Laden 
rumlungern lassen ...« 

»Was!« 

»Diese Matzenfresser können ganz schön fies werden«, sagte Decker. 
»Aber was soll's, bei so nem Drecksladen wie dem hier kommt's auf 
ein eingeschlagenes Fenster auch nicht mehr an ...« 

»Soll das 'ne Drohung sein, Mann?« 


»Um Himmels willen. Ich wollte bloß Ihrem Gedächtnis ein 
bißchen auf die Sprünge helfen.« Decker lächelte. »Wo waren wir 
stehen geblieben? Ach ja, Sie wollten mir die Nachnamen von den 
ganzen lonys nennen.« 

Der Dünne starrte ihn nur wütend an. 

Decker hob die Arme. »Aber sagen Sie nicht, ich hätt Sie nicht 
gewarnt.« Er ging zur Tür, dann drehte er sich noch einmal um. »Sagt 
Ihnen der Ausdruck chaptsum was?« 

Der Dünne verzog das Gesicht. »Ich weiß, was Sie meinen.« 

»Warum machen Sie sich dann unnötig das Leben schwer?« 

»Hmmmmm.« Der Dünne dachte einen Augenblick nach. 
»Vielleicht kann ich Ihnen ja doch ein, zwei Namen nennen.« 

Decker ging zur Theke zurück und wartete. 

»Es gibt 'nen Tony Madiglioni«, sagte der Dünne. »Der is ungefähr 
sechs- oder siebenundzwanzig ...« 

»Zu alt. Ich suche nach einem Tony, der Gras verkauft und immer 
kleinere Jungs dabei hat, die für ihn den Laufburschen spielen.« 

Der Dünne dachte einen Augenblick nach. »Yeah, der heißt auch 
Tony. Ist ungefähr zwanzig, vielleicht auch einundzwanzig. Hat nie 
'nen Nachnamen genannt ...« 

»Hören Sie auf mit dem Scheiß ...« 

»Ist aber so, Mr. Hitzkopf. Aber für Ihren Zwanziger ...«, der Dünne 
riß Decker den Schein aus der Hand,»... erzähl ich Ihnen noch was 
Interessantes. Dieser Tony - ohne Nachnamen - hat mal mit 'nem 
Jungen namens Ernie Benedetto 'ne Bude in Flatbush gehabt. Diesen 
Ernie hab ich schon lange nich mehr gesehn. Vielleicht isser verknackt 
worden oder einfach abgehaun. Jedenfalls ham die beiden mal 
zusammengewohnt.« 

»Haben Tony und Ernie mehr miteinander gemacht als nur 
zusammengewohnt%« fragte Decker. 

Der Dünne schüttelte den Kopf. »Ich glaub nich. Dieser Tony kennt 
zwar 'ne Menge kleine Jungs, und ich hab schon immer vermutet, daß 
der auf Kinder steht. Aber ich weiß nicht, ob er was mit ihnen anstellt. 
Ernie jedenfalls stand auf Mädchen - hat zumindest so geredet als ob.« 


Er sah auf den Zwanziger in seiner Hand. »Jetzt hab ich Ihnen aber viel 
für Ihr Geld geboten.« 

»Man wird sehen«, sagte Decker, legte dann aber doch noch einen 
Zehner auf die Theke. In fremden Städten war es schwierig, 
Informanten zu finden. 


»Ernest Benedetto«, sagte der diensthabende Sergeant. Er hieß 
Mahoney, war Mitte Vierzig, hatte eine kräftige Gesichtsfarbe und 
dunkelbraune Haare, die glatt nach hinten gekämmt waren. »Nein, der 
Name Ernest Benedetto sagt mir nichts. Das heißt aber nix. Bloß daß 
es so viele Arschlöcher gibt, daß ich mir nicht alle merken kann.« 

Es war vier Uhr nachmittags. Decker hatte Rina zu Hause absetzen 
wollen, aber sie war entschlossen, mit ihm durchzuhalten. Außerdem 
hätte sie ja ein gutes Buch zu lesen. Also wartete sie im Auto, während 
er mit den Kollegen vom Siebenundsechzigsten fachsimpelte. Eins 
mußte man dem NYPD ja lassen, sie waren sehr entgegenkommend 
Kollegen gegenüber. 

»Können Sie Benedetto in den Computer eingeben, um 
festzustellen, ob er vorbestraft ist?« fragte Decker. 

»Kein Problem für diese elektronischen Zauberkisten«, sagte 
Mahoney und tippte den Namen. Es dauerte einen Augenblick, dann 
sagte er: »Auwei, Ernie war aber fleißig.« 

Decker sah auf den Bildschirm. Benedetto war wegen Drogenbesitz 
verhaftet und zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt worden. Er war 
Freigänger gewesen, bis er eines Tages das Gebäude verließ und vergaß 
wiederzukommen. Da wurde Haftbefehl gegen ihn erlassen. 

Mahoney betrachtete Decker neugierig. »Ist er in Ihren 
Entführungsfall verwickelt?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Decker. »Können Sie seine letzte bekannte 
Adresse aufrufen %« 

»Mann, mit diesen Computern könnt ich Ihnen sogar sagen, wann 
er das letzte Mal geschissen hat.« 

Mahoney fütterte den Computer und gab Decker kurz darauf die 
gewünschte Information. 


»Können Sie jetzt umgekehrt über diese Adresse weitere Namen 
abfragen ?« fragte Decker. 

»Das kann ich machen«, sagte Mahoney, »aber der Computer wird 
nur Namen von Leuten ausspucken, die vorbestraft sind. Um die 
Namen von unbescholtenen Bürgern zu finden, müssen Sie in den 
Straßen- und Häuserverzeichnissen nachsehen oder bei der 
Telefongesellschaft anrufen.« 

»Versuchen Sie's trotzdem.« 

»Klar.« 

Es gab keine weiteren Namen. 

»Okay«, sagte Decker. »Können Sie jetzt folgendes versuchen? 
Können Sie feststellen, ob frühere Adressen von Benedetto bekannt 
sind?« 

»Ich kann's versuchen«, sagte Mahoney. Drei weitere Adressen 
erschienen auf dem Bildschirm. »Jetzt soll ich sicher gucken, ob’s zu 
diesen Adressen noch andere Namen gibt?« 

»Genau.« Decker hielt die Luft an. 

Nichts. 

Das bedeutete, daß Tony/Hersh entweder nicht vorbestraft oder daß 
die Adressenliste unvollständig war. 

»Ich laß Ihnen mal die Straßßen- und Häuserverzeichnisse der letzten 
fünf Jahre bringen«, sagte Mahoney. »Dann können Sie unter diesen 
Adressen nachgucken und finden Name und Telefonnummer der 
Leute, die da gewohnt haben.« 

»Das war super«, sagte Decker. »Können Sie inzwischen noch den 
Namen Hersh Schwartz oder Shartz oder Shatz eingeben und 
feststellen, ob jemand mit diesem Namen vorbestraft ist?« 

»Klar doch.« 

Fünf Minuten später kam eine Polizistin schwankend mit fünf 
dicken Adreßbüchern herein. Erst als sie die Bücher ablegte sah Decker, 
daß sie hochschwanger war. Als sie merkte, wie er sie anstarrte, 
lächelte sie und sagte, daß körperliche Anstrengung gut für das Baby 
sei. 


Decker setzte sich an einen leeren Tisch etwas abseits vom 
allgemeinen Kommen und Gehen. 

Er schlug das erste Buch auf. 

Nichts. 

Mahoney rief ihm zu, daß der Computer keine Eintragung unter 
Hersh Schwartz, Shartz oder Shatz hätte. 

Eine halbe Stunde später wurde Decker im vierten Buch schließlich 
fündig. Unter einer Adresse von Benedetto war auch ein Mann namens 
Tony Sacaretti aufgeführt. Decker ging zu Mahoney und bat ihn, diesen 
Namen in den Computer einzugeben. 

»Tony Sacaretti®« sagte Mahoney, während er die einzelnen 
Buchstaben tippte. »Nie von ihm gehört.« 

Es klang wie nievnimghört. 

Decker wartete mit zusammengebissenen Zähnen. Hersh brauchte 
doch nur ein einziges Mal Scheiß gebaut zu haben. Das war doch bei 
einem Dreckskerl wie dem nicht zu viel verlangt. 

Sein Glaube an die Verdorbenheit der menschlichen Natur wurde 
belohnt. 

Bingo! 

Tony Sacaretti alias Hersh Schaltz. Vor drei Jahren im Alter von 
neunzehn wegen Drogenbesitz verhaftet. Zu zwei Jahren auf 
Bewährung verurteilt. Jetzt war Hersh ein freier Mann. Der Computer 
hatte den Namen beim ersten Mal nicht angezeigt, weil die Adresse zu 
alt gewesen war - noch aus der Zeit, bevor Hersh in den Computer 
aufgenommen worden war. 

»Ist das Ihr Mann« fragte Mahoney. 

»Darauf können Sie Ihren Kopf verwetten«, sagte Decker. 

»Okay. Dann bleiben Sie noch 'nen Moment.« Er hämmerte rasch 
auf der Tastatur herum, dann wartete er. Finige Sekunden später 
erschien eine weitere Meldung auf dem Bildschirm. »Das hier ist die 
letzte der Bewährungsstelle bekannte Adresse von Schaltz.« 

»Gibt's auch eine Telefonnummer*« fragte Decker. 

»Yep.« Mahoney drückte eine weitere Taste, und die Information auf 
dem Bildschirm wurde ausgedruckt. Er rif$ das Blatt ab. 


Decker starrte auf den Ausdruck. Die Adresse, eine einzige Adresse. Er 
hoffte, daß sich Noam Levine dort versteckt hielt. Wenn Hersh Schaltz 
allerdings nichts mit Noams Verschwinden zu tun hatte, dann hatte 
Decker überhaupt nichts in der Hand. Er fragte Mahoney, ob er sein 
Telefon benutzen dürfe. Mahoney sagte, es stünde direkt hinter ihm 
und er solle den dritten Knopf drücken. 

Decker wählte die angegebene Nummer. Es klingelte und klingelte 
und klingelte. 

Zumindest war der Anschluß nicht abgemeldet. 

Dann rief er bei der Telefongesellschaft an und erkundigte sich mit 
Hilfe von Mahoneys Dienstkennziffer nach dem Namen, unter dem 
der Anschluß lief. 

Eine dunkle Frauenstimme erklärte ihm, die Telefonrechnung würde 
an einen Hersh Schaltz geschickt. 

»Und der Anschluß ist noch in Betrieb?« 

»Ja.« 

»Wann wurde die letzte Rechnung bezahlt?« 

Die Frau bat ihn, einen Augenblick zu warten. Als sie sich wieder 
meldete, teilte sie ihm mit, daß die Rechnung einen Monat überfällig 
sei. Falls er mit Mr. Schaltz reden würde, wäre sie ihm dankbar, wenn 
er ihn darauf aufmerksam machen könnte. 

Decker bedankte sich bei ihr und hängte ein. 

»Ich bin weg«, sagte er zu Mahoney. »Wenn Sie mal in meine 
Gegend kommen, spendier ich Ihnen, Ihrer Frau und den Kindern 
einen Ausflug nach Disneyland.« 

Mahoney lächelte breit. »Ohne Scheiß? Das ist aber echt nett von 
Ihnen.« 

»Ist mir ein Vergnügen«, sagte Decker und überlegte sich, daß 
Eintrittskarten für Disneyland 21.50 Dollar pro Erwachsener kosteten 
und für Kinder auch nicht viel billiger waren. Wenn er so 
weitermachte würde das Gehalt einer ganzen Woche dafür 
draufgehen, all seine Versprechen einzulösen. 


Hersh Schaltz wohnte in einem zehnstöckigen Mietshaus in einer 
Seitenstraße der Flatbush Avenue Es war ein altmodisches 
Backsteingebäude, mit Graffitis beschmiert. Der Weg zum Haus war 
mit Papier, Glasscherben und leeren Bierdosen übersät. 

Decker parkte vor dem Haus und sagte zu Rina: »Ich möchte nicht, 
daß du mitkommst, aber ich möchte dich auch nicht allein hier 
draußen lassen. Ich fahr dich wohl besser erst nach Hause.« 

»Ich möchte nicht, daß du allein reingehst«, sagte Rina. »Ich bin 
dein Geleitschutz.« 

»Mit einer ungeladenen Waffe?« 

»Dann gib mir ein paar Kugeln.« 

»Ich hab keine 38er Patronen. Ich hab nur Magazine.« 

»Wird sowieso niemand merken, ob das Ding geladen ist oder 
nicht«, sagte Rina. »Es kommt nur auf den Schein an.« 

Decker starrte sie an. Sie hatte das alte Tuch wieder abgenommen 
und wirkte etwa so bedrohlich wie ein Playboy-Bunny. »Ich glaub, 
Leuten angst zu machen, ist nicht gerade deine starke Seite, Rina.« 

»Jedenfalls warte ich nicht allein hier draußen. Und du verlierst zu 
viel Zeit, wenn du erst noch hin und her fährst. Laß mich doch 
mitkommen.« 

Obwohl es ihm eigentlich nicht behagte, stimmte Decker zu. 

An der Haustür stellten sie fest, daß das Haus gesichert war. Auf der 
linken Seite war eine lange Reihe numerierter Klingelknöpfe ohne 
Namen. Decker spähte durch die Glastür in einen schwach 
beleuchteten Flur. Der Boden war mit altem Linoleum ausgelegt. Die 
Tapete schälte sich von den Wänden. Rechts war eine Reihe Briefkästen 
zu erkennen. 

»Du hast bessere Augen als ich«, sagte er. »Guck mal, ob du den 
Namen des Hausverwalters erkennen kannst.« 

Rina kniff die Augen zusammen. »Ich kann überhaupt nichts 
erkennen.« 

»Verdammt.« 

Rina drückte ganz willkürlich auf einen Klingelknopf. 

Aus der Sprechanlage kam gedämpft ein genuscheltes: »Wer ist da?« 


»Wasserwerk«, sagte Rina. »In welcher Wohnung wohnt der 
Hausmeister?« 

»Hundertvier«, antwortete die Stimme. 

»Danke«, sagte Rina und sah Decker lächelnd an. 

»Sehr geschickt«, sagte Decker. 

»Jetzt kannst du übernehmen.« 

Decker lächelte sarkastisch und drückte auf 104. Er erklärte, wer er 
sei, und sofort wurde der Türdrücker betätigt. 

Der Hausmeister kam ihnen in einem zerrissenen Sweatshirt und 
einer Jogginghose, die ihm eine Nummer zu klein war, auf dem Flur 
entgegen. Er war ziemlich dick, hatte unordentliche schwarze Haare 
und einen ebensolchen Schnurrbart. Er stellte sich vor - irgendein 
unaussprechlicher slawischer Name - und fügte gleich hinzu: »Sie 
können mich Jerz nennen.« 

Den Blick auf Rina gerichtet fragte er: »Was kann ich für die Polizei 
tun %« 

Er hatte eine dröhnende Stimme mit einem starken Akzent. 

»Ich suche einen Mieter namens Hersh Schaltz.« 

»Hersh Schaltz?« Jerz dachte einen Augenblick nach, dann 
schüttelte er den Kopf. 

»Wie steht's mit Tony Sacaretti?« 

Jerz kannte auch den nicht. 

Decker zeigte Jerz den Computerausdruck. »Wer wohnt in 618% 

»618?« Jerz kratzte sich am Kopf. »Das ist dieser Deutsche ... 
Heinrich Stremmer.« 

»Heinrich Stremmer?« wiederholte Rina. 

Jerz nickte. »Typ von ungefähr einundzwanzig, schlank, aber breite 
Schultern. Viele Muskeln. Dunkle Haare. Sieht nicht sehr deutsch aus.« 

»Ich glaube, das ist er«, sagte Decker. »Könnten Sie uns bitte die 
Wohnung aufschließen?« 

»Warum klopfen Sie nicht an Tür?« 

»Ich glaub nicht, daß er da ist«, sagte Decker. 

»Ich weiß nicht«, sagte Jerz. »Zwei Leute schnüffeln hier einfach 
Tum.« 


»Wenn Sie uns diesen kleinen Gefallen tun, schick ich Ihnen das 
Fahrgeld für den Bus und freie Eintrittskarten für Disneyland für Sie 
und Ihre Familie«, sagte Decker. 

Jerz’ Augen leuchteten. »Kein Witz?« 

»Kein Witz.« 

»Für mich, mein Frau und mein Sohn ?« 

Gott sei Dank, er hatte nur ein Kind. 

»Für Sie alle drei«, sagte Decker. 

Jerz zuckte die Achseln. »Okay, ich mach’s für Sie. Aber kein 
Unordnung machen.« 

»Bestimmt nicht«, sagte Rina. 

»Ich glaub Ihnen«, sagte Jerz. »’Kommen Sie mit.« 

Sie stiegen die Treppe hinauf. Jerz war außer Puste, als sie den 
sechsten Stock erreichten. Die Wohnung von Heinrich Stremmer lag in 
der Mitte eines dunklen muffigen Ganges, in dem es nach Urin stank. 
Aus den anderen Wohnungen waren leise Geräusche zu hören, der 
Geruch von billigem Essen drang durch die Türen. Im Flur war es kalt, 
und Rina zitterte ein wenig. Jerz klopfte erst an die Tür. Als sich 
niemand meldete, nahm er einen Schlüsselbund heraus. 

»Wissen Sie, ob Mr. Stemmer ...«, sagte Decker. 

»Stremmer, Str-emmer.« 

»Mr. Stremmer«, korrigierte sich Decker, »mit der Miete im 
Rückstand war®%« 

»Weiß ich nicht«, sagte Jerz. Er hantierte mit seinen Schlüsseln 
herum. »Müssen Sie Besitzer fragen.« 

»Wem gehört denn das Gebäude%« fragte Decker. 

»Firma mit Buchstaben«, sagte Jerz. »ICMB, IBMC, BCIM ... ah, da 
ist Schlüssel.« 

Jerz steckte den Schlüssel ins Schloß, und die Tür ging auf. 

»Oje«, sagte Rina. 

Decker empfand das gleiche, sagte aber nichts dazu. Die ersten 
Worte, die aus seinem Mund kamen, waren statt dessen: »Nichts 
anfassen!« Jerz wollte in die Wohnung gehen, aber Decker hielt ihn 
vorsichtig zurück. 


»Warten Sie«, sagte er. 

Dann tat er, was er immer tat, bevor er einen Verbrechensschauplatz 
betrat. Er benutzte seine Augen wie eine Kamera. 

Die Wohnung war leer wie ein Motelzimmer, nachdem die Gäste 
abgereist sind. Im Wohnzimmer stand ein ramponierter Couchtisch, 
der mit tiefen Kerben übersät war. Auch die beiden nicht dazu 
passenden Beistelltischchen waren mit Messern malträtiert worden. 
Nirgends lagen Zeitungen oder Zeitschriften herum. Das Sofa war 
zerknautscht, der Teppich voller Fettflecken. Die vergilbten Jalousien 
waren heruntergelassen und schluckten fast alles Licht. Nur an einer 
Stelle drang ein Lichtstrahl durch, wo ein sauberer Schnitt mitten 
durch die Jalousie ging. 

Die kleine Küche, in hochglänzendem cremefarbenen Emaillack 
gestrichen, war eher ein Wandschrank als ein Zimmer. Sie ging gleich 
rechts neben der Wohnungstür ab und war schon länger nicht geputzt 
worden. Im Kunststoffboden fehlten ein paar Fliesen, und er war mit 
Dutzenden toter Kakerlaken gesprenkelt. Die mit Brandflecken 
verunstaltete Resopalarbeitsplatte war verdreckt. Um einen großen 
Fischkopf herum hatte sich eine Ameisenstraße gebildet. Die Tiere 
krabbelten in den Augenhöhlen und dem aufgesperrten Maul herum. 
Schubladen und Schränke standen auf und waren vollkommen leer 
geräumt. Im Spülbecken lag eine Mülltüte aus Papier voller benutzter 
Pappteller. 

In der ganzen Wohnung stank es nach Fisch. Trotzdem war Decker 
froh über das, was ihm seine Nase sagte. Kein Verwesungsgeruch. Er 
forderte die beiden anderen auf, an der Tür zu warten, während er sich 
umsah. Seine Stimme mußte irgendwas Gebieterisches an sich haben, 
denn Jerz gab keinen Mucks von sich. 

Decker sah sich die Abfälle genauer an. Pappteller, getrocknete Reste 
von gebratenem Fisch - selbst gekocht, nicht das übliche 
Imbißbudenzeug. In den Fischgestank mischte sich der säuerliche 
Geruch von Krautsalatresten und Remouladensauce - beides fertig 
gekauft. Benutztes Plastikbesteck. Er zog sich den Ärmel seines Jacketts 
über die Hand und schob die Teller beiseite, möglichst ohne 


Kakerlaken aufzuscheuchen. Er fand mehrere zusammengeknüllte 
Zettel und faltete den ersten auseinander. 

Uhrzeiten, Daten - von Flügen vielleicht, oder auch von Bussen. 

Er faltete den zweiten Zettel auseinander. 

Noch mehr Daten. Das Wort UNITED stand dort in dicken 
schwarzen Druckbuchstaben. 

Also Daten von Flügen. 

Abflugzeiten - 8:10, 9:20, 10:30 ... 

Wohin? 

Er las den nächsten zerknitterten Zettel, der in derselben ungelenken 
großen Handschrift geschrieben war. 

HANK STEWART. 

DR. HANK STEWART. 

HANK STEWART, ESQ. 

HANK STEWART, ATOMPHYSIKER. 

Decker überflog die Liste. Ein Verrückter, der unter Größenwahn litt. 
Die letzten beiden Zeilen machten ihm angst. 

GOTT STEWART. 

Dann nur noch GOTT. 

Er steckte den Zettel ein, dann nahm er sich den nächsten vor. 

Noch mehr Uhrzeiten und Daten - das gestrige Datum war rot 
umkringelt. 

Decker fluchte vor sich hin. 

Den Scheifßkerl um einen Tag verpaßt. 

Er hörte Rina seinen Namen rufen. 

»Ich bin noch hier«, sagte er. 

»Was hast du gefunden %« 

»Ein paar Zettel.« Decker ging wieder zu ihr und Jerz zurück. »War 
die Wohnung möbliert vermietet?« 

»Weifß nich«, sagte Jerz. »Müssen Sie Firma mit Buchstaben anrufen. 
Sie glauben, Stremmer ist abgehauen ohne bezahlen?« 

»Ich glaube, daß Stremmer soeben den Namen Hank Stewart 
angenommen hat.« Er zeigte Rina den Zettel. 

»Irgendein Hinweis, daß Noam hier war%« fragte sie. 


»Bisher nicht.« Er strich einen weiteren Zettel glatt - noch mehr 
Abflugzeiten - dann sah er sich die letzte Notiz an. 

Eine Liste von Gegenständen, die in einer anderen Schrift 
geschrieben war - Schreib- statt Druckschrift. Doch auch hier fehlte 
das Fliefßßende, das die Handschrift eines Erwachsenen auszeichnet. 

»Das hier scheint jemand anders geschrieben zu haben«, sagte 
Decker. »Wir werden Breina und Ezra fragen, ob es Noams Schrift ist.« 

»Was ist das?« fragte Rina. 

»Eine Checkliste. Zahnbürste, Haarbürste, Taschenlampe, Sonnenöl, 
zwei Hemden, zwei Hosen, Strümpfe, Unterwäsche ... hört sich an, als 
ob der Junge in ein Camp fahren wollte.« 

»Hast du eine Ahnung, wo sie hin sind?« fragte Rina. 

»Das stand nirgendwo auf den Zetteln«, sagte Decker. 

»Aber ich möchte wetten, daß wir bei den Flügen der United nach 
Fort Lauderdale, Miami, Los Angeles oder Hawaii die besten Chancen 
haben. Der Winter steht vor der Tür, und hier packt jemand Sonnenöl 
ein.« 

»Willst du bei den Fluggesellschaften anrufen ?« fragte Rina. 

»Später. Erst mal seh ich mir das Schlafzimmer an.« 

Dort sah es genauso aus wie im Wohnzimmer - herausgezogene 
leere Schubladen, und der winzige Wandschrank wie leer gefegt. Das 
Bett war nicht gemacht und roch, als sei es schon länger nicht frisch 
überzogen worden. Decker bückte sich und sah unter das Bett. Dort lag 
ein zusammengeknülltes weißes Stück Stoff. Er streckte den Arm aus 
und zog es hervor. 

Als er es auseinanderfaltete, schnappte Rina nach Luft. 

Es war ein Tzitzit - der fransige weiße Gebetsschal, den orthodoxe 
Männer unterm Hemd tragen - und zwar in einer kleinen Größe. »Das 
hier nehm ich mit«, sagte Decker zu Jerz. 

»Was ist das?« fragte Jerz. 

»Ein religiöses Kleidungsstück«, sagte Decker. »Ich glaube, es gehört 
dem Jungen, nach dem ich suche.« 

»Sie suchen nach einem Jungen % fragte Jerz. 


Decker glaubte, es sei an der Zeit, dem Hausmeister zu sagen, was 
los war. Jerz hörte ihm zu, dann sagte er, er sei keineswegs überrascht, 
Stremmer wäre ihm immer merkwürdig vorgekommen. Er habe immer 
kleine Jungs bei sich gehabt. Jerz hätte ihn mal darauf angesprochen, 
und da habe er gesagt, er kümmere sich als Big Brother um Kinder aus 
Problemfamilien. 

»Aber ich immer gedacht, er sagt nicht Wahrheit«, sagte Jerz. 

Decker zeigte ihm das Foto von Noam. »Haben Sie diesen Jungen 
schon mal gesehen ?« Er beschrieb ihm Noams Statur. 

Der Hausmeister betrachtete das Foto. »Nein.« Er schüttelte den 
Kopf. »Jungs, die hier kamen, sahen nicht so aus.« 

»Das Gesicht kommt Ihnen also nicht irgendwie bekannt vor?« 

»Nein, tut mir leid.« 

Decker gab ihm seine Karte. »Wenn Sie von einem der beiden was 
hören, rufen Sie mich unter der Nummer hier an.« 

Jerz nickte. »Krieg ich immer noch den Trip nach Disneyland?« 

»Ich steh zu meinem Wort«, sagte Decker. 


Es war viel einfacher durchzuarbeiten, statt zu der Familie 
zurückzukehren und zu berichten, was los war. Also machte Decker auf 
die feige Tour und erledigte die nötigen Anrufe vom 67. Revier aus. 
Rina saß neben ihm und hakte die Flüge ab, die er ihr nannte. 

Er erkundigte sich nach Tickets, die gestern auf den Namen Hersh 
Schaltz, Tony SacarettiÄ, Heinrich Stremmer, Hank Stewart oder 
irgendeinen anderen Männernamen mit den Initialen HS nach Florida 
oder Kalifornien ausgestellt worden waren. Bis auf den italienischen 
Namen benutzte Hersh offenbar Pseudonyme, die nicht allzuweit von 
seinem Namen entfernt waren. 

Bei United, American Airlines und TWA war nichts. Aber die 
Continental hatte eine Buchung auf Hank und Nolan Stewart für Flug 
710. Die Maschine war gestern um 10:30 gestartet und um 14 Uhr 
pazifischer Sommerzeit in Los Angeles gelandet. 

Saßen Mr. Hank Stewart und Mr. Nolan Stewart tatsächlich in dem 
Flugzeug? 


Das weiß ich nicht, Sir, aber die Tickets wurden eingelöst. 

Scheiße, einen Tag zu spät. 

»Was wirst du jetzt tun?« fragte Rina. 

»Sieht so aus, als müßte ich ein Flugzeug nehmen, das mich zurück 
nach Hause bringt.« 

»Das ist doch die Chance, aus der Sache rauszukommen«, sagte 
Rina. »Jetzt bewegen sie sich ja nicht mehr innerhalb der religiösen 
jüdischen Gemeinschaft.« 

»Aber jetzt gilt auch meine plausibelste Entschuldigung nicht mehr 
- daß sich nämlich ein New Yorker Privatdetektiv besser auskennt als 
ich.« Decker schüttelte den Kopf. »Unglücklicherweise hatten die Kerle 
die Frechheit, sich auf mein Territorium zu begeben. Wie dem auch sei, 
ich werd sie kriegen.« 


ZWEITER TEIL 
Tzedakah - Wohltätigkeit 


Hank dachte nach. 

Dreitausend Meilen fliegen, um von einem Schweinestall in den 
anderen zu geraten. Ging denn der Scheiß jetzt schon los? Das Zimmer 
stank nach Kloake, die Bettlaken fühlten sich wie Schmirgelpapier an, 
und zu allem Überfluß regnete es auch noch. 

Regen. Für so einen Scheiß hätte er auch zu Hause bleiben können. 
Der einzige Grund, weshalb sie in Kalifornien und nicht in Florida 
waren, war, weil der Junge Filmstars sehen wollte. Wenn's nur nach 
ihm gegangen war, hätte er sich für Florida entschieden, weil das viel 
näher und der Flug viel billiger war. Beide hatten den Ozean, und beide 
hatten Disneyland. Oder Disneyworld. Egal wie sie es nannten, es war 
eh der gleiche Scheiß. Blöde Karussells und Zwerge, die nicht sprachen 
und wie Micky Maus und die Kuh Klarabella aussahen. 

Aber neiiinnn! Nick-O mußte unbedingt Stars auf dem Hollywood 
Boulevard sehen. 

Na schön. Tun wir dem Jungen den Gefallen und gehn nach 
Kalifornien. Ihm war's egal. 

Er rülpste. Mit nichts weiter als einem ärmellosen Unterhemd und 
einem Paar Jockey-Shorts bekleidet fläzte er sich auf dem Bett herum. 
Vor zwei Stunden hatte er Nick in den Waschsalon geschickt und fragte 
sich jetzt, ob das vielleicht ein Fehler gewesen war. 

Zu Anfang schien der Junge ganz begeistert, doch jetzt war er nur 
noch still und trübsinnig. Was Hank überhaupt nicht gebrauchen 
konnte, war jemand, der ihn runterzog. Doch genug gegrübelt. Es gab 
viel zu tun. Wenn der Junge sich nicht bald am Riemen riß, sah’s übel 
aus. Zu Hause in Brooklyn hatte es mindestens drei Kids gegeben, die 
alles für ihn getan hätten, und er hatte sich nur deshalb Nick-O 


genommen, weil er der größte von ihnen war und der erste, den er vor 
der Schule hatte herumstehen sehen. Nick-O war stinksauer gewesen, 
daß er einen Anzug tragen mußte. Als er ihn gefragt hatte, ob er 
mitkommen wollte, hätte der Junge ihm am liebsten den Hintern 
geküfßst. Als erstes schmiß er den Anzug weg und zog dieses bescheuerte 
T-Shirt an, mit der schwul aussehenden Rockgruppe drauf. 

Jetzt fragte sich Hank, ob Nick-O überhaupt der Richtige für den Job 
war. Zunächst hatte der Junge ziemlich cool gewirkt. War nicht nervös 
geworden, wenn Hank mit seinen Messern rumspielte, war allerdings 
auch nicht gerade vor Begeisterung ausgeflippt. Außerdem hatte er 
überhaupt keinen Geschmack. Wenn er so richtig darüber nachdachte, 
war das kein gutes Zeichen. 

Nein, das war überhaupt nicht gut. 

Ganz schön clever, ihm gerade genug Geld für den Waschsalon zu 
geben. Nicht daß er sich wirklich Sorgen machte, der Junge könnte 
weich werden und seine Eltern anrufen. Aber die Möglichkeit bestand 
immerhin. 

Nick-O hatte regelrecht gebettelt, mitkommen zu dürfen, hatte 
gesagt, sie wären wie Brüder. Daß sein Freund Hank der einzige war, 
mit dem er wirklich reden könnte. Yeah, Hank würde das alles 
verstehen, weil er es auch durchgemacht hätte. Doch jetzt reichte es 
mit diesem Gelabere. Es wurde Zeit, diese ganze religiöse Scheiße 
loszuwerden und was Neues anzufangen. Nick-O konnte locker 
darüber reden, was Neues anzufangen, aber wenn er's dann tun sollte, 
brachte er’s nicht. 

Hank gefiel das ganz und gar nicht, wie sich der Junge aufführte. Er 
hatte ihn gewarnt, was er tun würde, wenn der Junge irgendeine 
Dummheit machte. Das war wohl deutlich rübergekommen. 

Nick-O, wenn du zu Hause anrufst oder zur Polizei gehst oder sonst was 
Blödes machst, bist du tot. 

Deutlicher kann man ja kaum werden. 

Hank kratzte sich im Schritt, dann nahm er eine Styroporschüssel 
vom Nachttisch, die noch halb voll Chow mein war. Er roch daran 


und zog irgendwo zwischen der aufgerollten Bettdecke eine 
Plastikgabel hervor. 

Er ging mit der Gabel ins Badezimmer, wusch sie mit Wasser und 
Seife und ließ sich dann aufs Bett fallen. Das Zeug war zwar noch 
nicht ganz kalt, allerdings war die Sauce zu einer braunen Schmiere 
geronnen, die wie Scheiße aussah. 

Wie hatte er nur in dieses Drecksnest geraten können? Er hätte 
wissen sollen, daß das eine Scheißgegend war, als er all diese XXX- 
Pornowerbung auf den Hotelschildern sah, aber er hatte sich von dem 
Namen irreführen lassen. 

Englewood, New Jersey, war ein schicker Ort. Wie, zum Teufel, sollte 
er denn ahnen, daß Inglewood, Kalifornien, ein Drecksnest war, wo 
der Name sich doch fast genauso anhörte? 

Nun ja, für ihn war Inglewood mehr oder weniger gegessen! 
Morgen würden sie abhauen, egal ob’s regnete oder nicht. 

Hank kratzte sich wieder, dann schaltete er den Fernseher an. 

Immer der gleiche Mist - diesmal wurde das Mädchen von einem 
alten Knacker gefickt, der mindestens vierzig und außerdem ein 
Shvartze war. Der Shvartze war der reinste Gorilla. Er hatte größere 
Titten als die Tussi. Er hatte auch einen Pimmel wie ein Gorilla, aber 
der blieb nicht steif. So ein Riesending, und dann konnte er keinen 
Steifen halten. 

Gelangweilt schaltete er den Fernseher aus. Das machte ihn noch 
nicht mal geil. 

Es war lange her, daß er das letzte Mal gebumst hatte. Er hatte die 
Schnauze voll, es sich selbst zu besorgen, aber zumindest war er 
sauber. Gestern hatte er Nick-O Pariser kaufen geschickt, weil er sich 
heute abend ein Callgirl kommen lassen wollte. Aber Nick-O war 
weinerlich zurückgekommen und hatte gesagt, er könnte das nicht, 
weil es verdächtig aussähe. 

Darauf hatte Hank zu ihm gesagt: Wenn du nicht mal sowas für 
mich erledigen kannst, wozu brauch ich dich denn dann? 

Das gab dem Jungen einen Augenblick zu denken. 


Dann hatte Nick-O mit der gleichen weinerlichen Stimme gesagt, 
daß der Drogist ihm bestimmt keine verkaufen würde, weil er zu jung 
aussähe. 

Hank mußte lächeln, als er sich daran erinnerte, wie geduldig er 
ihm erklärt hatte, was er tun sollte. 

Hab ich denn gesagt, du sollst sie kaufen, Nick-O? 

Vielleicht blieb der Junge deshalb so lange weg. 

Er aß den Chinafraß auf und warf die Styroporschüssel in den 
Mülleimer. 

In dem Zimmer sah es aus wie in einem Schweinestall, aber auf 
merkwürdige Weise fühlte er sich in Schweineställen zu Hause. Nach 
der Scheidung war die Alte völlig heruntergekommen. Alles war vor die 
Hunde gegangen. 

Fünfundzwanzig Umzüge in drei Jahren. Er hatte jeden einzelnen 
gezählt. Der alte Knallkopf hatte ihnen zwar immer Geld gegeben, um 
irgendwo einzuziehen, aber nie genug, um jeden Monat die Miete zu 
bezahlen. Sie wurden immer wieder rausgeschmissen, weil niemand 
Schmarotzer in seiner Bude haben wollte. Also rief sie den Knallkopf 
drei, vier Monate später wieder an und erzählte ihm immer die gleiche 
Geschichte. Sie könnte nicht arbeiten, weil sie nichts gelernt hatte, und 
sie könnte keine Kurse machen, weil sie nicht Auto fahren könnte und 
es zu beschwerlich wäre, den Bus zu nehmen. 

Der Knallkopf erinnerte sie dann jedes Mal daran, daß sie früher in 
Jeschiwas unterrichtet hatte. 

Aber das war gewesen, bevor die Kopfschmerzen anfıngen. Und am 
Computer schreiben konnte sie auch nicht, weil ihr die Augen weh 
taten. Und es war zu anstrengend für ihre Stimme, per Telefon Sachen 
zu verkaufen. Und die Welt war so schrecklich, wenn man allein war, 
bla, bla, bla, bla, bla. 

Dann schickte der Knallkopf wieder einen Scheck - der auf ihn 
ausgestellt war, nicht auf die Alte. 

Sie waren immer auf ihn ausgestellt, aber damals war er so blöd, sie 
immer wieder der Alten zu geben, weil er es nicht besser wußte. 


Eine Woche später packten sie dann ihre Sachen in Mülltüten und 
zogen wieder um. 

Dann hatte der Knallkopf die Unverschämtheit zu fragen, ob er bei 
ihm und seiner Tussi wohnen wollte. Mein Gott, hatte der alte Knacker 
denn nur Stroh im Kopf? 

Nicht daß die Alte vor der Trennung keine Probleme gehabt hätte, 
aber die Sache mit dieser Tussi hatte ihr den Rest gegeben. 

Die Alte war verrückt, aber der Knallkopf war noch schlimmer. Tat 
immer so beschissen fromm. Aber als ihm eine Fotze winkte, ließ er sie 
beide im Stich. 

Das war der Punkt, an dem Hank beschloß, daß eine Fotze niemals 
eine solche Macht über ihn haben würde. Besser man kaufte sich die 
Weiber für einen Abend, als sich auf Dauer mit einer Mieze 
einzulassen. Außerdem hatte er sich immer mehr für Kinder 
interessiert, die sich genauso unverstanden fühlten wie er. Er brachte 
ihnen bei, wie sich ein Mann verhielt, wie man überlebte. 

Es hatte immer genug unverstandene Kinder gegeben. Sie flogen auf 
ihn wie Bienen auf Honig, weil er im Gegensatz zu ihren Eltern Zeit 
und Verständnis für sie hatte. Mann, er kümmerte sich besser um die 
Kinder als der Knallkopf sich je um ihn gekümmert hatte. 

Die Alte war über die Trennung einfach nicht hinweggekommen. 
Oft hatte sie sich einfach in eine Ecke gekauert, vergessen, sich zu 
waschen, sogar vergessen zu essen, verdammt noch mal! Dann mußte 
er sie mit dem Löffel füttern, sie ausziehen und in die Wanne stecken. 
Mann, hat die gebrüllt, wenn sie gebadet wurde. Es wurde so schlimm, 
daß er schließlich aufgab. 

Aber danach hatte er das Problem mit dem Gestank. 

Und wie der alte Knallkopf sagte, er hätte ja durchaus Mitgefühl. 

Durchaus Mitgefühl. 

War das nicht großartig von ihm? 

Hersh, ich hab ja durchaus Mitgefühl, aber ich kann nichts mehr für sie 
tun. Ich habe mein eigenes Leben zu leben, und Mama hat darin nichts 
mehr verloren. 

Damals hatte der Knallkopf ihm angeboten, bei ihm zu wohnen. 


O yeah, na klar! 

Die Tussi haßte ihn fast so sehr, wie er sie haßste. 

Nun Ja, sie hatten bekommen, was sie verdient hatten. 

Ha-ha, der Scherz ging auf deine Kosten, du Arschloch. 

Die Alte. Weiß der Himmel, was sie jetzt machte. Er hatte keine Lust, 
sich Gedanken über sie zu machen. Er hatte sein eigenes Leben zu 
leben. 

Hey, man weiß doch, wie das ist. 

Wie der Vater, so der Sohn. 


Noam wischte sich die Tränen aus den Augen und hievte den vollen 
Wäschesack über seine Schulter. Von allen Dummheiten, die er je 
begangen hatte, war das die größte. Was man ihm schon immer gesagt 
hatte, erwies sich als wahr. Er war einfach ein Versager. 

Wie sollte er bloß aus diesem Schlamassel herauskommen. Er 
dachte schon daran wegzulaufen, per Anhalter nach Hause zu fahren. 
Aber er hatte Angst, an irgendwelche perversen Typen zu geraten, die 
was Schlimmes mit ihm anstellen könnten. Hersh war zwar 
unheimlich, aber so was machte er nicht. Boruch Haschem, wenn's 
auch nur eine Kleinigkeit war. 

Bitte, bitte, hilf mir aus diesem Schlamassel heraus, betete er. Bring 
mich sicher nach Hause zurück. Ich werde alles tun, was meine Eltern 
von mir verlangen, mich nie mehr mit meinen Geschwistern streiten, 
ganz fleißig lernen und alles tun, was du willst. Aber hol mich bitte, 
bitte aus diesem Schlamassel heraus. 

Wej is mir. Er war dumm! 

Zuerst schien es genau das Richtige zu sein. Hersh schien genau zu 
wissen, was ihn bedrückte. Er verstand all seine Zweifel, seine vielen 
Fragen. Mit Hersh konnte er wirklich reden. Hersh hörte ihm zu. Es 
war, als ob Hersh das Gleiche durchgemacht hätte, und das stimmte 
wohl auch. Hersh hatte ihm erzählt, daß er aus genauso einer Familie 
stammte wie er - einem Haufen Heuchler. 

So schlimm war seine Familie zwar eigentlich nicht, bloß ... sie 
verstanden ihn einfach nicht, hörten ihm nicht zu! Das Einzige, was sie 


taten, war kritisieren, kritisieren und noch mal kritisieren. Seine Eltern 
hatte er schon längst aufgegeben, doch von seinen Onkeln und Tanten 
hatte er etwas mehr erwartet. Tante Miriam war zwar nett, aber sie gab 
ihm immer bloß was zu essen. Tante Faygie war absolut schusselig. 
Onkel Shimmy war nie da, und Onkel Jonathan hatte ihn wie ein 
Stück Dreck abgewiesen. 

Bubbe war in Ordnung, aber alt. Und Sejde? Der war auch alt. 

Aber Hersh. Der hörte zu! 

Jetzt wußte Noam, daß es zu schön gewesen war, um wahr zu sein. 
Hersh hatte nur seine Blödheit ausgenutzt. Und jetzt spielte er völlig 
verrückt und zeigte ihm ständig diese blöden Messer. Als Noam nur 
mal erwähnte, daß er vielleicht wieder nach Hause wollte, hatte Hersh 
einen Anfall gekriegt. Hatte gebrüllt und geflucht. Hersh fluchte zwar 
ständig, aber diesmal war es gegen ihn gegangen. 

Und dann hatte er gedroht, ihn zu ... Es war zu schrecklich, 
überhaupt daran zu denken. 

Das komische an Hersh war, man wußte nie, was man erwarten 
sollte. Er konnte ganz cool sein, sogar nett. Doch im nächsten 
Augenblick ging er plötzlich auf einen los wie ein wilder Hund. 

Noam wußte, daß er sich zu viel Zeit gelassen hatte und hatte Angst. 
Die Messer gingen ihm allmählich auf die Nerven. Immer diese 
Messer. Hersh liebte diese Messer. Selbst wenn es nichts zu schneiden 
gab, machte er sich ständig daran zu schaffen - schliff sie oder spielte 
mit ihnen herum. 

Und dann die Sache mit den Fischen. Hersh liebte es, Fische 
auszunehmen. Noam hätte schon viel früher merken sollen, daß mit 
ihm etwas nicht stimmte. Als sie das erste Mal in seiner Wohnung in 
Flatbush waren, hatte Hersh einen Fisch ausgenommen. Das war 
unheimlich. Aber trotzdem, Hersh hörte ihm zu, wenn er redete. Das 
war ihm viel wichtiger erschienen. 

Er spürte, wie sein Herz schlug, als er sich der Tür näherte. Ihm war 
schwindlig, und sein Magen drohte das trefe Essen, das er gegessen 
hatte, wieder von sich zu geben. Erst hatte er es klasse gefunden, daß 


man essen konnte, was man wollte, ohne daß einem jemand ein 
schlechtes Gewissen machte. Jetzt kam es ihm so albern vor, so dumm. 

Dumm, dumm, dumm. 

Er stellte den Wäschesack ab und steckte den Schlüssel ins Schloß. 
Ein säuerlicher Geschmack stieg ihm in den Hals. Er öffnete die Tür. 

Hersh sah kurz auf, dann wandte er den Blick wieder dem Fernseher 
zu. Schon wieder diese Filme, dachte Noam. Er ging hinein und schloß 
die Tür. Wartete auf Anweisungen. Er mußte zur Toilette, traute sich 
aber nicht, das Zimmer zu verlassen, bevor Hersh etwas zu ihm gesagt 
hatte. 

Hersh starrte weiter auf den Fernseher. Dann zeigte er auf eine Stelle 
auf dem Boden und forderte Noam auf, die Wäsche dort abzustellen. 
Noam schluckte und nahm allen Mut zusammen, um zu fragen, ob er 
ins Bad gehen dürfe. 

»Warum fragst du mich das?« sagte Hersh. »Brauchst du jemand, 
der dir den Hintern abwischt, oder was?« 

»Nein«, flüsterte Noam, lief ins Bad und übergab sich. Er bemühte 
sich, möglichst leise zu sein. Trotzdem starrte Hersh ihn an, als er ins 
Zimmer zurückkam. 

»Ist dir schlecht oder was?« 

»Ich hab wohl das Essen nicht so gut vertragen«, sagte Noam. 

»Yeah, das war ziemlich beschissen«, sagte Hersh. »Nächstes Mal 
kaufen wir was Besseres, okay?« 

Noam nickte. Das konnte einen wirklich umbringen, daß man nie 
wußste, wie er bestimmte Dinge aufnehmen würde. Jetzt tat er wieder 
ganz freundlich. Vielleicht war das ein günstiger Zeitpunkt, ihn auf das 
Thema nach Hause fahren anzusprechen, dachte Noam. Aber 
irgendwas hielt ihn zurück. 

Fordere es nicht heraus. 

»Wenn du willst, kann ich die Wäsche falten. Darin bin ich echt 
gut. Meine ... meine Mutter ...« 

»Ich will nichts von deiner dämlichen Mutter hören, Nick-O. Sie ist 
ein Miststück. Das hast du doch selbst gesagt, oder?« 


Das hatte Noam nicht gesagt. Er hatte Hersh nur erzählt, daß seine 
Ima kritisch und gemein war und nie Zeit hätte, ihm auch nur eine 
Minute zuzuhören. Aber er hatte sie ganz bestimmt niemals ein 
Miststück genannt. Das würde er niemals tun. Aber er nickte trotzdem. 

Wie hatte er nur so dumm sein können! 

Noam schüttete die Wäsche aus dem Sack und fing an, sie zu falten. 

»Hersh?« 

»Hank«, sagte Hersh, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden. 
»Wie oft muß ich dir denn noch sagen, daß du mich Hank nennen 
sollst, verdammt noch mal!« 

Yeah, diesmal war es Hank, dachte Noam. Im letzten halben Jahr 
hatte Hersh mindestens sechsmal den Namen gewechselt. Erst Tony 
und Frankie. Dann Heinrich und Hart. Hart wäre der Name eines 
Filmstars, hatte Hersh gesagt. Als Noam gesagt hatte, er klänge 
irgendwie wie der Name eines Fajgele, war Hersh furchtbar wütend 
geworden. Von da an war es Hank. Nicht vergessen! Hank! Hank! 
Hank! 

»Hank?« versuchte Noam es erneut. 

»Was ist?« 

»Ich hab sie«, erklärte Noam. 

Hersh richtete die Fernbedienung auf den Fernseher und schaltete 
ihn aus. Noam sah, wie er sich langsam umdrehte und sein Gesicht 
betrachtete. Dann setzte er sein schiefes Grinsen auf. Manchmal 
bedeutete dieses Grinsen, daß er zufrieden war, manchmal, daß er 
wütend war. Aber immer hatte dieses Grinsen etwas Unheimliches an 
sich, etwas Beängstigendes. Jetzt nickte Hersh. 

»Du hast sie?« 

»Ich hab sie«, sagte Noam. 

»Hey, hey, hey.« Hersh sprang vom Bett, nahm Noam in den 
Schwitzkasten und boxte ihn leicht gegen den Schädel. »Du hast ja 
doch was da drin. Ich hab dir doch gesagt, du kannst es.« 

Noam lächelte, doch am liebsten wäre er gestorben. Wenn der 
Apotheker ihn nun gesehen hatte? Wenn er ihn genau in diesem 


Augenblick bei der Polizei anzeigte? Wenn sie ihn ins Gefängnis 
warfen und dort verrotten ließen? 

Wenn? Wenn? Wenn? 

Die ganze Sache hatte wie eine spannende Abenteuergeschichte 
angefangen. Jetzt war sie zum Alptraum geworden. 

»Wo sind sie, Nick-O« fragte Hersh. 

Nick-O? Ach ja, er war nicht mehr Nolan. Er war jetzt Nick-O. 
Nolan hatte Noam besser gefallen - wie Nolan Ryan. Doch Hersh 
bestand darauf, ihn Nick-O zu nennen, weil das cooler klang. 

»In meiner Tasche«, antwortete Noam. 

Hersh griff hinein und zog die Kondome heraus. »Hast du die extra 
großen besorgt?« 

Norman wurde rot. »Ich ... ich wußte nicht, daß es verschiedene 
Gröfßsen gibt.« 

Hersh quittierte das mit einem boshaften Lachen. »Du bist ja so was 
von blöd. Du weißt absolut gar nichts. Aber du hast es trotzdem gut 
gemacht, Nick-O. Du hast es gut gemacht.« 

Noam versuchte Hershs Grinsen abzuschätzen. Er war wirklich 
zufrieden. Boruch Haschem. 

»Das hast du gut gemacht«, wiederholte Hersh. »Echt gut. Wie ein 
Profi!« 

Noam zuckte verlegen wegen des Kompliments die Achseln. Zu 
Hause hatte ihm noch nie jemand ein Kompliment gemacht. Immer 
nur an ihm herumgemeckert. Trotzdem war sein einziger Gedanke, wie 
er wieder nach Hause kommen könnte. Wie er sie anrufen könnte. 
Aber wenn Hersh das herausfände ... Ihm schnürte es die Kehle zu, 
und ihm wurde so übel, als ob er noch längst nicht alles ausgekotzt 
hätte. 

Er spürte einen harten Schlag gegen seinen Schädel. Hersh hatte ihn 
schon wieder in den Schwitzkasten genommen. 

»Bist du noch da da oben%« fragte Hersh und klopfte gegen Noams 
Schädel. 

Noam entwand sich Hershs Griff. »Ich mußte lange warten, bis der 
Kassierer endlich mal von der Kasse wegging.« 


»Deshalb hast du so lange gebraucht?« 

Noam nickte. 

»Du kämst doch nicht etwa auf die Idee, jemanden anzurufen, Nick- 
O%« 

Noam riß die Augen auf. »Auf keinen Fall, Hank. Ganz bestimmt 
nicht. Wen sollte ich denn anrufen ?« 

»Lügner«, sagte Hersh, doch seine Stimme klang gelassen. Er packte 
Nick-O noch einmal am Hals. »Das hast du gut gemacht.« 

»Ich habe niemand angerufen«, sagte Noam. »Ich schwör's dir.« 

»Ich glaube dir«, sagte Hank. »Jetzt Schluß damit.« 

Noam biß die Lippen zusammen. 

»Du hast ja nur zwei Päckchen mitgebracht«, sagte Hank. »Warum 
hast du nur zwei Päckchen genommen ?« 

»Ich hab halt genommen, was ich gesehen hab ...« 

»Weißt du, Nick-O, man sollte nie eine Sache halb machen.« Hersh 
schlug ihm leicht auf die Wange. »Das ist so, als würde man eine Bank 
wegen fünf Dollar überfallen, verstehst du, was ich meine? Aber was 
soll's? Du hast ja noch Zeit zu lernen, capich? « 

Noam haßte es, wenn Hersh Italienisch sprach. 

»Außerdem«, fuhr Hersh fort, »ist das erst der Anfang. Ich wollte 
dich bloß mal testen, um zu sehen, wie gut deine Nerven sind. 
Offenbar gar nicht so schlecht.« 

Noam spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. »Wie meinst du 
das?« 

»Meinst du, ich hätte dich bloß in den Laden geschickt, um ein paar 
Pariser zu klauen ?« 

Genau das hatte Noam geglaubt. 

»Ich hab größere Dinge vor«, sagte Hersh. 

Noam wartete, daß Hersh das erklären würde. Tat er aber nicht. 

»Was für Dinge%« fragte Noam. 

Und da war es wieder, dieses unheimliche schiefe Grinsen. Aber 
diesmal war es ganz bestimmt kein zufriedenes Grinsen. Es wirkte 
erschreckend bösartig. 


Hersh schmiß sich wieder auf das Bett. »Falt die Wäsche und fang 


dann an zu packen. Wir ziehen um, Nick-O.« 


Noam starrte ihn an. »Wohin denn ?« 

»Spielt das eine Rolle?« 

»Nein ...« 

»Warum stellst du mir dann dauernd diese Fragen ?« 

»Ich bin nur neugierig ...« 

Hersh sprang auf und nahm ihn erneut in den Schwitzkasten. Aber 


diesmal tat es weh. 


»Du solltest nicht so neugierig sein, Nick-O. Das ist sehr 


gefährlich.« 


»Ich wollte ja nur ...« 

»Halt die Klappe«, sagte Hersh und drückte fester zu. 

»Au, du tust mir weh ...« 

Hersh stieß ihn heftig von sich. Noam fiel gegen das Bett. 

»Du nervst mich mit deinen Fragen, weißt du das, Nick-O% 

Noam spürte, wie die Tränen wieder in ihm aufstiegen. Er blinzelte, 


um sie zu unterdrücken. 


»Jetzt pack und stell keine Fragen«, sagte Hersh. 
Noam antwortete nicht. Die Tränen ließen sich nicht aufhalten, 


deshalb begrub er seinen Kopf in den Händen. Dann spürte er einen 
Arm um seine Schulter. 


Das war das Problem mit Hersh. Man wußte nie, woran man war. 
»Stell mir keine Fragen«, sagte Hersh leise. »Das mag ich nicht.« 
Noam nickte. 

»Jetzt geh packen«, sagte Hersh. 

»Okay.« Noams Stimme war kaum zu hören. Er setzte sich in eine 


Ecke und begann, die Wäsche zu falten. 


»Wir suchen uns was Besseres«, sagte Hersh. 
Noam nickte. 
»Du willst doch wohl nicht ewig in so einem Dreckloch wohnen, 


oder?« 


Noam schüttelte den Kopf. 
»Also suchen wir uns was Besseres.« 


»Okay.« 

»Weißt du, ich hab Pläne, Nick-O. Meinst du, du kannst mir bei 
meinen Plänen helfen%« 

»Ich kann dir bei deinen Plänen helfen«, sagte Noam gequält. 

»Gut«, sagte Hersh. »Das hatte ich gehofft.« 

»Ich schaff das schon.« Noam versuchte seiner Stimme mehr 
Nachdruck zu verleihen. 

»Dann erzähl ich dir jetzt einen Teil meiner Pläne.« 

Während Noam darauf wartete, faltete er ein Hemd. 

»Plan Nummer eins«, sagte Hersh, »diese Nacht will ich bumsen. 
Ich laß mir 'ne Frau kommen. Wenn du ein Stück von ihrem Arsch 
abhaben willst, bist du herzlich eingeladen. Wenn nicht, dann wartest 
du im Badezimmer. Kapiert?« 

Noam nickte. 

»Hättest du denn Lust?« fragte Hersh. 

Noam schüttelte den Kopf. 

»Hey, würd dir aber ganz guttun.« 

Noam schüttelte erneut den Kopf. 

»Na schön«, schmollte Hersh. »Wie du willst.« 

Noam antwortete nicht, sondern faltete weiter Wäsche. 

»Hey, willst du denn nicht wissen, wie meine übrigen Pläne 
aussehen « fragte Hersh. 

Noam schloß die Augen. Eben hätte Hersh ihm noch fast den Kopf 
abgerissen, weil er zu viele Fragen stellte, und jetzt war er sauer, weil er 
nicht genug Fragen stellte. 

»Wie sehen deine übrigen Pläne aus?« flüsterte Noam. 

»Die Sache mit der Erbschaft von meinem Alten sollte in den 
nächsten Tagen klar sein. Heute nachmittag ruf ich bei der 
Versicherung an. Ich hab alles geplant.« 

Noam nickte. 

»Aber bis dahin müssen wir irgendwie an Geld kommen, klar?« 

Noam hörte mit dem Wäschefalten auf. Sein Magen rebellierte jetzt 
regelrecht. 


»Sieh mal«, fuhr Hersh fort. »Wir sind so gut wie pleite. Mit dem Geld 
von deiner Alten sind wir nicht sehr weit gekommen. Und der 
Schmuck? Ich hab noch keinen guten Hehler gefunden. Wir brauchen 
Knete, kapierst du das?« 

Noam sah ihn an - dieses furchtbare schiefe Grinsen. Hersh stand 
vom Bett auf und ging zum Koffer. Er wühlte darin herum und zog 
schließlich etwas metallisch Blinkendes heraus. Das sei die gleiche 
Waffe, die auch das LAPD benutze, erklärte er, eine halbautomatische 
Beretta. Er habe sie von einem Kumpel in Hackensack, New Jersey, 
gekauft - einem ehemaligen Häftling, der mit Schufßwaffen handele. 

»Leute, die mal im Gefängnis waren, dürfen eigentlich keine Waffen 
haben«, sagte Hersh. »Aber das ist alles Blödsinn. Man kann alles 
kriegen, wenn man genug Geld hat und weiß, wen man fragen muß.« 

Er streichelte die Pistole vorsichtig. 

»Glaubst du, ich laß dich Pariser klauen, bloß um an Pariser zu 
kommen? Ja®%« 

»Ich weiß nicht«, flüsterte Noam. 

»Das war nur ein Test«, sagte Hersh. »Ich wollt wissen, ob du auch 
mit größeren Aufträgen klarkommen könntest. Hab dich sozusagen für 
die nächste Runde getestet, kapiert?« 

Noam wurde nun endgültig übel. 

»Ich mein ja gar nicht, daß wir einen abmurksen sollen«, sagte 
Hersh. »Aber manchmal ... du weißt doch, daß ich Messer liebe. Aber 
Messer bringen es nicht immer. Die Leute nehmen Messer einfach 
nicht ernst, und das kann eine Sauerei geben. Ich meine, wenn man 
was macht, will man’s doch sauber machen, oder etwa nicht?« 

Als Noam nicht antwortete fuhr Hersh fort: »Messer sind 
wunderbar für einen Überraschungsangriff. Und wenn der Typ sich 
wehrt, stichst du einfach zu. Mitten zwischen die Rippen. Dann drehst 
du es noch ein bifschen - na ja, egal. Siehst du, ich liebe zwar Messer, 
aber 'ne Pistole wird eher ernst genommen.« 

Noam schwieg weiter. Wej is mir. Was hatte Hersh jetzt bloß vor? 

»Das mit den Parisern hast du gut gemacht«, sagte Hersh. »Weißst 
du, ich hab dich nur getestet. Jedenfalls herzlichen Glückwunsch, 


Nick-O.« Er drückte Noam die Waffe in die Hand. »Du hast den Test 
bestanden.« 


Vom Fenster des Flugzeugs aus erinnerten die flachen weißen Wolken 
unter ihnen an Seerosenblätter, die auf einem Teich schwammen. 
Decker kippte seinen Sitz ganz nach hinten und streckte die Beine aus. 
Er trug ein gelbgrünes Strickhemd, ausgebleichte Jeans und ein neues 
Paar Reeboks - das erste Mal in dieser Woche, daß er leger gekleidet 
war. Rina hatte den Aufpreis für die Business Class spendiert - eine 
ungeheure Wohltat für jemanden, der einsneunzig groß ist. Einen 
kurzen Augenblick döste er einfach vor sich hin. 

Rina kippte ihren Sitz ebenfalls nach hinten, bis er auf einer Höhe 
mit seinem war, dann streckte sie einen Arm aus und fing an, die 
verspannte Muskulatur in seinem Nacken zu massieren. Obwohl sie 
genauso schlicht gekleidet war wie er, strahlte Rina Anmut und 
Schönheit aus. Bei dem Gedanken, daß sie seine Frau war, überkam 
Decker jedes Mal ein Gefühl des Stolzes. 

»Fühlt sich gut an«, sagte Decker. 

»Hab ich die richtige Stelle getroffen?« 

Decker lächelte. »Du erwartest doch wohl nicht, daß ich das 
beantworte?« 

Sie lachte. Decker nahm ihre Hand von seinem Nacken und küfste 
ihre Finger. »Nett von dir, daß du mitgekommen bist.« 

»Es wäre mir nicht im Traum eingefallen, nicht mitzukommen, 
Peter.« 

»Irotzdem vielen Dank.« 

»Gern geschehen.« Sie versetzte ihm einen leichten Kinnhaken. »Du 
hast ja wieder Farbe im Gesicht.« 

»Das ist das westliche Klima«, sagte er. »Ich brauch bloß an die 
Sonne in L.A. zu denken und krieg sofort einen Sonnenbrand.« 


»Du bist froh, wieder nach Hause zu kommen. Das ist nicht zu 
übersehen.« 

»Aber ich flieg ja nicht einfach so nach Hause, sagte Decker. 
»Nicht solange die Jungs noch in New York sind und ich diesen Fall 
noch am Hals hab.« 

»Zumindest wirst du jetzt Cindy noch sehen, bevor sie ins College 
fährt.« 

»Das stimmt. Ein wunderbarer Nebeneffekt.« 

Rina seufzte. »Es tut mir leid, daß das alles passiert ist.« 

»Du kannst ja nichts dafür, daß der Junge weggelaufen ist.« Decker 
lächelte sie an. »Jetzt, wo ich etwas mehr Abstand zu den Leuten ...«, 
der Familie, dachte er, »... habe, kann ich die Sache professioneller 
angehen. Es ist alles in Ordnung, Rina, ich hab’s im Griff.« 

»Freut mich, daß du so zuversichtlich bist.« 

Decker zögerte. »Habe ich einen Grund, nicht zuversichtlich zu 
sein?« 

»Überhaupt keinen.« 

»Das ist mein Beruf, Rina«, sagte Decker. »Ich bin seit zwanzig 
Jahren Polizist.« 

»Du bist der beste ...« 

»Ich bin gut, aber nicht der beste.« 

»Du bist sehr gut.« 

»Verdammt gut.« 

»Verdammt gut«, wiederholte Rina. 

Decker hielt inne. »Ich bin scheinbar immer noch ziemlich 
aufgedreht.« 

»Möchtest du über den Fall reden ?« 

»Du weißt doch, daß ich nicht gern über meine Fälle rede.« 

»Ich dachte nur, das könnte dir helfen, ein bißchen Spannung 
loszuwerden.« 

»Mit mir ist alles in Ordnung, Rina. Ich hab mich in all den Jahren 
daran gewöhnt, fast immer unter Spannung zu stehen.« 

»Du weißt besser, was gut für dich ist«, sagte Rina. 

»Wenn du allerdings sehr neugierig bist ...« 


Rina mußte innerlich grinsen. Er brannte förmlich darauf, mit 
jemandem zu reden, wollte sie nur nicht belasten. Sie nahm seine 
Hand und sagte: »Ein bifßchen neugierig bin ich schon ...« 

Ohne noch einen Augenblick zu zögern, spulte Decker alles 
herunter, was er rausbekommen hatte. 

Hersh Mendel Schaltz - einundzwanzig Jahre alt - war der einzige 
Sohn von Peretz und Bracha Schaltz. Er wuchs in Kew Gardens, 
Queens, auf, wo er bis zu seinem elften Lebensjahr mit seinen Eltern in 
derselben Wohnung lebte Dann zogen sie nach Williamsburg, 
Brooklyn. Ein Jahr später wurden die Eltern geschieden. Hersh blieb 
bei seiner Mutter, der Vater verließ die Gemeinde. Danach war es fast 
unmöglich, Hershs Leben zu verfolgen. Er und seine Mutter waren 
offenbar dutzende Male umgezogen und hatten meist immer nur 
wenige Monate in einer Wohnung gewohnt. Und dann das 
Erstaunlichste: Peretz Schaltz heiratete wieder - und zwar eine 
Nichtjüdin. 

»Das mit ihrer Religionszugehörigkeit ist meine Vermutung«, sagte 
Decker. »Der Name der zweiten Frau war Christine McClellan.« 

»Also war Hershs Vater offensichtlich nicht orthodox«, sagte Rina. 

»Irgendwann war er's anscheinend schon«, sagte Decker. »Ein 
ehemaliger Nachbar hat mir erzählt, er sei ein Szatmar-Chassid 
gewesen, einer der Gründe, weshalb die Familie nach Williamsburg 
gezogen ist.« 

»Warum hat er denn dann all die Jahre in Kew Gardens gewohnt ?« 
fragte Rina. 

»Keine Ahnung. Hersh ist seinen Lehrern deutlich in Erinnerung 
geblieben, weil er aus dem Rahmen fiel. Als er in die Schule kam, sprach 
er mehr jiddisch als Englisch. Er zog sich anders an als die anderen. 
Offenbar besuchte er eine religiöse Tagesschule, doch sie galt als modern 
orthodox.« 

»Ich bin modern orthodox erzogen worden«, sagte Rina. »Wir waren 
von den anderen Kindern in der Nachbarschaft nicht zu 
unterscheiden, außer daß wir koscher aßen und den Schabbes 
einhielten. Die meisten von uns hatten amerikanische Namen, und 


wir sind mit Comics und Sitcoms im Fernsehen aufgewachsen. Wir 
sind Fahrrad und Skateboard gefahren und ins Kino und zu 
Rockkonzerten gegangen. Und unsere Mütter haben ihre Haare nicht 
bedeckt.« 

Sie schwieg einen Augenblick. 

»Ich erinnere mich, daß ich meine Eltern immer für ein bifschen 
heuchlerisch gehalten habe. Zu Hause waren sie koscher, und dann 
aßen sie Fisch in nicht koscheren Restaurants. Wir stellten zwar 
niemals den Fernseher an, aber er lief über einen Timer, damit Papa 
Sanford and Son nicht verpaßte. Was mir unter anderem an Yitz so 
gefallen hat, war seine Konsequenz.« Sie lächelte. »Damals war ich 
ziemlich selbstgerecht. Jetzt bin ich viel toleranter.« 

»Das ist mir schon aufgefallen.« 

Rina bemerkte das Funkeln in den Augen ihres Mannes und küfßte 
ihn auf die Wange. »Keine Sorge. Du paßt schon auf mich auf.« 

»Ach was. Jedenfalls nach dem, was du beschrieben hast, war Hersh 
nicht modern orthodox. Seine Lehrer aus der Mittelstufe erinnern sich, 
daß er wie ein kleiner Rabbi angezogen war, immer lange Ärmel, 
schwarzen Mantel und Hut - sogar im Sommer. Außerdem hatte er 
Schläfenlocken. Einer der Lehrer hat sie als lange Würstchenlocken 
beschrieben.« 

»Er ist bestimmt von seinen Mitschülern viel aufgezogen worden.« 

»Da hast du sicher recht«, sagte Decker. »Anscheinend ist Hersh 
ständig mit irgendwem in die Wolle geraten, ein richtiger 
Unruhestifter. Doch den Lehrern, mit denen ich gesprochen hab, hat er 
leid getan. Er hatte keine richtigen Freunde und kam in Englisch nicht 
gut voran. Seine Eltern sprachen mit ihm nur Jiddisch. Oft waren die 
Eltern überhaupt nicht da. Seine Lehrerin aus der sechsten Klasse sagte, 
sie hätte sich immer an den Großvater gewandt, wenn es ein Problem 
gab. Der sprach allerdings auch mehr Jiddisch als Englisch. Sie meinte, 
Hersh hätte sehr an ihm gehangen. Sein Tod sei für Hersh ein 
traumatisches Erlebnis gewesen. Er ist fast einen Monat lang nicht in 
die Schule gekommen.« 

»Wie hast du das alles rausgekriegt?« 


»Wenn man erst mal den vollständigen Namen von jemandem 
weiß, ist der Rest einfach«, sagte Decker. »Man besorgt sich die 
Geburtsurkunde, den Namen der Eltern und deren sämtliche Adressen. 
Dann grast man die alte Nachbarschaft ab, redet mit früheren Lehrern, 
mit Ladeninhabern und Freunden. Soweit ich weiß, hat die Familie 
keine engen Freunde gehabt. Nach Aussagen der Nachbarn sind die 
Schaltz’ sehr für sich geblieben. Hersh hat nie mit Kindern aus dem 
Block gespielt - vermutlich einer der Gründe, weshalb sein Englisch so 
schlecht war, als er in die Schule kam. Wenn er mehr unter Leute 
gekommen war, hätte er schon Englisch gelernt, auch wenn seine 
Eltern nur Jiddisch sprachen.« 

»Wie traurig.« 

»Ja, das ist traurig. Wenn man Glück hat, kann diese Art Einsamkeit 
Kreativität auslösen. Doch die meisten Menschen kriegen davon einen 
Knacks. Ich denke, es hat sich gelohnt, einen zusätzlichen Tag in New 
York zu verbringen, um diesen Typ besser einschätzen zu können. 
Außerdem wollte Marge mir schon eine Menge Vorarbeit in L.A. 
abnehmen.« 

»Das ist sehr nett von Marge.« 

»Wir schulden ihr ein gutes Abendessen«, sagte Decker. 

»Jederzeit«, sagte Rina. »Also, was haben wir nun von diesem Hersh 
zu halten?« 

Decker zuckte die Achseln. »Seine Religion hat ihn zum Außenseiter 
gemacht. Ich vermute, daß er mit Judaismus nicht mehr viel am Hut 
hat.« 

»Das ist sehr schade«, sagte Rina. »Es muß irgendein Konflikt 
zwischen den Eltern bestanden haben, wenn sie in Kew Gardens gelebt 
haben, obwohl sie Szatmar-Chassidim waren. Vielleicht war die Mutter 
nicht so religiös wie der Vater. Vielleicht wollte sie unbedingt dort 
wohnen. Selbst bei Orthodoxen kann es Brüche innerhalb der Familie 
geben.« 

»Wie bei Eli Greenspan«, sagte Decker. »Sein Vater arbeitet in North 
Carolina, während seine Mutter darauf besteht, daß die Familie in New 
York bleibt.« 


»Genau. Wie geht es Eli übrigens?« 

»Jonathan hat jemand gefunden, mit dem er reden kann, Gott segne 
den guten Rabbi.« Decker hielt inne. In mancher Hinsicht erinnerte 
Jonathan ihn an seinen jüngeren Bruder. Jonathan und Randy waren 
fast im selben Alter. Beide waren sehr sensibel, was sie hinter einer 
abweisenden Fassade zu verbergen versuchten. Decker fragte sich gerade, 
wie sie wohl miteinander auskommen würden, als ihm die 
Unsinnigkeit dieser Vorstellung bewußt wurde Er wandte seine 
Aufmerksamkeit wieder Rina zu. »Der Therapeut, den Jonathan 
gefunden hat, ist zwar nicht frumm, aber er ist Jude, und seine Praxis ist 
nur ein paar Blocks von den Greenspans entfernt. Eli ist zu seinem 
ersten Termin erschienen. Mehr weiß ich leider nicht.« 

»So naiv das auch klingen mag, ich hab immer geglaubt, daß wir 
gegen weltliche Probleme immun wären. Verrückt, was?« 

»Keine Gemeinschaft ist immun. Aber eines kann ich dir sagen, 
Darling. Die meisten Kinder, mit denen ich in Boro Park gesprochen 
habe, scheinen sehr gut klarzukommen. Sie haben gute Manieren, 
respektieren ihre Eltern und sind nett zu ihren Freunden. Die religiösen 
Schulen haben keine Probleme mit dem Schwänzen und auch keine 
großen Drogen- oder Alkoholprobleme. Fast alle Familien sind intakt. 
Und wenn es einem nichts ausmacht, von der übrigen Welt isoliert zu 
leben, dann ist das sicher ein guter Ort, um Kinder großzuziehen. Bloß 
wenn es mal ein Problem gibt, wollen die Leute das nicht zugeben.« 

»Du sprichst schon wieder von »den Leuten«.« 

Decker lächelte. »Okay, wollen wir das nicht zugeben.« 

»Viel besser.« 

»Jedenfalls denke ich, daß Hersh so ein Problemkind war.« 

»Die Familie muß mit sich selbst schon genug Probleme gehabt 
haben«, sagte Rina. »Erst die Scheidung. Dann heiratet der Vater eine 
Schickse. Dann kann er ja ein so überzeugter Jude nicht gewesen sein.« 

»Du bist voreingenommen.« 

»Wenn es um Mischehen geht, bin ich halt voreingenommen.« 

»Am Anfang unserer Beziehung waren auch viele Leute 
voreingenommen.« 


»Du warst aber bereit zu konvertieren, Peter«, brauste Rina auf. 
»Außerdem warst du bereits Jude.« 

»Das wußtest du aber am Anfang nicht.« 

»Willst du mit mir streiten ?« 

»Eigentlich nicht«, sagte Decker. »Außerdem, wer weiß? Vielleicht 
ist Christine McClelland ja auch konvertiert.« 

»Ein pfiffiger Detektiv wie du sollte das doch rauskriegen können.« 

»Das ist nicht so ganz einfach, Holmes«, sagte Decker. »Und wenn 
wir Hersh nicht finden, werden wir es wohl nie erfahren. Es sieht 
nämlich sehr danach aus, als seien sein Dad und seine neue Frau 
bereits vor ihren Schöpfer getreten. Offenbar waren die beiden 
Chemiker. Sie arbeiteten bei Darrick-Bothhell in Connecticut im Labor 
und sind vor einem Jahr bei einem ziemlich spektakulären Unfall ums 
Leben gekommen. Ihr Labor ist in die Luft geflogen.« 

Rina starrte ihn an. »Da läuft's mir ja kalt den Rücken runter.« 

»Ihr Spezialgebiet war die Stabilisation von ätherischen 
Reinigungslösungen. Natürlich können Unfälle passieren. Ich bin 
sämtliche Berichte durchgegangen. Stapelweise. Kein Hinweis auf 
Brandstiftung oder ähnliches.« 

»Aber?« 

»Woher weißt du, daß es ein Aber gibt?« 

»Das hör ich an deiner Stimme«, sagte Rina. »Hab ich recht?« 

»Yep«, gab Decker zu. »Tagsüber waren immer ziemlich viele Leute 
im Labor. Als es in die Luft flog, arbeiteten Dad und Christine dort 
nachts allein.« 

»Hatte der Vater eine Lebensversicherung?« 

»Du denkst ja wie ein Profi«, sagte Decker. »Natürlich hatte er eine. 
Christine war die Hauptbegünstigte, doch der gute Hersh stand als 
zweiter auf der Liste. Die Versicherung hat die Sache schleifen lassen, 
denn immerhin soll hier eine Police von zweihundertfünfzigtausend 
Dollar an einen jungen Mann ausgezahlt werden, der vorbestraft ist. 
Bisher ist es der Versicherung gelungen, Hersh hinzuhalten, aber das 
kann nicht ewig so weitergehen. Schon bald wird 
Hersh/Tony/Heinrich/Hank ein reicher Junge sein.« 


»Und Hersh wurde von jedem Verdacht freigesprochen ?« 

»Jedenfalls war er nicht in der Gegend, als das Labor in die Luft 
flog«, sagte Decker. »Das hat man als erstes überprüft. Er könnte 
natürlich jemanden angeheuert haben. Hersh hat ein bißchen gedealt 
und verkehrte in üblen Kreisen. Schon möglich, daß er einen 
Brandstifter oder einen Bombenleger beauftragt hat. Die 
Versicherungsgesellschaft hat ihn eine Weile beschatten lassen, doch 
nichts Belastendes gefunden. Und Hersh hat auch nicht auf die 
Auszahlung des Gelds gedrängt. Er meldet sich zwar immer mal wieder 
und fragt, wann’s denn soweit sei. Aber er hat sich keinen Anwalt 
genommen, um Druck zu machen.« 

Rina schwieg. 

»Vielleicht war es ja ein Unfall«, sagte Decker. »Oder vielleicht war 
das Motiv eher Rache als Geldgier. Offenbar ging Hershs ganzes Leben 
aus den Fugen, nachdem sein Vater abgehauen war. Leute, die die 
Familie gekannt haben, meinten, nach der Scheidung seien Hersh und 
seine Mutter die sprichwörtlichen wandernden Juden gewesen.« 

»Lebt die Mutter noch % 

»Ich glaube, ja«, sagte Decker. »Jonathan hat gestern für mich in 
Williamsburg herumgeschnüffelt ...« 

»Du hast Jonathan eingespannt?« 

»Es geht doch um seinen Neffen, Rina.« Decker lächelte. »Und ich 
brauchte jemanden, der Jiddisch spricht. Jonathan war froh, daß er 
helfen konnte.« 

»Ihr beide scheint euch ja immer besser zu verstehen«, sagte Rina. 

Decker gab ihr durch einen Blick zu verstehen, daß er über dieses 
Thema nicht reden wollte, und Rina fragte schnell: »Was hat Jonathan 
denn herausgefunden ?« 

»Einige ehemalige Nachbarn erzählten, sie würden Mrs. Schaltz ab 
und zu in Williamsburg sehen. Offenbar ist sie zur Pennerin 
geworden.« 

»Das ist ja furchtbar«, sagte Rina. »Allmählich verstehe ich, warum 
Hersh so geworden ist.« 


»Yep. Obwohl verkorkste Kinder manchmal auch aus guten Familien 
kommen und liebevolle Eltern gehabt haben.« 

»Betrachte es doch mal aus Hershs Sicht. Seine Mutter ist eine 
Pennerin, und sein religiöser Vater hat die Familie verlassen, um eine 
Nichtjüdin zu heiraten. Ich hab doch erzählt, was ich in meinem 
Elternhaus als Heuchelei empfunden habe. Das war im Grunde keine 
Heuchelei, sondern nur eine gewisse Inkonsequenz. Ich kann mir gut 
vorstellen, was Hersh gefühlt haben muß.« 

Decker nickte. 

»Trotzdem jagt ein normaler Mensch nicht seinen Vater in die Luft, 
bloß weil er ein Heuchler ist«, sagte Rina. 

»Wer sagt denn, daß Hersh die beiden in die Luft gejagt hat?« 

»Was glaubst du denn%« 

»Ich glaube ...« Decker hielt inne. »Ich glaube, daß es unklug ist, 
Hershs Zorn zu erregen.« 


Im Laufe des letzten Jahres hatte Mike Hollander um eine weitere 
Hosengröfße zugelegt, doch das hinderte ihn nicht daran, sich 
genüßlich einen Doughnut in den Mund zu stopfen. Krümel fielen 
ihm aufs Hemd und in den Schoß, einer blieb an seinem Walroßbart 
kleben. Mit vollem Mund fragte er Decker: »Hast du’s nicht ohne uns 
ausgehalten, oder hat Rina sich als typische nörgelnde Ehefrau 
erwiesen ?« 

Decker starrte ihn an und widerstand dem Drang, ihm die Krümel 
von der Krawatte zu wischen. »Zweimal daneben, Mike.« Er sah sich in 
dem Dienstzimmer um, das ihm immer überfüllt und vorsintflutlich 
erschienen war. Verkratzte Holz- oder Metallschreibtische, Tische und 
Stühle billigste Massenprodukte. Nirgends genug Platz, um sich frei zu 
bewegen. Die Fußböden waren schmuddelig, die Wände mußten 
dringend gestrichen werden. Es gab einige wenige Computer, doch der 
größte Teil der Kommunikation nach draußen wurde immer noch über 
Wählscheibentelefone abgewickelt. Der Raum war im Sommer heiß und 
im Winter kalt. Die Innentemperatur war nur dank zusätzlicher 
Ventilatoren oder Heizgeräte erträglich. 

Doch im Vergleich zum 66. Revier in New York wirkte der Raum 
hochmodern. 

Er zog seinen Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch, 
auf dem sich zum ersten Mal seit zig Jahren keine Papiere stapelten. 

Paul MacPherson kicherte. Der schwarze Detective war zur Zeit dem 
Raubdezernat zugeteilt, und Decker wußte, daß er eigentlich Besseres 
zu tun hatte, als grinsend herumzusitzen, aber das sollte nicht seine 
Sorge sein. »Ist was, Paul?« fragte Decker ganz cool. 


»Es ist nicht nett, seine Frau in den Flitterwochen allein zu lassen, 
Rabbi«, sagte MacPherson. »Oder ist das in eurer Religion so üblich ?« 

Decker wollte zunächst gar keine Antwort geben, doch dann 
beschloß er, Paul eins auszuwischen. »Rina ist übrigens mitgekommen. 
Kann wohl den Gedanken nicht ertragen, von mir getrennt zu sein.« 

»Wie rührend«, sagte MacPherson. 

»Ich finde, der Mann sieht ganz zufrieden aus«, sagte Hollander. 

»Du willst ja bloß nett sein«, sagte MacPherson. 

»Hey, Rina ist mit ihm gekommen«, sagte Hollander. »Und er hat 
nichts davon gesagt, daß er die Kinder mitgebracht hat.« 

»Hast du die Kinder mitgebracht?« fragte MacPherson. 

»Nein«, antwortete Decker. 

»Siehst du«, sagte Hollander. »Er hat große Pläne, wenn er nach 
Hause kommt.« 

»Der Rabbi schmiedet also Pläne«, ließ sich Ed Fordebrand wie ein 
Echo vernehmen. Er war ein großer bulliger Detective von der 
Mordkommission, der ständig Mundwasser gebraucht hätte. Er 
behauptete, daß sein Mundgeruch eine gute Waffe gegen Verbrecher 
sei, doch Decker vermutete, daß er von Eds Vorliebe für stinkenden 
Käse kam. »Ein Hoch auf den Mann mit den Plänen.« 

»Na ja, wenn er so große Pläne hat, warum ist er denn dann 
überhaupt hier?« sagte MacPherson. 

»Hast du’s ihm nicht erzählt?« sagte Decker zu Hollander. 

»Hab ich schon, aber er wollte es mir nicht glauben.« 

»Du erwartest doch wohl nicht, daß ich dir glaube, daß du die 
Flitterwochen mit deiner reizenden Frau abbrichst, um nach einem 
Ausreißer zu suchen « sagte MacPherson. 

So gesehen klang es wirklich ziemlich absurd. »Ich schwör's bei 
Gott«, sagte Decker. 

»Du bist ein Arschloch«, sagte MacPherson. 

Decker lachte. 

»Ist der Junge mit Rina verwandt%« fragte Fordebrand. 

»Nein«, sagte Decker. »Ich tu nur Freunden von ihr einen Gefallen.« 

»Das ist aber ein verdammt großer Gefallen«, sagte Fordebrand. 

»Du weißt doch, wie so was läuft«, sagte Decker. »Man bietet an, ein 
paar Nachforschungen anzustellen, und dann hat man den ganzen 
Schlamassel am Hals.« 


»Mit Ausreifßern ist das immer ein Schlamassel«, sagte Hollander. 

Wie wahr, dachte Decker. Er hätte sich bei der erstbesten 
Gelegenheit von dem Fall verabschieden und mit Rina und den 
Kindern nach Florida fliegen sollen - zu seiner richtigen Familie. 
Warum hatte er das nicht getan? 

Das weißt du doch, Schmock, sagte er sich. Hatte irgendwas mit den 
Augen einer Großmutter zu tun. 

»Also ich bin jetzt am Gericht«, sagte Fordebrand. »Wenn sich dieser 
Fall noch länger hinzieht, wird der Obmann der Geschworenen tot 
umfallen. Ich glaub, der Kerl ist zweiundneunzig oder so.« 

»Warum nehmen die denn so 'nen Alten?« fragte MacPherson. 

»Das Opfer war alt«, sagte Fordebrand. »Die Staatsanwaltschaft hat 
sich diesen Geschworenen ausgeguckt.« Er fing an zu singen: »Heiho, 
heiho, wir sind vergnügt und froh.« 

Das falsch gesungene Lied wurde von schrägem Pfeifen begleitet. 
Als Fordebrand aus dem Zimmer war, sagte MacPherson: »Unser guter 
Dopey.« 

»Dopey konnte nicht sprechen, Paul«, sagte Decker. »Vielleicht 
solltest du versuchen, ihm nachzueifern.« 

MacPherson seufzte. »Kann man denn nichts gegen den Atem dieses 
Mannes machen®%« 

Seine Frage wurde mit Schweigen quittiert. 

»Marge sollte jeden Moment hier sein, Pete«, sagte Hollander. »Sie 
hat einen Haufen Papiere für dich, aber ich weiß nicht, wo sie sie 
hingetan hat.« 

»Ich warte auf sie«, sagte Decker. »Ich glaub nicht, daß sie’s so toll 
fände, wenn ich in ihren Unterlagen rumstöbern würde.« 

»Wenn du schon mal hier bist«, sagte Hollander, »erinnerst du dich 
an diesen Fall von sexueller Belästigung, an dem du vor dem Urlaub 
gearbeitet hast ...« 

»Davon will ich nichts hören ...« 

»Das ist ein absolutes Chaos«, sagte Hollander. »Das Mädchen war 
schon häufiger in psychiatrischer Behandlung, und die wollen deine 
Notizen einsehen.« 

»Auch das noch.« 


»Ich hab ihnen gesagt, du wärst nicht da ...« 

»Ich bin auch eigentlich gar nicht da ...« 

»Der Pflichtverteidiger spielt verrückt«, sagte Hollander. »Gibt zwar 
zu, daß sein Klient ihr die Verletzungen zugefügt hat, aber das hätte 
zum Spiel gehört ...« 

»Na und?« sagte Decker. »Sie behauptet, sie hätte ihn gebeten 
aufzuhören, als es zu brutal wurde und sie sah, daß sie verletzt war. Ich 
glaube ihr. Schließlich wurde sie zu Brei geschlagen.« 

»Ein sexuelles Spielchen, das außer Kontrolle geraten ist.« 

»Der Pflichtverteidiger hat keine guten Argumente. Deshalb ist er so 
sauer.« 

»Wollte dich ja bloß auf dem laufenden halten«, sagte Hollander. 

»Ich möchte das aber überhaupt nicht wissen, bevor ich nicht 
wieder offiziell im Dienst bin«, sagte Decker. »Ich hab schon genug 
Scheiße am Hals ...« 

»Apropos Scheiße, eine gewisse Terry Vadich hat gestern angerufen 

. nein vorgestern oder so um den Dreh rum. Hörte sich mal wieder 
wie eine von diesen Verrückten an. Angeblich hat sie was Wichtiges zu 
sagen, will aber nur mit dir reden. Ich hab dir ihre Nummer auf den 
Schreibtisch gelegt.« 

Decker lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Die nächsten 
zehn Tage stehe ich nicht zur Verfügung.« 

»Dann willst du wohl auch nichts hören über ...« 

»Ganz recht, Mike«, sagte Decker. 

»Ich kann’s dir nicht verdenken«, sagte Mike. »Übermorgen bin ich 
auch weg. Eine Nichte von Mary heiratet.« 

»Wer vertritt dich?« fragte Decker. 

»Keine Ahnung«, sagte Hollander. »Irgendwer wird schon da sein. 
Soll er ... oder sie sich doch mit dem Einsatzleiter rumschlagen.« 

Decker wußte, daß »sie« Marge bedeutete. Er hatte ein schlechtes 
Gewissen, aber auch kein so schlechtes, daß er deswegen seinen 
sogenannten Urlaub abgebrochen hätte. Außerdem brauchte Noam 
ihn dringender als Marge. 


Kurz darauf schoben ein Paar kräftige Hände seine Füße vom 
Schreibtisch. 

»So ist das richtig! Ich arbeite, und der Kerl hier schläft!« 

»Ich hab an dich gedacht.« Decker lächelte. 

»Wie lange hast du diese Alpträume denn schon, Rabbi%« 

»Ich hab deine muntere Stimme vermifßst, Detective Dunn.« 

»Du hast vermißt, daß dich jemand in den Hintern tritt«, sagte 
Marge. 

»Rina tritt mich auch in den Hintern«, sagte Decker. 

»Aber ich mach das mit mehr Schmackes.« 

»Das stimmt.« Decker öffnete die Augen. Eine große, massige Frau 
hatte sich vor ihm aufgebaut und starrte auf ihn herab. Doch die 
sanften braunen Augen strahlten. Marges Wangen waren von der Kälte 
gerötet, und sie hatte ihre feinen blonden Haare in den Mantelkragen 
gestopft. Ihre Gesichtszüge waren sehr regelmäßig. Sie war eine 
gutaussehende Frau, besonders wenn sie sich die Mühe machte, Make- 
up aufzulegen. Normalerweise betrachtete Decker Marge nicht unter 
sexuellen Gesichtspunkten, aber Shimons Fragen hatten ihm ihre 
Weiblichkeit bewußt gemacht. 

»Was soll ich für dich tun?« fragte Marge. 

Decker richtete sich auf. »Du mußt aber keine Überstunden 
machen, Marjorie.« 

Marge lächelte. Sie mußte sich zurückhalten, ihm nicht die Haare 
zu zausen. Sie erinnerte ihn gar nicht erst an die vielen Stunden, die er 
in seiner Freizeit mit ihr auf dem Schießstand der Akademie verbracht 
hatte. An die langen Nächte, in denen Pete sie bei vielen Tassen Kaffee 
wieder aufgebaut und ihr Mut gemacht hatte, nachdem ein Arschloch 
ihr die Stirn mit einem Bügeleisen platt gemacht hatte. Wenn Pete 
nicht gewesen wäre, wäre sie zusammengebrochen, und man hätte ihr 
wahrscheinlich so einen Schreibtischjob für müde Krieger zugewiesen, 
bei dem man sich den Arsch breit saß. 

»Das macht mir nichts aus«, sagte sie. »Komm doch mit zu mir, 
Honey, und dann zeig ich dir, was ich hab.« 


»Die beste Einladung, die ich heute bisher bekommen hab.« Decker 
stand auf und nahm einige Fotos aus seiner Schreibtischschublade. 
»Das ist unser Freund, Hersh Schaltz, von der Kamera eingefangen.« 

Marge nahm die Bilder in die Hand. Fotos von der siebten Klasse 
einer Schule in Williamsburg. Fine Gruppenaufnahme - alle Jungen 
trugen schwarze Mäntel, Schlapphüte, weiße Hemden und Krawatten. 
Bei keinem von ihnen konnte man die Haare sehen, aber alle hatten 
sie diese merkwürdigen langen Schläfenlocken. Hersh wirkte grimmig, 
aber das war in diesem Meer von ernsten Gesichtern nichts 
Ungewöhnliches. Auffällig hingegen waren seine eingefallenen 
Wangen - kein Gramm Fett in dem hageren Gesicht. 

Dann sah sie sich das nächste Bild an. Ein Foto aus der zehnten 
Klasse der High-School, einer öffentlichen Schule Die dunkle 
Kleidung war verschwunden. Hersh trug jetzt ein Def-Leppard-T-Shirt, 
die kurzen Ärmel spannten sich um seine muskulösen Arme. Er hatte 
immer noch ein hageres Gesicht, doch der hungrige Ausdruck schien 
eher eine Pose als eine Folge mangelnder Ernährung. Er wollte wohl 
cool wirken. 

»Hat Hersh den High-School-Abschluß gemacht?« fragte sie. 

»Ich hab keine Unterlagen darüber gefunden«, sagte Decker. 

Marge betrachtete das Foto noch mal, besonders Hershs 
Gesichtsausdruck. Ziemlich beängstigend, vor allem das unheimliche 
Grinsen. Dann sah sie die übrigen Fotos durch. Immer wieder dieses 
hagere Gesicht, das gleiche verrückte Grinsen, der arrogante Ausdruck in 
den Augen. 

»Ein echtes Schätzchen«, sagte sie. »Hast du auch welche von 
Noam’« 

Decker gab ihr die Schulfotos von Noam. »Irgendwie sieht der auch 
ziemlich überheblich aus«, sagte sie. 

»Yep.« 

»Aber es ist eher so eine pubertäre Überheblichkeit«, sagte Marge. 
»Ein Junge, der cool aussehen will.« 

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, schloß das Aktenfach auf und 
nahm einen Ordner heraus. »Ich hab ganz von vorn angefangen, bei 
den Mietwagenfirmen am Flughafen. Sicher ist, daß niemand namens 


Schaltz oder Stewart oder Stremmer et cetera einen Wagen am 
Flughafen gemietet hat.« 

»Vielleicht hat er seinen Namen schon wieder geändert.« 

»Schon möglich«, sagte Marge. »Die Angestellten, mit denen ich 
gesprochen habe, sehen Tausende von Leuten. Niemand kann sich an 
ihn erinnern - oder an ihn mit einem Jungen in Noams Alter. Wenn 
sie dort waren, sind sie im Betrieb untergegangen. Ich hab mich auch 
mit Leuten von diversen Buslinien unterhalten und mit so vielen 
Taxifahrern, wie ich erwischen konnte. Auch nichts. Einfach zu viele 
Menschen.« 

Decker nickte. 

Marge nahm ein Blatt Papier heraus und drehte es um. »Ich hab bei 
den Kollegen in Hollywood angerufen und sie gebeten, die Augen 
offenzuhalten. Gestern abend hab ich die billigen Motels auf dem Strip 
abgeklappert und auch die Obdachlosenunterkünfte. Nichts.« 

Also waren sie wieder da, wo sie angefangen hatten, dachte Decker. 
Diesmal ohne Freunde, die irgendwelche Anhaltspunkte geben 
konnten. Doch zumindest kannte er Los Angeles und wußte, wo sich 
lichtscheues Gesindel versteckte. 

»Bist du gestern abend noch dazu gekommen, dich in Westwood 
Village umzusehen?« fragte Decker. »Da hängen die Kids jetzt 
scharenweise rum.« 

»Hab ich nicht mehr geschafft«, sagte Marge. 

»Dann mach ich’s.« 

»Hey, ich hab doch Zeit. Ich leiste dir Gesellschaft, wenn du willst.« 
Sie dachte an Rina. »Weißt du, ich kann's auch alleine machen, Pete 
...K 

»Kommt überhaupt nicht in Frage.« 

»Du bleibst bei Rina.« 

Decker schüttelte den Kopf. »Ihr macht das nichts aus. Schließlich 
hat sie mich ja in diesen Schlamassel hineingezogen.« 

Eine bequeme Lüge. 

»Ich seh zu, daß du nicht zu spät nach Hause kommst«, sagte 
Marge. 

»Du bist ein Schatz.« 

»Ich hol dich gegen acht Uhr ab. Was hast du bis dahin vor?« 


»Ich hab da so ein paar Ideen«, sagte Decker. »Könnt ja vielleicht 
sein, daß sie sich in der Nähe von Disneyland niedergelassen haben. 
Du weißt schon, Kids auf einem Abenteuertrip. Disneyland könnte für 
beide große Anziehungskraft haben.« 

»Klingt ganz plausibel«, sagte Marge. 

»Ich fahr gleich mal nach Anaheim raus. Vorher hol ich Rina ab, 
dann kann sie mir auf der langen Fahrt Gesellschaft leisten.« 

»Dir ist wohl jeder Vorwand recht, um das Magic Kingdom zu 
sehen, was?« 

»Mir ist jeder Vorwand recht, um mit Rina zusammen zu sein«, 
entgegnete Decker. »Mir ist allerdings noch was anderes eingefallen. 
Hersh/Hank und Noam/Nolan sind beziehungsweise waren beide 
religiöse Juden. Besonders Noam könnte Heimweh kriegen und in eine 
Gegend laufen, die ihm vertraut vorkommt. Rina kennt die jüdischen 
Gegenden von Los Angeles. Die können wir auch zusammen 
erkunden.« 

»Du hast dir wohl 'ne neue Partnerin zugelegt?« sagte Marge. 

Decker zögerte einen Augenblick. Marge lächelte zwar, als sie das 
sagte, aber ihre Stimme klang keineswegs unbeschwert. »Ich will doch 
nur, daß du deine Energien für die großen Fälle aufsparst, Detective«, 
scherzte er. 

Marges Lächeln wurde breiter. Es schien echt zu sein, und Decker 
war erleichtert. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, daß Marge sich 
durch seine Frau verdrängt fühlte. 

Frauen! 


»Ich würde sehr gern mit nach Disneyland kommen«, sagte Rina. 

»Wenn’s dir nichts ausmacht.« 

»Es macht mir nichts aus.« 

Decker streckte sich auf seinem Bett aus und genoß das Gefühl, eine 
Matratze zu haben, die groß genug für ihn war. Ginger schmiegte sich 
an ihn. Die Irische Setterhündin war ein Geschenk seiner Tochter zum 
35. Geburtstag gewesen. Seine Augen wurden schwer vor Müdigkeit, 


und er hätte sie am liebsten zugemacht und wäre eingenickt. Aber es 
galt, keine Zeit zu verlieren. 

»Meine Güte, Ginger ist aber froh, daß du wieder da bist«, sagte 
Rina. 

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Decker. »Ist der Typ, der die 
Pferde füttert, heute gekommen ?« 

Rina nickte und kraulte Ginger im Nacken. »Willst du sie 
mitnehmen%« 

»In Disneyland sind Hunde verboten. Außerdem werden wir nicht 
allzu lange bleiben. Ich möchte gegen acht zurück sein. Marge und ich 
wollen uns dann in Westwood umgucken.« 

Rina sah auf die Uhr. Viertel nach zwei. Die Fahrt dauerte gut zwei 
Stunden, wenn viel Verkehr war sogar drei. »Das ist aber knapp. 
Vielleicht solltest du es auf morgen verschieben.« 

Decker war plötzlich verärgert. »Hör mal, ich muß das jetzt 
durchziehen. Wenn du nicht mitkommen willst, ist mir das auch recht 
...K 

»Ich will doch mitkommen ...« 

»Rina, diese Jungs müssen irgendwo abgestiegen sein. Je eher wir sie 
finden, desto besser für alle Beteiligten.« 

»Das ist mir klar«, sagte Rina. »Ich frag mich nur, wie gründlich du 
dich in Disneyland und Anaheim umsehen kannst, wenn du um acht 
in Westwood sein willst.« 

»Dann sind wir halt um neun zurück.« 

»Ich hab mir was überlegt.« 

»Was denn*« fragte Decker. 

»Du brauchst mich nicht gleich anzuschnauzen.« 

»Ich schnauze dich doch gar nicht an.« 

»Doch, das tust du.« 

»Was hast du denn für eine großartige Idee?« fragte Decker. 

»Ich hab ja nicht gesagt, daß es eine großartige Idee ist.« 

»Was ist es denn ®%« 

Rina seufzte, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte. Schließlich war 
es ihre Schuld, daß er in diesen ganzen Schlamassel geraten war. 


»Vielleicht ist es ja Blödsinn, war halt nur so eine Idee. Da Hersh 
offensichtlich kein Auto gemietet hat und auch nicht mit dem Bus vom 
Flughafen weggefahren ist ...« 

»Er könnte schon mit dem Bus gefahren sein«, sagte Decker. 
»Hunderte von Leuten nehmen den Bus. Es kann sich nur leider 
niemand an ihn erinnern.« 

»Ja, du hast recht«, sagte Rina. »Vergiß es. Ist vermutlich reine 
Zeitverschwendung.« 

Ganz ruhig, ermahnte Decker sich. »Du hast recht. Ich hab dich 
angeschnauzt, und ich möchte mich entschuldigen. Ich bin halt nicht 
daran gewöhnt, die Ideen von meiner Frau zu bekommen. Erzähl mir, 
was du dir überlegt hast, Honey.« 

»Nun ja«, sagte Rina, »vielleicht sind sie ja nicht sofort mit dem Bus 
aus Inglewood weggefahren. Wenn sie müde waren und nicht wußten, 
wo sie hin sollten, haben die beiden sich vielleicht in einem dieser 
billigen Motels in der Nähe des Flughafens einquartiert. Diese Läden 
haben alle hauseigene Fernsehprogramme, also genau den Schrott, der 
Hersh interessieren könnte ...« 

Bingo! 

»Woher weißt du denn was über hauseigene Fernsehprogramme?« 
fragte er. 

»Für so was wird auf Plakaten geworben, Peter.« 

»Also diese mit XXX gekennzeichneten Dinger, bei denen es in jedem 
Zimmer Pornofilme in allen Variationen gibt.« 

»Genau die.« 

»So was guck ich mir nie an.« Decker stand vom Bett auf, ging zu 
Rina und gab ihr einen Kuß auf die Wange. »Du hast ein kluges 
Köpfchen, Darling. Viel klüger als dein alter Mann. Komm, laß uns 
gehen.« 

Rina kramte in ihrer Tasche herum, damit er nicht sah, wie sie 
lächelte. 

»Hey, meinst du, wenn ich genug Druck auf den Mann an der 
Rezeption ausübe, würd der uns für 'ne Stunde so 'n Zimmer geben%« 
fragte Decker. 


»Auf diesen Laken würd ich überhaupt nichts machen«, sagte Rina. 
»Man weiß ja nie, wer vorher draufgelegen hat!« 


Rina würde nie begreifen, weshalb Männer ausrasteten, sobald sie am 
Steuer eines Wagens saßen. Dennoch nahm sie kommentarlos hin, 
wie Peter ständig die Spur wechselte, fluchte, mit der Faust auf das 
Armaturenbrett des zivilen Polizeifahrzeugs schlug und nicht nur mit 
sich selbst, sondern auch mit anderen Fahrern redete, die ihn 
überhaupt nicht hören konnten. Ein Psychiater, der diese Situation 
außerhalb des Kontexts beobachten würde, hätte ihren Mann 
vermutlich für psychisch gestört erklärt. 

Zumindest konnte seine schlechte Laune den Tag kaum häßlicher 
machen, als er ohnehin schon war. Der Himmel war mit Wolken und 
Smog verhangen, die Luft roch nach Chemieabgasen, und die 
Temperatur war auf naßkalte fünfzehn Grad gesunken. Das war zwar 
nichts im Vergleich mit der eisigen Kälte in New York, aber für Los 
Angeles Anfang Oktober war es ungewöhnlich kalt. Schon unter 
günstigsten Bedingungen dauerte die Fahrt vom East Valley nach 
Inglewood über eine Stunde. Bei diesem Stop-and-go-Verkehr würde es 
sehr viel länger dauern. Das gab Rina allerdings Gelegenheit, während 
der Fahrt auf markante Punkte zu achten wie zum Beispiel das Fox- 
Hills-Einkaufszentrum, das nur einen Katzensprung von den dorischen 
Säulen des Al-Jolson-Mausoleums entfernt war. Zehn Minuten später 
kamen die Bohrtürme in Sicht, die wie Dinosaurierskelette aussahen, 
die nach Äpfeln schnappten. 

Sie hörte Peter »Scheißße« murmeln und wandte sich zu ihm. Statt 
sich zu entschuldigen fragte er nur: »Hast du dieses Arschloch 
gesehen?« Als Rina nicht antwortete, lenkte er den Wagen auf die 
äußerste rechte Spur und latschte dann auf die Bremse, um nicht auf 


den Honda vor ihm aufzufahren. Sie seufzte erleichtert auf, als er am 
Century Boulevard abfuhr. 

Decker sah auf seine Uhr, dann fing er an, neben seinem Sitz 
herumzugrapschen. 

»Was suchst du?« fragte Rina. 

Decker bog nach links und kurz darauf nach rechts in den Century 
Boulevard. »Meine Liste. Ich hab sie neben mein ...« 

»Sie ist in meiner Handtasche«, sagte Rina. »Sie lag da so rum, und 
ich wollte nicht, daß sie verlorengeht ...« 

»Würdest du mir das nächste Mal bitte sagen, wenn du meinen 
Kram nimmst?« 

Rina gab ihm die Liste und verschränkte die Arme über der Brust. 
Decker überflog die Adressen im Fahren. Seine Augen schossen 
zwischen dem Zettel und der Straße hin und her. Rina war versucht, 
etwas zu sagen, hielt es dann aber doch für klüger zu schweigen. 

Decker stopfte sich die Liste in die Hemdtasche. 

Links und rechts der Straße zum Flughafen standen Bürotürme, 
propere Hotels und Lagerhäuser. Früher waren an dieser Straße 
Dutzende zwielichtiger Absteigen gewesen, doch offenbar hatte der Lauf 
der Dinge den Boulevard gründlich gesäubert. Die Grundstücke waren 
zu teuer, um sie für Absteigen zu verschwenden, wo man doch auch in 
den meisten normalen Hotels Pornofilme gucken konnte. Warum sollte 
sich der leitende Angestellte Joe jr. mit etwas so Billigem abgeben, wenn 
er sich auch in einem sauberen Hotel mit Zimmerservice einen 
runterholen konnte? 

Decker fuhr bis zum Flughafen, wendete und fuhr dann zurück, weil 
er annahm, daß Hersh und Noam auch diese Strecke gekommen 
waren. 

Einige Absteigen waren allerdings immer noch da. Man erkannte sie 
an den großen Anzeigetafeln, die von blinkenden rosa und orangenen 
Birnchen eingerahmt waren und in geschwungenen Buchstaben die 
schlüpfrigen Vergnügungen anpriesen, die man dort drinnen finden 
konnte. Decker bog nach links auf einen großen Parkplatz. Das Motel 
war ein einstöckiges Gebäude mit schmuddeligem Putz und schmalen, 


hohen Fenstern. Das Foyer hatte ein Panoramafenster. Daneben 
standen zwei Automaten, einer für Softdrinks und einer für Eis. Beide 
sahen aus, als wären sie schon länger nicht mehr benutzt worden. 
Decker parkte und wandte sich an Rina. 

»Du solltest wohl besser mit reinkommen. Hier möchte ich dich 
nicht so gern allein lassen.« 

»Klar.« 

»Ich hab dich eben angeblafft«, sagte Decker. »Tut mir leid.« 

»Schon gut.« 

»Du hast aber wirklich viel Geduld.« 

»Einer von uns muß sie ja haben.« 


Der Mann an der Rezeption hielt die Fotos auf Armeslänge von sich. 
Sein Name war Clint Willy. Er schien Anfang Dreißig zu sein, hatte 
dünne blonde Haare und milchig blaue Augen. Seine Haut war mit 
Aknenarben übersät. Während er auf die Fotos starrte, wurden seine 
Augen größer. 

»Ich bin weitsichtig«, sagte er. »Hab meine Brille vergessen.« Er hatte 
eine tiefe Stimme. »Das ist das Problem, wenn man weitsichtig ist. Man 
kann ohne Brille Auto fahren, aber nichts aus der Nähe sehen. Ohne 
mein Gestell auf der Nase kann ich noch nicht mal die Zeitung lesen, 
Mann. Wenn ich kurzsichtig wär, könnt ich ohne Brille nicht Auto 
fahren. Dann würd ich sie nie vergessen.« 

Decker war allerdings aufgefallen, daß Clint Rina offenbar ganz gut 
sehen konnte. Denn in dem Moment, als sie reinkamen, war ihm der 
Mund aufgeklappt. Nachdem Decker seine Dienstmarke präsentiert 
hatte, verwandelte sich sein anzügliches Starren in verstohlene Blicke. 
Doch immer wieder schafften es Clints Augen, in Rinas Richtung zu 
wandern. 

Das Foyer war klein und roch nach Insektenspray. Die Rezeption 
nahm eine ganze Wand ein. Der übrige Raum war mit einem 
abgenutzten Plaidsofa mit sich ablösenden Kunstlederstreifen und 
einem Couchtischh auf dem alte Werbezeitschriften von 
Fluggesellschaften lagen, praktisch zugestellt. In einer Ecke befand sich 


ein öffentliches Telefon. Rina stand eingezwängt zwischen Telefon und 
Fensterscheibe. 

»Ich hab ein Vergrößerungsglas im Wagen«, sagte Decker. 

»Nee«, sagte Willy. »Ist schon okay. Ich kann zwar keine 
Einzelheiten erkennen - könnte Ihnen zum Beispiel nicht sagen, ob 
dieser Typ hier blaue oder braune Augen hat. Das sind natürlich eh 
Schwarzweißfotos, aber ich mein, ich könnt nicht sagen, ob die Pupille 
hell oder dunkel ist.« Er gab Decker die Fotos zurück. »Aber ich kann 
genug erkennen, um Ihnen zu sagen, daß diese beiden Typen hier 
waren. Sind gestern morgen abgereist und haben ihre Rechnung 
bezahlt. Keine Probleme.« 

Volltreffer beim ersten Versuch. Decker ermahnte sich, nicht zu 
vergessen, daß er Rina einen dicken Kuß schuldete. »Haben die gesagt, 
wo sie hinwollten?« 

»Nee«, sagte der Mann an der Rezeption. »Das tun die nie. Wenn ich 
Glück hab, bezahlen die einfach die Rechnung und verschwinden. Bei 
den beiden gab’s keine Probleme. Haben bar bezahlt.« 

»Wie sind sie weg?« 

»Durch die Tür.« Willy hatte ein arrogantes Grinsen um die Lippen. 

»Hatten sie ein Auto, oder sind sie mit dem Bus gefahren ?« fragte 
Decker. 

Willy dachte einen Augenblick nach. »Ich glaub, die sind einfach 
rausgegangen. Ob die nun ein Taxi genommen haben oder in den Bus 
gesprungen sind?« Er zuckte die Achseln. 

»Hatten sie viel Gepäck?« 

»Jeder hatte einen mittelgroßen Koffer. Nichts, womit sie nicht ein 
paar Blocks hätten zu Fuß gehen können.« 

»Haben Sie zufällig auf das Alter von dem jüngeren geachtet?« 

Willy zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Auf seinem Ausweis 
stand achtzehn ...« 

»Na hören Sie mal, Clint. So schlecht können Ihre Augen doch gar 
nicht sein.« 

»Hab schon gedacht, daß der Junge eher wie sechzehn aussah ...« 

»Sagen wir vierzehn.« 

»Nein!« Willy holte hastig Luft. »Wie vierzehn sah er auf keinen Fall 
aus. Dafür war er viel zu groß.« 


»Das nächste Mal fragen Sie nach einem richtigen Ausweis, dann 
kann man Sie auch nicht wegen irgendwas belangen.« 

»Wegen was belangen?« Willy wurde rot. »Wovon reden Sie? Die 
haben gesagt, sie wären Brüder. Sie sahen sich ähnlich. Beide dunkel, 
und beide sprachen mit New Yorker Akzent.« 

»Das waren keine Brüder, Clint«, sagte Decker. 

»Das wußte ich ja nicht. Und wenn es einen Hinweis dafür gegeben 
hätte, daß die schwul sind, hätt ich sie in den Arsch getreten und 
rausgeschmissen. Mein Bruder und ich dulden diesen Scheiß nicht. 
Wenn man anfängt, die Schwulen reinzulassen, schreckt das die 
normalen Perversen ab. Dann kriegt Otto Normalverbraucher nämlich 
Panik.« Er fing schallend an zu lachen. 

»Ich red hier von Kindesmißbrauch ...« 

»Ich hab Ihnen doch gesagt, der Junge sah aus wie sechzehn, 
siebzehn. Wir haben hier oft einzelne Männer - ehemalige Häftlinge, 
die versuchen, sich eine reine Weste zu verschaffen, indem sie in einen 
anderen Staat ziehen. Manchmal kommen sie auch zu zweit - Kumpel, 
die sich ein billiges Zimmer mieten. Bin überhaupt nicht auf die Idee 
gekommen, daß mit den beiden irgendwas nicht stimmen könnte.« Er 
machte eine Pause. »Läuft denn da irgendwas?« 

Decker ignorierte die Frage und wollte statt dessen wissen: »Unter 
welchem Namen haben sie sich eingetragen ?« 

Der Mann an der Rezeption grinste. »Jedenfalls nicht unter Mr. und 
Mrs. Smith.« 

Decker wartete. 

Willy räusperte sich und schlug das Gästebuch auf. »Sie haben sich 
unter den Namen Mr. Hank Stephens und Mr. Nicholas Stephens 
angemeldet.« Er zeigte Decker das Buch. »Wie ich bereits sagte, der 
ältere Typ hat gesagt, sie wären Brüder. Also hab ich ihnen getrennte 
Betten und so gegeben. Sie sahen nicht so aus, als ob zwischen ihnen 
was laufen würde.« 

»Wie sahen sie denn aus?« fragte Decker. 

Willy ließ seine Knöchel knacken. »Sie sahen ein bifchen 
angeschlagen aus. Und vielleicht auch so, als ob sie irgendwas 


vorhätten. Besonders der ältere. Er hatte diesen Blick in den Augen und 
so ein überhebliches Grinsen. Er führte eindeutig nichts Gutes im 
Schilde. Aber was soll's, jeder, der hier reinkommt - Anwesende 
natürlich ausgenommen - sieht aus, als ob er nichts Gutes im Schilde 
führte. Wer kommt denn schon in so ein Dreckloch? Leute, die vor 
ihrer Vergangenheit davonlaufen, Leute, die sich vor ihren Frauen 
verstecken oder vor ihren Männern oder ihren Eltern. Hier kommen 
'ne ganze Menge Verlierertypen rein. Die bringen ihre Freundinnen 
hierher, weil sie noch zu Hause wohnen.« 

Er ließ seine Knöchel erneut knacken. »Ich hab ihre Ausweise 
geprüft, sie eingetragen und mich dann wieder um meinen eigenen 
Kram gekümmetrt.« 

»Es wär gar nicht gut fürs Geschäft, wenn die Polizei hier eine 
Razzia machen würde wegen Unterstützung einer strafbaren Handlung 
an einem Minderjährigen«, sagte Decker. 

»Also bitte, Sergeant«, jammerte Willy, »ich hab Ihnen doch gesagt, 
daß auf dem Ausweis von dem Jungen stand, er war achtzehn. Ich bin 
nicht verpflichtet, mir 'ne Geburtsurkunde zeigen zu lassen.« 

»Man würde Ihnen den Laden für ein paar Monate dichtmachen, 
ganz zu schweigen von der saftigen Geldstrafe ...« 

»Ich versuch doch nur, über die Runden zu kommen«, sagte Willy. 
»Was wollen Sie eigentlich von mir?« 

»Vielleicht könnten Sie mir als erstes mal die Rechnung von den 
beiden zeigen«, sagte Decker. 

»Dazu bin ich zwar nicht verpflichtet, aber um Ihnen zu beweisen, 
daß ich selbstverständlich mit der Polizei kooperiere, zeige ich Ihnen 
gerne die Rechnung.« 

Der Mann blätterte in einem Ordner, dann nahm er einen 
Computerausdruck heraus. Darauf waren mehrere Telefongespräche 
registriert. Decker nahm einen Stift und sein Notizbuch heraus und 
fing an, die Nummern abzuschreiben. 

»Die Mühe können Sie sich sparen«, sagte Willy. »Ich kann Ihnen 
sagen, was das für Anrufe sind. Die Nummern, die mit neun-sieben- 
sechs anfangen, sind alle Telefonsex. Da haben sie fünfmal angerufen. 


Diese Nummer hier ... ist eine Callgirl-Vermittlung. Ich glaub, der 
Laden heißt Embassy Girls. Das ist die Nummer von Joe Bittelli. Er ist 
der Besitzer von Wong Lee Mandarin-Style Cuisine. Vermutlich haben 
sich die Jungs was Chinesisches zu essen kommen lassen.« 

Decker notierte sich die Nummer von Embassy Girls. »Kommen die 
Mädchen hierher?« 

Willy zuckte die Schultern und sagte: »Wenn sich ein Typ in seinem 
Zimmer massieren lassen will, kann ich ihn nicht dran hindern.« 

Decker warf ihm einen giftigen Blick zu. 

»Die Leute kommen doch hierher, weil sie irgendwelchen 
Schweinkram machen wollen«, sagte Willy. »Verhelfen tu ich ihnen 
nicht dazu.« 

»Ach so. Sie versuchen nur, sich ehrlich ein paar Dollar zu 
verdienen.« 

»Ich krieg keine Provision von den Mädchen. Wenn sich einer von 
diesen Typen 'ne junge Dame kommen läßt, verdien ich keinen Cent 
daran.« 

Decker schüttelte den Kopf. »Was können Sie mir denn über die 
junge Dame sagen, die hierher geschickt wurde?« 

»Es ist niemand durch das Foyer gegangen. Vor ein paar Monaten 
hab ich allerdings zufällig eine Blondine hinten rum gehn sehn ... 
muß so gegen sechs gewesen sein. Schwer zu übersehen. Sie trug weiße 
Hot pants und ein Bustier. Mein erster Gedanke war, daß sie sich den 
Arsch abfrieren muß.« Er sah entschuldigend zu Rina. »Doch dann fiel 
mir auf, daß sie an bestimmten Stellen sehr gut ausgestattet war, und 
ich hab mir überlegt, daß diese zusätzlichen Pfunde sie vielleicht 
wärmten.« 

»Das ist Ihnen alles im Dunklen aufgefallen?« 

»Ich hab hinten ein bißchen Licht«, sagte Willy. »Aus 
Sicherheitsgründen. Ich konnte sie schon ganz gut sehen. Wie gesagt, 
ich bin weitsichtig. Aber ich will ehrlich sein. Auf das Gesicht hab ich 
nicht geachtet.« 

Decker sah erneut auf die Motelrechnung. »Wofür sind diese 
Gebühren hier?« 


»Für die Benutzung des hauseigenen Porno-Fernsehkanals«, sagte 
Willy. »Die Jungs haben sich drei Filme angesehen. Drei ist so 
ungefähr der Tagesdurchschnitt. Wenn man einen gesehn hat, hat man 
alle gesehn.« 

Decker fragte, ob sonst noch was berechnet worden sei. Willy 
antwortete, nicht daß er wüßte. 

»Haben die beiden je das Zimmer verlassen? Sind sie irgendwo 
hingegangen?« fragte Decker. 

»Darauf hab ich nicht geachtet. An dem Tag, an dem sie 
angekommen sind, kam der jüngere mit einem großen Sack runter und 
hat mich gefragt, wo er waschen gehen könnte. Ich hab ihn zu einem 
Laden anderthalb Blocks die Straße runter geschickt.« 

»Ich möchte einen Blick in das Zimmer werfen«, sagte Decker. 

»Das können Sie gern tun, aber es ist bereits saubergemacht 
worden«, sagte Willy. »Wissen Sie meine Putzfrau spricht 
normalerweise nicht darüber, in welchem Zustand die Leute ihre 
Zimmer hinterlassen.« Er sah zu Rina und senkte die Stimme. »Ich 
meine, sie ist an alle möglichen Gerüche gewöhnt, wenn Sie wissen, 
was ich meine.« 

»Ich weiß, was Sie meinen.« 

»Aber diesmal hat sie erwähnt, daß es in dem Zimmer sehr stark 
nach Fisch gerochen hat.« Er sprach noch leiser. »Schmutziger Sex 
kann ja schon sehr fischig riechen, aber sie hat gesagt, so einen 
Gestank hätte sie noch nicht erlebt.« 

Decker mußte an das Apartment in Flatbush denken und an die 
gebratenen Fischstücke im Müll. »Hat sie irgendwelche Fischreste 
gefunden ?« 

»Hat sie nicht gesagt. Sie wühlt allerdings auch nicht im Müll rum, 
das können Sie mir glauben. Diese Frau macht mit dicken 
Gummihandschuhen sauber. Ich hab bloß gedacht, ich geb das mal 
weiter. Nur um Ihnen meine Kooperationsbereitschaft zu beweisen.« 

»Wenn Sie ein so guter Staatsbürger sein wollen, warum haben Sie 
dann nicht gleich die Polizei gerufen, als die beiden hier reinkamen.« 


»Weshalb denn?« sagte Willy. »Yeah, mag sein, daß der Junge ein 
bißchen verängstigt aussah oder vielleicht sogar ein bißchen stoned. 
Aber was soll's? Wie viele verängstigte oder bekiffte Jugendliche kriegen 
Sie denn in dieser Stadt zu sehn, Sergeant? Und wie viele von denen 
halten Sie an und fragen, was los ist?« 

»Ich krieg nicht allzu viele Jugendliche zu sehen, die sich in so 
einem Dreckloch wie dem hier einquartieren«, sagte Decker. 

»Das ist bloß, weil Sie nicht hier arbeiten«, sagte Willy. Seine 
Stimme klang plötzlich ganz bestimmt. »Wissen Sie, was ich hier 
täglich zu sehen kriege? Genau das gleiche wie Sie, Sergeant. Den 
Bodensatz.« 


Embassy Girls war nichts weiter als ein Name. Alle Anrufe wurden in 
einem winzigen Schuppen entgegengenommen, der sich diskret Ace- 
Botendienst nannte. Das Büro befand sich auf dem Aviation 
Boulevard, eine halbe Meile südlich vom Flughafen, und lag zwischen 
einer Reinigung und einer Druckerei eingezwängt, die auch Faxgeräte 
zur Verfügung stellte. Rina wäre nie auf die Idee gekommen, daß sich 
hinter dem Laden eine Callgirl-Vermittlung verbarg, auch wenn die 
Rollos fest geschlossen waren. Sie saß im Plymouth, hörte die Autos 
auf dem Freeway 405 vorbeirasen und wartete auf Peter. 

Sie wünschte, sie hätte Ginger zur Gesellschaft mitgenommen. 

Zehn Minuten später kam Peter mit einem Lächeln auf dem Gesicht 
zurück. Wenn Rina es nicht besser gewußt hätte, wäre sie eifersüchtig 
gewesen. Er öffnete die Fahrertür und stieg ein. 

»Hast du das Massage-Mädchen gefunden%« fragte Rina. 

»O ja.« Er drehte den Zündschlüssel, und der Motor sprang an. 
»Hab sie gerade noch erwischt, als sie weggehen wollte.« 

»Und ist sie gut ausgestattet?« 

»Clint hat nicht gelogen«, sagte Decker. 

»Mal eins von den Verhören, die Spaß machen ?« 

»Rina, das ist nicht meine Vorstellung von Spaß haben. Ich würde 
gern den Anblick von einem Paar großer Brüste gegen ein bifschen 
Ruhe und Frieden eintauschen.« 


Rina tätschelte ihm die Hand. »Was hat sie gesagt ?« 

»Sie hat Hersh sofort erkannt«, sagte Decker. »Bei Noam war sie sich 
nicht so sicher. Offenbar war er die ganze Zeit im Bad. Freiwillig. Sie 
hat gesagt, Hersh hätte ihr Geld dafür angeboten ... nun ja, »sich den 
Jungen vorzunehmen: so hat sie’'s ausgedrückt. Aber Noam hätte sich 
geweigert.« 

»Boruch Haschem!« Rina schüttelte den Kopf. »Peter, er muß 
furchtbare Angst haben.« 

»Das glaube ich auch«, sagte Decker. »Nach Aussage des Mädchens 
ist Hersh - beziehungsweise Hank - ganz wild auf seine Messer. Und 
er liebt Fisch.« 

»Was soll das heißen ?« 

»Hersh hatte die Nutte beauftragt, einen ganzen Seeteufel 
mitzubringen. Den hat er filetiert, während sie ihn oral befriedigte.« 

Rina begrub den Kopf in den Händen. »Das ist ja widerlich!« 

»Es ist sehr ungewöhnlich«, sagte Decker. 

»Das ist pervers.« 

»Yeah, es ist schon ziemlich verrückt.« 

»Ziemlich verrückt?« 

Zumindest tat der Kerl damit niemandem weh, dachte Decker. 
Außer dem Fisch. Er nahm jedenfalls an, daß der Fisch tot gewesen 
war. Vielleicht aber auch nicht. Wenn Hersh einen lebenden Fisch 
seziert hatte, während er sich einen blasen ließ, wäre das allerdings 
wirklich widerlich. 

Rina sah aus dem Fenster. 

»Was hältst du davon, wenn du morgen zu Hause bleibst und dich 
ausruhst?« fragte Decker. 

»Hört sich gut an.« 

Decker kam nicht von dem Gedanken an den Fisch los. Was hatte 
Hersh damit gemacht, nachdem er ihn filetiert hatte? Er dachte an den 
gebratenen Fisch, den sie in Hershs Wohnung in New York gefunden 
hatten. Hatten er und Noam ihn gegessen? Hersh und Fisch. Wo war 
die Verbindung? 


Mittlerweile war es fast halb sieben. Wenn er Rina nach Hause 
gebracht hatte, hätte er gerade noch genug Zeit, sich zu duschen, was 
zu essen und sich dann um acht mit Marge zu treffen. 

»Ich hab das Bedürfnis, irgendwas Produktives zu tun«, sagte Rina. 
»Vielleicht backe ich einen Kuchen, während du fort bist. Ein Kuchen 
hat so was Lebensbejahendes.« 

»Ich kann mir noch andere lebensbejahende Aktivitäten vorstellen«, 
sagte Decker. 

»Hast du Zeit?« 

»Für dich? Immer!« 


»Ich kann es nicht tun«, beharrte Noam. »Ich will es nicht tun.« 

»Wirst du jetzt endlich die Klappe halten ?« 

»Ich kann nicht ...« 

»Halt deine Klappe und hör mir zu«, sagte Hank zu ihm. 

O Gott, der Junge hatte schon wieder einen hysterischen Anfall. Das 
hatte ihm gerade noch gefehlt. Jetzt saß er schon wieder in einem 
schäbigen Hotelzimmer, und der Junge hatte einen hysterischen 
Anfall. Wie sollte man da was auf die Reihe kriegen? 

Er atmete tief durch. Die Heizung funktionierte nicht gut, aber es 
war auch gar nicht so kalt draußen. Mit einer defekten Heizung konnte 
er leben. Was ihn ankotzte, waren die Penner da unten. Wer will schon 
aus dem Fenster gucken und Penner sehen, die auf den Gehweg pissen? 
In dem ersten Dreckloch hatte es zumindest keine Penner gegeben. 

Aber das Zimmer war billig, und sie konnten dieses Lokal zu Fuß 
erreichen. Er hatte es ausgekundschaftet, und es war perfekt. Schwule 
Geschäftsmänner, die sich nach der Sperrstunde in einer geheimen 
Schwulenbar trafen. Sie waren wunderbar als Opfer geeignet, weil sie 
sich alle nicht zu ihrer Homosexualität bekannten. Sie waren brave 
Kirchgänger, verheiratet und hatten Kinder. Einige waren sogar schon 
Großväter. 

Rocky John hatte ihm von dem Laden erzählt. Hank erinnerte sich 
an sein Grinsen, als er ihm die Sache erklärte. 


Glaubst du etwa, die würden zugeben, daß sie von einem Stricher 
ausgeraubt worden sind? 

Das letzte, was Hank von Rocky gehört hatte, war, daß er wegen 
mehrerer Einbrüche verknackt worden war. Hank hatte jede Menge von 
ihm gelernt. Er fragte sich, ob er Rocky jemals wiedersehen würde. 

Eine Wall-Street-Schwulenbar, hatte Rocky sie genannt. Hank hatte 
sich letzte Nacht aus dem Zimmer geschlichen, als Nick-O schlief. 
Aber er hatte vorsichtshalber Nickys sämtliche Klamotten 
mitgenommen. Er hatte mehrere geeignete Opfer gesehen. Der Mann, 
den er sich schließlich ausgeguckt hatte, hatte sein Büro ganz in der 
Nähe der Bar. Einfach perfekt - wenn der Typ heute abend auftauchte. 
Wenn nicht, dann mußte er sich halt jemand anders suchen und 
improvisieren. 

»Hör mir zu, Nick-O«, sagte Hank ganz sanft. »Ich sag doch nicht, 
daß du damit was anstellen sollst. Du fuchtelst dem Typ nur mit dem 
Ding vor der Nase rum, und ich mach die Drecksarbeit.« 

»Ich kann nicht ...« 

»Hör mir doch um Himmels willen mal zu! Ich bin derjenige, der 
die ganze Drecksarbeit macht. Ich muß ihn ködern und an die richtige 
Stelle bringen. Mann, du brauchst doch nur ein bißchen mit der Waffe 
rumzufuchteln. Du darfst sogar eine Maske tragen, Nick-O. Ich würd 
doch nie was Gefährliches von dir verlangen.« 

»Ich kann es nicht tun«, sagte Noam. 

»Hör endlich damit auf!« schrie Hank. »Ich werd gleich stinksauer!« 

Noam hörte auf zu protestieren. Er spürte, wie ihm Arme und Beine 
zitterten. Und dann flossen wieder die Tränen. »Ich halte das nicht 
mehr aus, Hank. Ich will nach Hause ...« 

»Du willst was? « Es war nur ein Flüstern. 

»Ich will nach Hause«, sagte Noam. »Laß mich einfach gehn, ich 
werd niemand was von dir erzählen.« 

»Ich hab doch wohl nicht richtig gehört, oder?« sagte Hank. 

Noam antwortete nicht. 

»Denn wenn du gesagt hast, daß du nach Hause willst, wenn du das 
tatsächlich gesagt hast, dann weißt du ja, was jetzt kommt.« 


Noam schwieg weiter. 

»Dann muß ich dir nämlich sagen, daß ich stinksauer bin. Und du 
weißt doch, was ich mache, wenn ich stinksauer bin ?« 

»Hör auf, mich zu bedrohen«, brachte Noam mühsam heraus. 

»Was hast du gesagt?« fragte Hank ungläubig. 

»Ich hab gesagt, du sollst aufhören, mich zu bedrohen«, wiederholte 
Noam. 

Hank biß sich auf die Lippen. »Na schön. Wenn du gehn willst ... 
dann geh.« 

Noam rührte sich nicht. 

»Geh schon, du Klugscheißer ... Geh.« Er stieß Noam an den 
Schultern vorwärts. »Geh ... geh, geh, geh. Raus hier, verdammt noch 
mal, bevor ich dir die Eier abschneide.« 

Noam rührte sich nicht. 

»Sieh doch mal, wie weit du ohne mich kommst«, sagte Hank. 
»Woher kriegst du was zu essen, Klugscheißer? Wo willst du heute 
abend schlafen? Glaubst du, du brauchst nur zu Hause anzurufen, und 
all deine kleinen Problemchen sind gelöst?« 

Er versetzte Noam einen Stoß. 

»Glaubst du das etwa®%« 

Er stieß ihn noch fester. Es tat Noam in der Brust weh. 

»Was?« brüllte Hank. » Was? « 

Hank knallte ihn gegen die Wand. Noam rutschte nach unten, hielt 
sich den Kopf und ließ sich dann einfach fallen. 

Hank drückte ihn gegen den Boden. »Was glaubst du denn, was 
deine Mama zu dir sagen wird? Schön, daß du wieder da bist, mein 
lieber Junge? Glaubst du, das wird sie sagen? Und was glaubst du, was 
die Rabbaim sagen werden? Weißt du, was die mit dir machen? Die 
werden dir bis zum Geht-nicht-mehr mit dieser ... dieser 
Gewissensscheifße die Ohren volllabern. Sie werden dir erzählen, was 
für ein schlimmer Junge du bist und wie du dein Leben verkorkst hast, 
weil du deinen Eltern etwas so Schreckliches angetan hast. Dann wird 
dich jeder in der ganzen Gemeinde wie 'ne Mißgeburt anstarren. Die 
Mädchen werden dich auslachen. »Da geht der verrückte No-am. Dieser 


Irre! Dieser Freak! Und die Jungs - die werden auch nicht besser sein. 
Die werden genauso laut über dich lachen. Keiner wird mit dir reden. 
Die werden dich behandeln, als hättest du Pestbeulen im Gesicht. Wie 
den letzten Dreck. Du wirst für deine Familie eine einzige Peinlichkeit 
sein.« 

Er riß Noam an den Armen hoch und schob ihn zur Tür. »Geh 
doch, wenn du das unbedingt willst. Na los, Klugscheißer! Geh! 
GEHI« 

Noam fing verzweifelt an zu weinen. Hank nahm den Jungen in 
den Arm und wiegte ihn. 

»Hey, Mann«, sagte Hank. »Ist ja schon gut. Ist ja gut.« 

Noam schluchzte an Hanks Schulter. 

»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte Hank. »Und vielleicht bin ich 
ja auch manchmal ein bißchen ungeduldig. Aber eins mußt du mir 
glauben, Nick-O. Du bist mein Kumpel. Du kannst mir vertrauen. Hey, 
alles, was du empfindest ... den Scheiß haben sie mit mir auch 
gemacht. Meine Eltern. Die Rabbis haben mich ständig fertiggemacht. 
Ich kenn das alles, weil ich es auch durchgemacht hab. Die sind doch 
alle bekloppt. Der einzige, der je nett zu mir war, war mein Sejde.« 

Noam wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. 

»Meine Bubbe ist nett«, sagte Noam. 

»Yeah, aber sie ist vermutlich bereits eine alte Dame«, sagte Hank. 
»Was glaubst du, wie lange sie’s noch macht? Irgendwann kratzt sie ab, 
und dann bist du wieder allein. Glaub’s mir, ich kenn das.« 

Noam wußte es nicht. Bubbe wirkte nicht krank, aber sie war 
natürlich alt. Früher hatte er ständig mit ihr geredet. Doch dann hatten 
seine Brüder ihn deswegen aufgezogen, und er hatte damit aufgehört. 
Und als er nichts mehr sagte, hatte sie auch nichts mehr gesagt. 

»Glaubst du, ich hab dich nur hierher gebracht, um Schwule zu 
überfallen?« sagte Hank. »Hey, das ist doch nur für den Übergang. Die 
Versicherung hat mein Geld immer noch nicht rausgerückt. Aber ich 
werd es kriegen. Und dann können wir beide richtig schick leben. Aber 
jetzt brauchen wir erst mal 'n bißchen Knete, Mann. Du mußt mir 
helfen. Wir sitzen in einem Boot.« 

Noam nickte. 


»Hey, das seh ich gern«, sagte Hank. »Wir beide sind wie Brüder, 
weifst du, was ich meine?« 

Noam nickte wieder. Aber tief in seinem Inneren wußte er, daß 
etwas nicht in Ordnung war. Er sollte nicht mit Hersh reden, er sollte 
mit seiner Mutter, einem Onkel oder einer Tante reden. Oder mit 
Bubbe. Aber sie hörten ihm ja nie zu. Hersh hörte wenigstens zu. Oder 
er tat so als ob. Wej is mir, er war so verwirrt. Der Kopf tat ihm von 
dem Knall gegen die Wand weh. Seine Hände zitterten. Er wollte sich 
nur noch zusammenkauern und sterben. 

»Sieh mal«, sagte Hank. »Du trägst eine Skimaske, also wird dich 
niemand erkennen, klar?« 

Noam zögerte sehr lange. Dann stimmte er schließlich zu. 

»So ist's brav. Guter Junge.« Hank nahm die Pistole. »Du mußt dich 
an sie gewöhnen, Nick-O. Du mußt sie in der Hand halten, sie 
berühren. Es ist wie mit Mädchen, Nick-O. Irgendwann mußt du damit 
anfangen. Zu Anfang ist es sicher komisch, aber nach ein paarmal ...« 
Er schnipste mit den Fingern. »Dann hast du den richtigen Dreh raus. 
Hey, wenn wir diese Sache hinter uns haben, besorg ich uns noch mal 
'n Mädchen ...« 

»Nein.« Noam schüttelte den Kopf. »Für mich nicht.« Ihm drehte 
sich der Magen um. Er mußte an die Stöhnerei denken, an diese 
schlürfenden Geräusche, die er gehört hatte. An den Geruch von rohem 
Fisch, der durch die Badezimmertür drang. 

»Irgendwann mußt du schließlich anfangen.« 

»Noch nicht«, beharrte Noam mit gebrochener Stimme. 

»Okay, Kumpel«, sagte Hank und hielt ihm die Waffe hin. »Aber 
daran mußt du dich gewöhnen.« 

Noam holte tief Luft, dann schloß er die Finger um die Pistole. 

»Ist doch gar nicht so schlimm«, sagte Hank. 

Nein, dachte Noam. Es war nicht so schlimm. Im Grunde war es 
nur ein Stück Metall. Ein Stück Metall ... 

»Ist sie geladen ?%« 

»Nein«, sagte Hank. 


»Wird sie geladen sein, wenn wir ...« Noam verstummte und blickte 
zu dem schiefen Grinsen auf. 

»Wie du willst«, sagte Hank. »Wenn du den Typ davon überzeugen 
kannst, daß sie geladen ist, ist mir egal, ob sie’s tatsächlich ist oder 
nicht. Aber wenn sie’s nicht ist, solltest du zusehen, daß du keinen 
Scheiß baust.« Er hielt einen Augenblick inne. »Natürlich hab ich mein 
Weidemesser in der Hinterhand.« 

»Dann brauch ich’s also nicht mit einer geladenen Waffe zu 
machen?« 

»Meinst du, du schaffst es?« 

»Ja«, sagte Noam. »Ja, ganz bestimmt. Kein Problem.« 

»Dann wird sie nicht geladen sein.« 

Noam setzte ein breites Lächeln auf. »Ich mach’s, Hank. Ich mach 
es für dich.« 

»Hey, Kumpel. Das hör ich gern.« 


»Warum geht mir die Sache mit dem Fisch nicht aus dem Kopf!« sagte 
Decker zu Marge. 

»Jemand läßt sich einen blasen, während er einen Fisch ausnimmt 
...« Marge rieb sich die Arme »Das muß irgendeine Bedeutung 
haben.« 

Sie trug eine weiße Baumwollbluse, eine Levis und eine gelbe 
Windjacke. Doch der Reißverschluß der Jacke war kaputt, und sie 
spürte die Kälte wie Nadelstiche auf der Haut. 

»Willst du meine Jacke?« fragte Decker. 

»Ist dir nicht kalt?« 

»Nein.« Decker reichte ihr seine Jeansjacke. Jede normale Frau wäre 
darin ertrunken, doch Marge paßte sie gut. 

»Das geht über sexuelle Perversion hinaus«, sagte Decker. »Da 
besteht ein Zusammenhang, den ich nicht rauskrieg.« 

»Erzwing es nicht. Es fällt dir schon ein.« Marge ließ ihren Blick 
über die vielen Menschen schweifen, die unterwegs waren. »Außerdem, 
wenn du ständig über Fisch nachdenkst, kriegst du nicht mit, was um 
dich herum vor sich geht. Und deshalb sind wir schließlich nach 
Westwood gefahren.« 

Sie hatte recht. Es waren viel zu viele Leute auf der Straße, und er 
brauchte all seine Konzentration zum Beobachten. 

Sie gingen auf dem Westwood nach Norden auf die Skyline von 
UCLA zu. Die Schlangen für die Acht-Uhr-Vorstellungen im Kino 
erstreckten sich über den ganzen Block. Die meisten Geschäfte waren 
offen - ein Laden für Cowboystiefel, ein Sportgeschäft, ein Miniladen, 
der auf lustige Glückwunschkarten spezialisiert war. Alle Eßbuden 
waren ebenfalls geöffnet. Die meisten verkauften Fressalien zum 


Mitnehmen - Eis, Schokoladenplätzchen, kleine süße Fladen. Decker 
kaute an einem Buttermilch-Doughnut, den er an einem Karren 
gekauft hatte, während er die Gesichter um sich herum betrachtete. 

Wie zu erwarten gab es etliche Gruppen von College-Studenten. 
Aber es gab auch Gruppen von Kindern, die eigentlich zu jung waren, 
um unbeaufsichtigt herumzulaufen. Jungen und Mädchen aus den 
unteren High-School-Klassen. Pummelige Mädchen, die so gerade in 
der Pubertät waren, mit fünf Ohrringen in jedem Ohr und grün 
gefärbten Haaren, die in merkwürdigen Büscheln vom Kopf abstanden. 
Trotz der Kälte hatten sie Miniröcke an. Die Jungs trugen weite Hosen 
oder Kampfanzüge. Weil sie noch keinen Bartwuchs und keine 
richtigen Muskeln vorweisen konnten, rauchten sie Zigaretten, um 
erwachsen zu wirken. Sie machten zwar mächtig Krach, waren aber 
größtenteils harmlos. 

Das traf auf die Homeboys nicht zu. Schwarze Kids im Teenageralter 
in viel zu großen Klamotten - sehr praktisch, wenn man eine Waffe zu 
verstecken hatte. Mit provozierenden Blicken peilten sie die Lage auf 
der Suche nach Mitgliedern feindlicher Gangs. Auf ihren 
kurzgeschnittenen Haaren trugen sie lässig nach hinten gedrehte 
Baseballkappen. Die Crisps waren so fanatisch in ihrer Rivalität mit 
den Bloods, daß sie noch nicht mal Worte aussprachen, die mit B 
anfingen. 

Aus den Ghettoblastern ertönte Rapmusik. Manchmal, wenn 
Mitglieder zweier rivalisierender Gangs aneinander vorbeigingen und 
sich böse beäugten, bildete die Musik eine mißtönende Mixtur, wie von 
zwei Marschkapellen, die sich gegenseitig übertönen wollten. Beide 
verlangsamten dann ihren schwungvollen Schritt ein wenig. Eisige 
Blicke wurden ausgetauscht, die bedrohlicher wirkten als Worte. 

Westwood wurde gut von Polizeistreifen bewacht. Schließlich waren 
hier die Erstaufführungskinos von L. A. und diverse gehobene 
Restaurants. Aber bei den Menschenmassen auf den Bürgersteigen und 
den vielen Autos, die die Straßen verstopften, konnte es durchaus 
passieren, daß ein unbeteiligter Zuschauer eine verirrte Kugel 
abbekam, wenn die Gangs anfingen, Krieg zu spielen. 


So viele Leute, aber bisher kein Hersh und kein Noam. 

Sie hatten fast alle Geschäfte abgeklappert und sämtliche 
Kinokassen. Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich auf ihre 
Augen zu verlassen. 

»Ich glaub nicht, daß sie heute schon hier waren«, sagte Marge. 

Decker stimmte ihr zu. 

»Es ist fast halb elf«, sagte sie. »Wollen wir Schluß machen?« 

»Könnten wir eigentlich«, sagte Decker. »Falls sie noch auftauchen, 
haben die Geschäftsinhaber unsere Visitenkarten.« 

»Yeah, nur um die Fotos zu verteilen hat es sich schon gelohnt 
herzukommen«, sagte Marge. »Auch wenn sie heute nicht hier sind - 
um Scarlett zu zitieren: Morgen ist auch noch ein Tag.« 

»Mir gefällt Rhetts Zeile besser.« 

»Es ist dir scheißegal?« 

»Im Augenblick schon.« 

Marge lächelte und gähnte. 

»Ich vergesse immer wieder, daß du morgen arbeiten mufßt«, sagte 
Decker. »Komm, laß uns gehen.« 

»Du denkst wohl immer noch über Hersh und den Fisch nach.« 

Er zuckte die Achseln. 

»Guck dir diesen Typ an«, sagte Marge. 

Ein ausgemergelter Mann von einsachtzig schlängelte sich auf 
Rollschuhen durch die Menge. Er trug einen schwarzen Schleier über 
dem Kopf. »Krieg ich da was nicht mit?« 

»Keine Ahnung.« 

»Weißt du, Pete, ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir zu sagen, 
wie sehr es mir auf deiner Hochzeit gefallen hat.« 

Decker strahlte. »Es war eine tolle Hochzeit, oder?« 

»So was hab ich noch nie erlebt«, sagte Marge. »Man hört ja viel 
über jüdische Hochzeiten. Aber es ist was völlig anderes, wenn man 
selbst dabei ist.« 

»Besonders wenn man der Bräutigam ist.« 

»Weißt du, was mir am besten gefallen hat? Wie Cindy mit Rina 
getanzt hat. Das war irgendwie rührend.« 


Decker lächelte. 

Marge schüttelte den Kopf. »Und jetzt mußt du so was in deinen 
Flitterwochen machen?« 

»Nenn es bei Rina Punkte sammeln.« Er hielt einen Augenblick inne 
und aß den letzten Bissen von seinem Doughnut. »Ich leide zwar 
immer an der Illusion, daß ich eigentlich Urlaub und Ruhe brauche. 
Aber jetzt arbeite ich ... und ich bin dabei nicht mal unglücklich.« 

»Das geht einem in Fleisch und Blut über, was?« sagte Marge. »Ich 
mach mir vor, daß ich dir nur einen Gefallen tu, wenn ich mit dir hier 
die Gegend abklappere. Aber was würd ich sonst machen? Harry hat 
ständig Bereitschaft. Wir treffen uns nur fürs Bett.« Sie hielt inne. »Kein 
schlechtes Arrangement.« 

»Eigentlich nicht ...« Decker schnipste mit den Fingern. 
»Verdammt, jetzt hab ich’s!« 

»Was denn ?« 

Decker lächelte. »So was Blödes ... Hersh. Einer der Hershs, nach 
dem ich mich in Crown Heights erkundigt hab, ist Fischhändler.« 

»Und du glaubst, das ist der Hersh, nach dem du suchst?« 

»Nein. Dieser Hersh hat einen Bart und wiegt über zwei Zentner. 
Und er hat auch einen anderen Familiennamen. Hersh Berger oder 
Bergman, glaub ich. Aber es ist schon ein bißchen seltsam, oder? Zwei 
Hershs, die beide was mit Fisch zu tun haben.« 

Marge zuckte die Achseln. 

»Du mufst nämlich wissen«, sagte Decker, »daß Juden ihre Kinder 
häufig nach verstorbenen Verwandten nennen. Rina hat mal erzählt, 
sie hätte eine Cousine, die auch Rina heißt, und beide sind nach der 
Großmutter mütterlicherseits genannt.« 

»Du glaubst also, der dicke Hersh ist mit dem verrückten Hersh 
verwandt?« 

»Wär immerhin möglich.« 

»Hat denn der dicke Hersh irgendwas von einem Cousin namens 
Hersh erwähnt?« 

»Ich hab nicht mit ihm persönlich gesprochen, sondern mit seiner 
Frau. Möglicherweise weiß sie nicht, daß ihr Mann einen Verwandten 


hat, der ebenfalls Hersh heifßt.« Decker dachte einen Augenblick nach. 
»Ich glaub, ich rufihn mal an.« 

»Was versprichst du dir davon ?« 

»Wenn der verrückte Hersh mit dem dicken Hersh verwandt ist, 
kann der mir vielleicht noch etwas mehr über diesen Verrückten 
erzählen. Oder vielleicht haben sie hier Verwandte ... vielleicht ist 
Hersh deshalb mit Noam hierher geflogen.« 

»Sie sind zu niemandem gegangen, als sie nach Los Angeles kamen, 
Pete.« 

»Vielleicht haben sie ja eine Weile gebraucht, um alles auf die Reihe 
zu kriegen. Um sich erst mal richtig auszutoben, all das auszukosten, 
was sie zu Hause nicht durften. Ich weiß es nicht, ich sag nur, was mir 
so gerade in den Sinn kommt.« Decker sah auf seine Uhr. »Da drüben 
ist es jetzt halb zwei. Das muß sowieso bis morgen warten.« 

»Hast du noch Hunger oder hat dir der Doughnut gereicht?« fragte 
Marge. 

»Einen Kaffee kann ich immer vertragen«, sagte Decker. 

Zwei Hershs und beide hatten was mit Fisch zu tun. Außerdem fand 
er es einen merkwürdigen Zufall, daß das Fischgeschäft in 
Williamsburg war, wo der verrückte Hersh aufgewachsen war, und 
nicht in Crown Heights, wo der dicke Hersh wohnte. 

Darüber dachte er auf dem Weg zum Cafe nach. 


Noam kauerte in einer finsteren Gasse, in der es nach Müll stank, und 
schwitzte trotz der Kälte. Daß es kalt war, konnte er an der Pistole in 
seiner Hand erkennen. Auf dem Metall hatte sich Feuchtigkeit gebildet 
wie auf dem Lenker seines Fahrrads, wenn er es über Nacht draußen 
stehen gelassen hatte. Es mußte an der Skimaske liegen, daß ihm so 
heiß war. An der Skimaske und an seiner Angst. 

Als Hersh ihn in dieser Gasse postiert hatte, hatte er zuerst geglaubt, 
er müsse an dem Gestank ersticken. Außerdem hatte er furchtbare 
Angst, dort allein zu bleiben. Aber noch mehr Angst als davor, von 
einem Fremden überfallen zu werden, hatte er vor Hershs 
Wutausbrüchen. Während sich die Stunden hinzogen, steigerte sich 


seine Angst in Panik. Schatten wurden zu Menschen, die sich auf ihn 
stürzen wollten, jedes Geräusch klang wie eine Explosion. Er fühlte 
sich wie ein Stein in einer Schleuder, die bis zum Zerreißßen gespannt 
war, bereit, jeden Augenblick loszuspringen. Mit seinen schwitzigen 
Händen konnte er die Pistole nicht richtig festhalten. Zweimal war sie 
ihm sogar schon runtergefallen. Vielleicht sollte er Hersh einfach 
erzählen, er hätte sie verloren. 

Aber dann würde Hersh wütend werden. Vielleicht würde er ihn 
sogar fortjagen. 

Und es war ja auch so, wie er gesagt hatte. Um diese Zeit konnte er 
nirgends mehr hingehen. Höchstens zur Polizei. Und davor hatte er 
furchtbare Angst. 

Wenn der Drogist ihn nun angezeigt hatte, weil er diese Dinger 
gestohlen hatte? Wej is mir. Wenn sie ihn verhafteten und ins 
Gefängnis warfen? 

Nein, er konnte nicht zur Polizei gehen. 

Möglicherweise suchten sie sogar schon nach ihm. 

Er merkte, wie seine Hände immer unkontrollierter zitterten, und 
sagte sich, er müsse aufhören, über das Ganze nachzudenken. Einfach 
versuchen, die Nacht von einer Minute zur nächsten durchzustehen. 

Nur die Nacht hinter sich bringen. Er betete zu Haschem um 
Erleuchtung, aber wie immer fand er keine Antwort im Tefillah. Nur 
leere Worte. Haschem antwortete ihm nie. Aber vielleicht betete er auch 
nicht richtig. 

Er war so verwirrt. 

Zumindest hatte Hersh ihn nicht gezwungen, die Pistole zu laden. 
Das Magazin war nur zur Schau drin. 

Du stehst doch wie 'n Idiot da, wenn du jemand mit 'ner Knarre 
bedrohst, und da ist kein Magazin drin. Der hält dich doch für bekloppt. 

Hersh hatte geschworen, daß das Magazin leer war. Er hatte Noam 
gezeigt, daß es leer war. Aber trotzdem wünschte Noam, daß das 
Magazin gar nicht da wäre. 

Vielleicht sollte er es einfach rausziehen. 

Aber dann würde Hersh wütend auf ihn werden. 


Etwas Warmes, Feuchtes tropfte aus seinem Körper. Er war bestimmt 
zwanzigmal auf der Toilette gewesen, aber es war immer noch was da. 
Er spürte, wie sein Kopf heiß wurde und vor Schmerz pochte. Er spürte, 
wie seine Knie aneinander schlugen. 

Er hörte, wie er heftig einatmete. 

Zum dritten Mal in dieser Nacht begann er nach Luft zu schnappen. 
Mittlerweile wußte er, was er dann tun mußte. 

Tief durchatmen. Ganz langsam und tief durchatmen. 

Tränen traten ihm in die Augen und ließen alles vor ihm 
verschwimmen. Er wischte sie mit seiner Jacke ab. 

Er hörte ein Geräusch und merkte, wie er erstarrte. 

Eine Sekunde Stille. 

Dann Gejohle. 

Seine Hand hielt die Pistole so fest, daß seine Knöchel weiß wurden. 

Dann nichts. 

Niemand. 

Die Gasse war menschenleer. Die Straße ebenfalls. Diese kleine 
Gasse lag im besseren Teil der Stadt, nicht weit von den ganzen 
Gerichtsgebäuden. In der Gegend, in der sie wohnten, liefen viele 
verrückte Typen und Penner herum, hauptsächlich Schwarze und 
Puertoricaner. (Lebten in Kalifornien überhaupt Puertoricaner, oder 
waren das Mexikaner?) Dort gab es jede Menge betrunkene alte 
Männer, die mit sich selbst redeten, humpelten und sich an den 
Haaren rissen. Alle stanken nach Schnaps. 

Nachdem er so lange in dieser Gasse auf Hersh gewartet hatte, stank 
er vermutlich auch schon. Hersh hatte versprochen, ihm ein 
Aerosmith-T-Shirt zu kaufen, wenn das hier vorbei war. Obwohl Noam 
das T-Shirt wirklich gern wollte, fragte er sich, ob es klug war, Geld für 
Klamotten auszugeben, wenn sie es eigentlich für Essen und ein Dach 
über dem Kopf brauchten. 

Aber Hersh war richtig wütend geworden, als Noam seinen 
Einwand vorgebracht hatte. 

Mit Hersh konnte man wunderbar reden, solange man sich über 
seine Eltern beklagte oder über die Rabbis. Wenn man sich aber über 


was anderes beklagte, ging er auf einen los wie ein Tiger. 

Am besten sagte man gar nichts, solange man nicht angesprochen 
wurde. 

Wieder Tränen. Er wollte so gerne nach Hause, aber er hatte solche 
Angst. Was wäre, wenn ihn seine Eltern nicht wieder aufnehmen 
würden? Natürlich waren sie gesetzlich dazu verpflichtet, aber ... wenn 
sie ihm nicht verziehen? 

Sie würden ihm verzeihen müssen, wenn gerade Jom Kippur war. 
Dazu war Jom Kippur da. Wenn er es nicht bis Jom Kippur - also in vier 
Tagen - nach Hause schaffte, würde er ein ganzes Jahr warten müssen. 

Das einzig Richtige wäre, die Waffe fallen zu lassen und so schnell 
wegzulaufen, wie ihn seine Beine trugen. Aber wohin? Er hatte kein 
Geld. Und Chas Wachalilah - Gott behüte - er wollte nicht ohne Waffe 
mitten in der Nacht mit diesen Verrückten zusammenstoßen, die auf 
den Straßen lebten. 

So verwirrt. 

Dann hörte er den Lärm - Stimmen. Leute, die sich unterhielten. 

Diesmal wurde es ernst. Die Worte drangen verzerrt an sein Ohr. 

Die Geräusche kamen immer näher. Hershs Stimme war zu hören, 
plaudernd und lachend. Eine tiefe Stimme antwortete ihm. Auch sie 
klang glücklich. 

Noam blickte angestrengt, konnte aber nichts sehen. Langsam stand 
er auf, drückte sich flach gegen eine Mauer und rührte sich nicht. 

Die tiefe Stimme wurde lauter - der Mann sprach sehr undeutlich. 

Wer war dieser Typ? 

Noam bewegte sich vorsichtig bis zu der Stelle, wo die Gasse in die 
Straße mündete, und schielte um die Ecke. Die beiden Gestalten 
nahmen erkennbare Formen an. Hersh hatte sich in seine 
Schabbeshose samt Jackett geworfen und hatte blank geputzte Stiefel 
an. Die große Gestalt trug Anzug und Krawatte. 

Ein großer Mann. 

Etwa einsachtzig. 

Hersh hatte gesagt, der Typ würde klein sein. 

Der große Mann torkelte beim Gehen. 


War er betrunken? 

Noam hatte noch nie jemanden erlebt, der richtig betrunken war. 
Einige Rabbis betranken sich zwar an Purim, aber sie waren keine Säufer. 
Noam wußste nicht, ob der große Mann betrunken leichter auszurauben 
wäre oder ob ihn der Alkohol aggressiv und kampflustig machen würde. 

Sie kamen näher, immer näher. 

Außer Hersh und dem Opfer war niemand auf der Straße. 

Wie ausgestorben. Menschenleer. 

Sie redeten laut. Hersh sprach mit einem halb deutschen, halb 
jiddischen Akzent. Er schien sich prächtig zu amüsieren. 

Schweiß sickerte in Noams Skimaske und machte sie feucht. Von 
dem Geruch nach nasser Wolle wurde ihm ganz übel. Er flehte zu Gott, 
daß es bald vorbei sein möge! 

Sie kamen. 

Näher und näher. 

Sein Herz schlug laut, die Pistole zitterte in seinen Händen. 

Der salzige Geruch von seinem Schweiß. 

Das Blut, das ihm in den Schläfen klopfte. 

Näher und näher. 

Ein schrilles Klingeln in seinen Ohren. Dann hörte es auf, und in 
seinem Kopf machte es nur wumm, wumm, wumm. 

Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb. 

Didab, didab, didab. 

Wumm, wumm, wumm. 

Didab. Wumm. 

Schneller, schneller. 

Jetzt! 

Er sprang um die Ecke und stieß dem Typ die Pistole in den Rücken. 
Gleichzeitig sagte er seinen auswendig gelernten Spruch. 

Doch es lief nicht wie geplant. 

Ein großer Arm fuhr blitzartig nach hinten. 

Ein heftiger Schlag gegen seinen Kopf. 

Er verlor das Gleichgewicht. 


Etwas Warmes und Feuchtes in seinem Mund. Etwas Hartes 
schwamm in seinem Speichel. 

Aber er hielt die Pistole noch in der Hand. 

Keine Bewegung, oder ich bring dich um! brüllte jemand. 

Brüllte jemand mit seiner Stimme. Dabei spie er das harte Etwas aus. 

Blut liefihm aus dem Mund. 

Ein Arm legte sich um seinen Hals und würgte ihn. 

Noam stieß die Waffe tief in weiches Eingeweide. Drückte ab. 

Nichts. 

Drückte fester und immer noch passierte nichts. 

Der Arm würgte ihn stärker, und ihm wurde schwindelig. Er 
erstickte fast an dem Blut. 

Hatte er einen Schuß in den Mund abbekommen? 

Gott, er würde sterben. 

Husten. Husten. Husten. 

Würde sterben! 

Sprich deine letzten Gebete. 

Sprich das Kaddisch! 

Um Atem ringen. Blut spucken. 

Sein Körper schwebte davon. 

Röcheln. 

Ersticken. 

Davonschweben. Sag schnell das Kaddisch. Aber die Worte ... 

Und dann ließ der Arm ihn los. 

Der Körper plumpste auf die Erde. 

Hersh lag auf dem Körper. Seine Hand tauchte in den Brustkorb des 
Mannes. 

In seiner Hand etwas Glänzendes. 

Hersh brüllte irgendwas. 

Aber Noam konnte die Worte kaum verstehen, weil er so heftig Blut 
spuckte. 

Dann verstand er. 

VERDAMMT NOCH MAL! SIEH IN SEINER JACKENTASCHE 
NACH. 


Noam griff in das Jackett des Mannes. 

Feucht und warm. 

Der Mann war feucht und warm. 

An seiner Brust nur noch Stoffetzen. Fin feuchtes Loch. Klumpen, die 
sich wie kleingeschnittenes Fleisch anfühlten. 

Der Mann bewegte sich nicht. 

BEEIL DICH, VERDAMMT NOCH MAL! 

Noam suchte in der Innentasche des Jacketts, zog eine Brieftasche 
heraus und zeigte sie Hersh. 

Hersh packte Noam an der Hand und rannte los. Einen Block, zwei, 
drei, vier. 

Noam spuckte Blut. Er hatte starke Schmerzen in der Brust. 

Dann brüllte Hersh ihn an, langsamer zu laufen. 

Einen Block weiter blieben sie stehen. 

Hersh zog rasch seine Jacke aus und wischte damit das Messer ab. 
Dann warf er sie in einen Müllcontainer und schob das Messer in 
einen seiner Stiefel, nahm Noam die Skimaske ab und stopfte sie in 
seine Tasche. 

»Gib mir die Brieftasche«, flüsterte Hersh. 

Noam gehorchte. 

»Hast du die Pistole noch ®%« 

Noam nickte. 

»Zumindest hattest du so viel Verstand, sie nicht fallen zu lassen.« 
Hersh wühlte in der Brieftasche, zog ein dickes Bündel Geldscheine 
heraus und fächerte sie wie Spielkarten auf. 

»Mann, wir sind auf eine Goldader gestoßen.« Hersh sah sich die 
Ausweise an. »Das Arschloch hat mir einen falschen Namen genannt. 
Auf seinem Führerschein steht Thomas Stoner, und er hat mir gesagt, 
er hieß Todd.« Lachend warf er die Brieftasche in den Müll. Dann 
betrachtete er Noam genauer. »Du siehst beschissen aus.« 

Noam wollte was sagen, lief$ es jedoch, als er spürte, wie ihm der 
Inhalt seines Magens hochkam. 

»Was, zum Teufel, hat er gemacht?« fragte Hersh. »Hat er dir 'nen 
Zahn rausgeschlagen%« Er spuckte auf Noams Gesicht und fing an, ihn 


wie ein Affe zu putzen. »Wir müssen hier weg, aber erst müssen wir 
dich saubermachen.« Er spuckte sich erneut in die Hand. »So geht's. 
Komm jetzt. Und ganz ruhig. Er wird nicht um Hilfe schreien.« 

Langsam gingen sie zu ihrem Hotel zurück. Der Mann an der 
Rezeption sah sie kaum an, als er Hersh den Schlüssel gab. 

Im Zimmer verriegelte Hersh die Tür und ließ sich aufs Bett fallen. 
Noam setzte sich auf die Bettkante. 

»Weißt du, wenn die verdammte Pistole geladen gewesen wäre, 
hätten wir die ganze Sache viel sauberer erledigen können. Ich mein, 
die Waffe war völlig nutzlos. Und du warst auch völlig nutzlos. War 
anstrengender, dafür zu sorgen, daß dir nichts passiert, als ihn außer 
Gefecht zu setzen. Das einzige, wozu du gut warst, war das 
Überraschungsmoment.« Hersh hielt einen Augenblick inne. »Na ja, es 
hätte schlimmer kommen können.« 

Noam versuchte, aufzuhören zu zittern. »Ist er ...« 

Hersh sah ihn entnervt an. »Hat er sich bewegt?« 

Noam schüttelte den Kopf. 

»Dann streng deine Phantasie 'n bißchen an, Kumpel.« 

»O Gott«, stöhnte Noam. Ein Aufschrei aus tiefster Seele. Er rannte 
ins Bad und würgte unter heftigen Krämpfen sein Essen heraus. 

So eine Awera, so eine schreckliche Sünde. Eine Sünde gegen den 
Menschen, eine Sünde gegen Gott. Er war der Niederste der Niederen. 
Bitte Gott, sei mir gnädig und lafß mich sterben. 

Nachdem er sich übergeben hatte, wusch er sich das Gesicht. Er 
hatte so heftige Kopfschmerzen, daß er glaubte, jemand hätte ihm eine 
Kugel verpaßt. Sein Mund fühlte sich seltsam an, seine Lippe war 
aufgesprungen und auf die doppelte Größe angeschwollen. An einem 
Vorderzahn fehlte ein Stück, und die schartige Kante kratzte an seiner 
Zunge. 

Dieser Mann. Warm und feucht. 

Das Loch in seiner Brust, aus dem warmes Blut floß. 

O Gott, laß mich sterben! 

»Was machst du da drin? rief Hersh. »Komm her, wir müssen 
miteinander reden.« 


»Augenblick noch«, brachte Noam mühsam heraus. Er wusch sich 
noch einmal das Gesicht. In einer Mischung aus Selbsthaß und Wut 
ballte er die Hand zur Faust und schlug sie gegen den Spiegel. Das Glas 
zersprang in tausend Stücke und schnitt ihn in Hand und Unterarm. 
Das kümmerte Noam nicht. 

Hämmern an der Tür. Hershs Stimme: »Was, zum Teufel, machst du 
da, Nick-O?« 

»Ich bin gleich fertig«, hörte Noam sich sagen. Immer noch zitternd 
wusch er sich die Hand und den Arm ab. Dann fiel ihm ein glitzerndes 
Stück Glas ins Auge. Scharf ... ganz scharf. Er nahm es und zog eine 
gerade Linie quer über das Handgelenk. Der Schnitt fing sofort an zu 
bluten. 

Aber Selbstmord war eine weitere Awera, eine weitere Sünde. Zwei 
Sünden. Eine Sünde zieht die nächste nach sich. Awera gemat Awera. 

Es war leichter, umgebracht zu werden, als sich umzubringen. 

Hersh würde ihn wieder dazu bringen. Das wußte er. 

Doch diese Awera sollte auf jemand anders lasten. Er verband sich 
die Hand mit dem Handtuch. 

Das war die einzige Möglichkeit. 

Er fühlte sich jetzt etwas ruhiger, weil er auf eine Lösung gekommen 
war, die für alle gut war. 

Wenn er tot war, war er für niemanden mehr eine Belastung. 

Aber erst mußte er ein Bekenntnis - Widduj - ablegen, besonders 
vor Jom Kippur. Doch wem? Jemandem, der zuhören würde. Es mußte 
noch diese Nacht sein. Morgen war es vielleicht schon zu spät. 

Es mußte noch diese Nacht sein. 

Als er aus dem Bad kam, untersuchte Hersh gerade sein Messer. 

»Muß mir in dem Arschloch die Spitze abgebrochen haben. So eine 
Scheiße.« Er steckte das Messer in eine Lederscheide. Dann blickte er 
auf zu Noam. 

»Was hast du mit deiner Hand gemacht« 

»Ich hab den Spiegel von dem Medizinschränkchen eingeschlagen.« 
Noam wartete, daß Hersh wütend werden würde. Es kümmerte ihn 
nicht mehr. 


»Warum das denn%« 

»Weil mir danach war«, sagte Noam. 

Hersh grinste. Dieses furchtbare schiefe Grinsen. 

»Ganz schön hart, Junge. Die Hand, das Gesicht ... du siehst aus, 
als hättest du dich gerade zehn Runden mit 'nem richtigen 
Schwergewicht rumgeprügelt. Dieser Scheiß gibt dir endlich ein 
bißchen Mumm.« 

»Du hast ihn umgebracht«, flüsterte Noam. 

»Hältst du mich deshalb für ein Monster?« Hersh stand auf und 
stieß mit einem Finger gegen Noams Brust, »Jetzt will ich dir mal was 
sagen, Nick-O. Ich hab die Beretta klicken gehört. Hast du beim 
Abdrücken darüber nachgedacht, ob die Pistole geladen ist?« 

Er stieß noch einmal mit dem Finger zu. 

»Na? Hast du%« 

Noam schüttelte den Kopf. Nein, er hatte nicht darüber 
nachgedacht. Noch mehr Aweras. Sich umbringen zu lassen war die 
einzige Lösung. »Nein«, sagte er, »du hast recht. Ich hab nicht darüber 
nachgedacht.« 

»Hey, du findest es schlimm, daß du abgedrückt hast, ich find das 
gut. Deshalb hab ich dir auch geholfen. Ich hab gesehn, daß du’s 
bringst, wenn's drauf ankommt. Ich mein, diesmal hast du’s zwar 
vermasselt. Aber da das dein erstes Spiel mit dem Feuer war, geb ich dir 
noch ein bißchen Gnadenfrist. Nächstes Mal ist die Pistole geladen.« 

Nächstes Mal, dachte Noam. Heute abend das Bekenntnis. Denn 
das nächste Mal würde das letzte Mal sein. 

Hersh starrte ihn an, als ob er versuchte, seine Gedanken zu lesen. 

»Ich meine, wenn's überhaupt ein nächstes Mal gibt«, sagte Hersh. 
»Wir haben ja einen ganz guten Fang gemacht. Und wie gesagt, das 
Geld von dem Knallkopf sollte auch bald mir gehören.« 

Aber Noam hörte nur »nächstes Mal«. Nächstes Mal, letztes Mal. 

»Du solltest jetzt packen«, sagte Hersh. »Wir hauen ab.« 

»Wohin denn ®%« 

Hersh klopfte ihm auf den Rücken. »Mach dir keine Sorgen, Nick- 
O.« Er zwinkerte ihm zu. »Ich hab alles genau geplant.« 


Das laute Klingeln des Telefons rifß Decker aus dem Schlaf. Er tastete 
hastig nach dem Hörer und meldete sich dann wie gewohnt mit 
»Decker«. 

»Akiva?« 

Akiva? dachte Decker. Es rauschte in der Leitung. Eine aufgeregte 
weibliche Stimme. Jemand aus New York. Die Jungen? Lieber Gott, tu 
mir das nicht an. 

»Ja, am Apparat. Mit wem spreche ich?« 

»Wer ist das?« fragte Rina. 

Rina. Er hatte sie ganz vergessen und ermahnte sich, leiser zu 
sprechen. 

»Hier ist Miriam Berkowitz«, sagte die Stimme. »Die Tante von 
Noam.« 

»Ist alles in Ordnung?« 

»Nein, leider nicht.« 

»Was ist los, Peter?« fragte Rina. 

Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ruhig zu sein. »Rufen Sie 
wegen Noam an®« 

»Ja, ich ...« 

»Augenblick«, fiel Decker ihr ins Wort. »Dann ist mit meinen 
Söhnen alles in Ordnung?« 

Rina stöhnte. » Was? « 

»Ihren Söhnen?« Eine kurze Pause. »Ach, Sie meinen Ri-nas .. 
Denen geht es gut. Du meine Güte, jetzt hab ich Ihnen aber einen 
Schreck eingejagt. Das tut mir sehr leid.« 

»Schon gut«, sagte Decker. »Lassen Sie mich nur ganz kurz mit Rina 
reden.« Er hielt den Hörer zu. »Das ist Miriam Berkowitz. Die Tante 


von Noam. Es geht um Noam. Mit den Jungs ist alles in Ordnung.« 

»Boruch Haschem«, flüsterte Rina. Sie hielt sich eine Hand vor den 
Mund, atmete einmal tief durch und versuchte dann, langsam zu 
atmen. »Mach dir wegen mir keine Sorgen. Ich schlaf schon wieder 
ein.« 

Decker nahm ein Blatt Papier und einen Stift und meldete sich 
wieder am Telefon. »Was ist los?« 

»Ich hab einen Anruf von Noam bekommen«, sagte Miriam. »Er 
war völlig außer sich. Weinte ... schluchzte. Er redete von irgendwas 
Schlimmem, was er gemacht hätte. Von einer ganz furchtbaren Awera. 
Etwas, das er einem Mann angetan hätte, den er angeblich in einer Bar 
kennengelernt hat. Er redete so schnell, ich glaub, ich hab nicht alles 
mitbekommen. Ich wußte nicht, wen ich anrufen sollte ...« 

»Es war richtig, daß Sie mich angerufen haben«, sagte Decker. »Jetzt 
beruhigen Sie sich erst mal, Miriam.« 

»Es tut mir leid.« 

Im Hintergrund sagte eine männliche Stimme: »Hast du ihm das 
von der Pistole erzählt?« 

»Noch nicht«, sagte Miriam. 

»Langsam«, sagte Decker. »Beruhigen Sie sich, Miriam, und hören 
Sie mir genau zu. Ich werde jetzt mit Ihnen das Gespräch Schritt für 
Schritt durchgehen. Okay?« 

»Okay. Es tut mir leid ...« 

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie haben genau das 
Richtige getan. Erst mal, wann hat er angerufen?« 

»Ich habe gerade eingehängt.« 

»Okay. Hat er gesagt, wo er ist?« 

»Ich hab ihn gefragt«, sagte Miriam. »Als allererstes hab ich gesagt: 
»Noam, wo bist du% Aber er hat nicht darauf geantwortet. Er hat 
einfach nur geredet. Und das ziemlich unzusammenhängend. Es ergab 
alles nicht viel Sinn. Er hat so schnell geredet, daß ich kaum ein Wort 
dazwischengekriegt hab.« 

»Er wirkte also sehr gehetzt?« fragte Decker. 

»Genau.« 


Offenbar hatte sich Noam von Hersh weggeschlichen, um einen 
Anruf zu machen. Also mußten die beiden noch Zusammensein. 
Verdammt, verdammt, verdammt. Er hätte Anrufbeantworter an die 
Telefone sämtlicher Verwandten anschließen lassen sollen. Mit den 
meisten kann man auch Gespräche aufzeichnen. Man drückt einfach 
einen Knopf, und das Gerät nimmt alles auf. Ein dummer Fehler von 
ihm. 

»Ich hätte hartnäckiger nachfragen sollen, wo er ist«, sagte Miriam. 
»Aber Sie hatten uns gesagt, er hätte sich in einem Motel in Los 
Angeles einquartiert, also hab ich wohl angenommen, daß er dort ist. 
Ich hab mich so erschrocken, und er redete so schnell. Außerdem war 
es fünf Uhr morgens ... Du meine Güte! Bei Ihnen muß es halb drei 
sein.« 

2:36 Uhr, um genau zu sein. »Zumindest haben wir nun endlich 
einen Beweis, daß Noam noch lebt. Das ist doch wirklich gut. Jetzt 
setzen Sie sich ganz ruhig hin und entspannen sich, Miriam. Ich werde 
Ihnen ganz viele Fragen stellen. Okay ?« 

»Okay.« 

»Also«, sagte Decker, »das Telefon klingelt, und Sie nehmen den 
Hörer ab.« 

»Ja.« 

»Was hat Noam als erstes gesagt?« 

»Hm, so was wie ‚Tante Miriam, ich bin’s. Ich stecke in furchtbaren 
Schwierigkeiten«« 

»Er hat sich nicht mit Namen gemeldet?« 

»Hm, nein«, sagte Miriam. »Nein, hat er nicht. Aber ich hab ihn 
sofort an der Stimme erkannt. Er ist früher oft zu uns gekommen. Er ißt 
gern, was ich koche.« 

»Er muß auch Vertrauen zu Ihnen haben, wenn er Sie anruft«, sagte 
Decker. »Okay, also Noam sagt, er stecke in Schwierigkeiten, und was 
haben Sie gesagt?« 

»Ich hab ihn gefragt, wo er ist?« 

»Und er hat nicht geantwortet?« 

»Nein.« 


»Was hat er denn gesagt?« 

»Er hat gesagt, er wäre in einer ganz schlimmen Situation, 
schlimmer als ich mir das je vorstellen könnte. Er hätte etwas 
Furchtbares gemacht - eine große Awera, eine, die noch nicht mal an 
Jom Kippur vergeben werden kann. Ich hab ihn gefragt, was das denn 
für eine Awera sei, und er hat gesagt, er hätte etwas Furchtbares mit ... 
mit einem abartigen Mann, den erin einer ...« 

»Moment mal«, sagte Decker. »Hat Noam tatsächlich abartiger 
Mann« gesagt?« 

»Hm, ich glaube schon.« 

»Oder hat er»schwuk gesagt?« 

Miriam zögerte. »Vielleicht hat er auch »schwuk gesagt.« 

»Also homosexuell?« fragte Decker. 

»Vielleicht sollte es das bedeuten«, sagte Miriam. 

»Was waren Noams genaue Worte, Miriam?« 

»Hm, »Ich hab eine furchtbare Awera an einem Schwulen begangen, 
den ich in einer Bar kennengelernt hab.« 

»In einer Bar? « 

»Ja«, sagte Miriam. »In einer Bar. Das fand ich auch sehr 
merkwürdig. Ich hab ihn gefragt, was er denn getan hätte, aber er 
wollte es mir nicht sagen.« 

»Hat Noam gesagt Ich kann es dir nicht sagen«, oder hat er einfach 
die Frage ignoriert?« 

»Er hat die Frage einfach ignoriert und nur gesagt, er hätte etwas 
Furchtbares mit diesem abartigen Mann gemacht, den er in einer Bar 
Downtown ...« 

»Downtown?« fragte Decker. »Noam hat das Wort »Downtown« 
benutzt?« 

»Ja«, sagte Miriam. »Ja, das hat er. Er hat gesagt, er hätte einen 
abartigen Mann in einer Bar Downtown aufgegabelt. Hilft Ihnen das 
weiter?« 

»Ich weiß es nicht.« 

Downtown Los Angeles war keine Gegend, in der man schwule Bars 
fand. Downtown San Francisco schon. Vielleicht waren die beiden 


weiter nach Norden geflogen. Allerdings könnte Noam auch in West 
Hollywood sein, der Bastion der schwulen Gemeinde von L. A. Dort 
gab es einige Hochhäuser. Vielleicht sah das für Noam wie Downtown 
aus. 

»Er hat immer wieder gesagt, er hätte etwas Furchtbares gemacht. 
Mir rasten die Gedanken. Was hat Noam mit einem ... Homosexuellen 
zu tun, und wie war er in eine Bar gekommen? Dann hat er gesagt, er 
hätte eine Pistole, aber er hätte sie nicht benutzt. Aber er hätte trotzdem 
eine furchtbare Awera begangen. Ich hab ihn noch einmal gefragt, was 
er denn getan hätte? Aber er hat mir nicht geantwortet.« 

»Er hat gesagt, er hätte eine Pistole?« 

»Ja. Dann hat er gesagt, er hätte sie wirklich nicht benutzt. Ich weiß 
nicht, was er gemeint hat. Ob er versucht hat, diesen armen Mann 
auszurauben ... oder ihn zu irgendwas zu zwingen ... oder ...« 

Oder noch was Schlimmeres, dachte Decker. »Reden Sie weiter«, 
sagte er, ohne aufzuhören zu schreiben. 

»Er hat mich um Vergebung gebeten«, sagte Miriam. »Regelrecht 
darum gebettelt. Ich hab gesagt, es würde alles wieder gut, ihm würde 
nichts passieren, aber er müßte zur Polizei gehen, und zwar sofort! Was 
auch immer er getan hatte, er sollte zur Polizei gehen. Dann könnten 
wir ihm helfen.« Sie fing an zu weinen. »Das war das Falscheste, was 
ich sagen konnte. Er hat aufgelegt. Ich hätte ihm sagen sollen, daß ich 
ihn lieb habe. Ich hätte ihm sagen sollen, wie sehr wir ihn vermissen 
und wie sehr seine Eltern ihn lieben. Ich hätte ihm sagen sollen, daß 
wir ihm verzeihen würden. Ich hätte ihm so viele Sachen sagen sollen 
... und jetzt ist es zu spät. Ich bin so ein Idiot ...« 

»Sie waren völlig überrascht«, sagte Decker. »Aber Sie haben’s gut 
gemacht.« 

»Hab ich nicht.« 

»Doch, haben Sie«, versicherte Decker ihr. Er hörte ihr Schniefen 
durch das Telefon. »Sie haben es sehr gut gemacht.« 

»Er hat so schnell geredet«, sagte sie »Und ich war so 
durcheinander ...« 


»Miriam, hat Noam irgendwelche Namen von Leuten erwähnt? 
Straßen, Lokale, irgendwelche markanten Dinge?« 

»Nur die Bar.« 

»Er hat Ihnen erzählt, er hätte diesen Homosexuellen in einer Bar 
aufgegabelt?« 

»Ja.« 

»Hat er den Namen der Bar genannt?« 

»Nein.« 

»Hat er nur von einer Bar gesprochen?« fragte Decker. »Oder von 
einer Schwulen- oder Homosexuellenbar? Oder einer Lounge? Hat er 
erwähnt, daß er dort was gegessen hat?« 

»Er hat nur von einer Bar gesprochen«, sagte Miriam. »Er hat so 
schnell geredet. Bloß daß er einen ... Schwulen aufgegabelt hat. Ich 
hasse dieses Wort. Warum benutzen die Kinder so was?« 

Weil Kinder kleine Biester sein können, dachte Decker. »Woher 
wußste er, daß der Mann homosexuell war?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Okay. Haben Sie bei dem Anruf irgendwelche Geräusche im 
Hintergrund gehört?« 

»Hm, kann schon sein«, sagte Miriam. »Ich hab da ehrlich gesagt 
nicht drauf geachtet.« 

»Das ist ganz normal«, sagte Decker. »Versuchen wir mal folgendes. 
Konnten Sie seine Stimme ganz deutlich hören? Zum Beispiel so klar 
wie meine Stimme jetzt.« 

»Ihre Stimme ist klarer. Vielleicht liegt das aber auch nur daran, daß 
ich jetzt wacher bin.« Sie hielt inne. »Er könnte vielleicht aus einer 
Telefonzelle angerufen haben. Wenn ich genauer darüber nachdenke, 
klang es schon wie eine Verbindung aus einer Telefonzelle. Im 
Hintergrund war Verkehr, Geräusche von vorbeifahrenden Autos.« 

»Viel Verkehr? Wenig?« 

»Mittel.« 

»So ein Rauschen ®« 

»Genau.« 

»Haben Sie irgendwelche Sirenen gehört?« fragte Decker. 


»Nein.« 

»Bei den Verkehrsgeräuschen, die Sie gehört haben, war da auch 
schon mal so ein Rumpeln dabei, daß man meint, die ganze 
Verbindung wird erschüttert?« 

Ein langes Zögern. »Ja«, sagte Miriam schließlich. 

Sie klang beeindruckt. 

»Gut«, sagte Decker. »Wie oft, Miriam %« 

»Hm ... vielleicht drei- oder viermal.« 

»Und wie lange haben Sie mit Noam gesprochen ?« 

»Ungefähr zwei Minuten.« 

Drei bis vier rumpelnde Geräusche in zwei Minuten. Lastwagen, die 
vorbeidonnerten. Und eine mäßige Anzahl vorbeirauschender 
Fahrzeuge morgens um halb drei. Also Autos, die schnell fuhren. 
Offenbar hatte Noam aus einer Telefonzelle in der Nähe eines 
Freeways angerufen. In West Hollywood und in der Innenstadt von 
San Francisco gab es keine Freeways. Auch keine breiten 
Durchfahrtsstraßen oder Highways. Aber in Downtown L.A. gab es 
viele Freeways. 

»Noam hat also gesagt, er hätte eine Pistole«, wiederholte Decker. 

»Ja.« 

»Aber er hätte sie nicht benutzt?« 

»Richtig.« 

»Hat er erwähnt, daß Schüsse gefallen sind?« 

»Nein ... keine Schüsse. Bloß daß er eine Waffe hatte und sie nicht 
benutzt hätte.« 

Decker dachte einen Augenblick nach. Für ihn hörte sich das an, als 
hätten Noam und Hersh einen Schwulen überfallen, ihn mit der 
Pistole bedroht und ausgeraubt. Mit ein bißchen Glück war es nichts 
weiter als ein einfacher Raub. Aber Decker hatte seine Zweifel, weil 
Noam immer wieder von einer »furchtbaren Awera«, einer schweren 
Sünde, gesprochen hatte. Würde ein Junge wie Noam einen einfachen 
Raub, bei dem niemand verletzt wurde, als schwere Sünde betrachten? 

»Hat er Blut erwähnt?« 


»Nein, nichts dergleichen. Nur daß er eine furchtbare Awera 
begangen hätte.« Miriam verstummte. Dann sagte sie: »Mein Bruder 
weiß noch nicht Bescheid. Ich habe zuerst Sie angerufen.« 

»Das haben Sie richtig gemacht«, sagte Decker. »Ich mach mich 
gleich an die Arbeit.« 

»Soll ich denn meinen Bruder anrufen ?« 

Ihre Stimme klang sehr zögernd. »Ich kann den Anruf für Sie 
erledigen, wenn Sie wollen«, sagte Decker. »Aber Ezra wird Sie eh 
zurückrufen. Er wird selbst mit Ihnen sprechen wollen.« 

»Da haben Sie recht«, sagte Miriam. »Ich rufe ihn selbst an. Es 
graust mir zwar davor, aber ich mach’s. Warum hat er nur seine Eltern 
nicht angerufen ?« 

»Vermutlich hat er sich viel zu sehr geschämt.« 

»Warum mich?« Miriam sprach mehr mit sich selbst als mit Decker. 
»Warum mich” Nun ja, zumindest hat er überhaupt jemanden 
angerufen. Wenn ich mich nur richtig verhalten hätte ...« 

»Sie haben es gut gemacht«, sagte Decker. »Miriam, ich möchte, daß 
Sie und die übrige Familie sich Anrufbeantworter kaufen, mit denen 
man Gespräche aufnehmen kann ...« 

»O mein Gott!« rief Miriam. »Wir haben so ein Gerät! Ich bin 
überhaupt nicht auf die Idee gekommen. Wie dumm von mir!« 

»Ich hab Ihnen ja auch vergessen zu sagen, daß Sie's benutzen 
sollen. Also mache ich mir jetzt keinen Vorwurf, und Sie machen sich 
auch keinen, okay ?« 

»Okay.« 

Dann gab Decker ihr ganz genaue Anweisungen, was sie tun sollte, 
falls Noam noch einmal anrief. Was sie sagen, was sie fragen und 
worauf sie achten sollte. Wie sie ihn beruhigen sollte. Dann bat er sie, 
diese Anweisungen an den Rest der Familie weiterzugeben. Er schlug 
außerdem vor, daß die Familie einen Anwalt konsultieren sollte. Dieser 
Rat stieß zunächst auf Schweigen. Doch schließlich räumte Miriam 
ein, daß das eine gute Idee sei. 

Als Decker zu Ende geredet hatte, sagte sie: »Akiva, ich kann Ihnen 
gar nicht sagen, wie sehr meine Familie Ihre Hilfe zu schätzen ...« 


»Ist doch selbstverständlich«, fiel Decker ihr ins Wort. 

»Nein, das ist nicht selbstverständlich. So sollte niemand seine 
Flitterwochen verbringen müssen. Gestern hat Shimon gesagt, was Sie 
da machten, sei die höchste Form von Tzedakah, und wir haben ihm 
alle zugestimmt. Wahre Wohltätigkeit besteht nicht darin, einfach 
Geld zu spenden. Oder hier und da mal eine Stunde bei einer 
Wohltätigkeits-Organisation mitzuarbeiten. Wahre Tzedakah ist ... ist, 
wenn man sich selbst gibt.« Sie fing wieder an zu weinen. »Ich danke 
Ihnen von ganzem Herzen.« 

»Es ist schon okay ...« 

»Es ist nicht okay.« 

»Doch, wirklich.« 

»Danken Sie bitte auch Rina«, schluchgzte sie. 

»Mach ich.« 

»Schana towa tikatewu ve-techatemu.« 

Erst wollte Decker den Segensspruch für sie wiederholen, doch dann 
beschloß er, daß sein Gehirn noch nicht gut genug funktionierte, um 
das Hebräische hinzukriegen. »Das gleiche wünsche ich Ihnen und 
Ihrer Familie.« 

Familie, dachte er. Diese Frau war seine Halbschwester. Er hatte nie 
eine Schwester gehabt. Natürlich hatte er jetzt eigentlich auch keine. Er 
wünschte ihr alles Gute und hängte ein. Während er sich anzog, gab er 
Rina eine kurze Zusammenfassung dessen, was passiert war. 

»Ich telefonier vom Eßzimmer aus«, sagte er. »Geh du wieder 
schlafen.« 

»Ich bin hellwach«, sagte sie. »Telefonier von hier.« 

»Ach nein, ich bin vermutlich eh gleich weg.« Decker zog seine 
Hose an und schlüpfte in ein weißes Hemd. »Wenn es hier ruhig ist, 
wirst du wieder müde.« 

»Ich wünschte, ich könnte dir helfen.« 

»Du kannst mir helfen, indem du versuchst, noch ein bißchen zu 
schlafen.« 

»Ich liebe dich.« 

»Ich liebe dich auch.« 


Rina starrte ihn an. Er wirkte irgendwie asymmetrisch. »Dein Hemd 
sitzt schief, Peter.« 

Decker sah an sich herunter. Der rechte Hemdzipfel war fünf 
Zentimeter länger als der linke. Er hatte schief geknöpft. 

»Ich helf dir«, sagte Rina und gab ihm einen Kuß auf den Hals. 

»Ich hab’s gern, wenn du mich anziehst«, sagte Decker. Und dann 
nach einem kurzen Zögern: »Aber noch lieber hab ich’s, wenn du mich 
ausziehst.« 

Lächelnd knöpfte Rina das Hemd richtig zu und gab ihm einen 
leichten Klaps auf den Hintern. »Paß auf dich auf.« 

Das hatte schon ewig keiner mehr zu ihm gesagt. Seit zehn, 
vielleicht sogar fünfzehn Jahren nicht mehr. Detektivarbeit war nicht 
gefährlich. Trotzdem war er gerührt von ihrer Bemerkung. Es war 
schön, jemandem etwas zu bedeuten. 


Bisher hatte es in dieser Nacht sechs Morde gegeben, vier davon waren 
das Resultat eines Bandenkriegs in der Southeast Division. Außerdem 
hatte in einer Bar in Hollenbeck eine Messerstecherei mit tödlichem 
Ausgang stattgefunden, bei der jedoch alle Beteiligten bekannt waren, 
und im Bezirk Devonshire hatte eine wütende Ehefrau ihren untreuen 
Mann erschossen, als sie ihn mit seiner Geliebten im Bett erwischte. 
Das bedeutete, daß Noams Opfer entweder noch nicht gefunden 
worden war, oder daß Noams Awera, seine schwere Sünde, kein Mord 
war. 

Die Sünde könnte auch Raub oder Körperverletzung gewesen sein. 
Bei einem so religiös erzogenen Jungen könnte es sogar Analverkehr 
mit dem Mann gewesen sein, den er angeblich aufgegabelt hatte. 
Angeblich. Ohne ihn selbst gehört zu haben, ohne mit ihm geredet zu 
haben, war es für Decker schwierig, den Anruf richtig einzuschätzen. 

Er rief das Sheriff-Büro von West Hollywood an und erkundigte sich 
nach den Vorfällen dieser Nacht. Ein Detective namens Jack Cleveland 
hatte keine Morde zu berichten. Es hatte zwar einige Überfälle gegeben, 
aber die Verdächtigen waren alle festgenommen worden. Der Rest 
waren Raub- und Einbruchsachen, bei denen jedoch nichts mit dem 


übereinzustimmen schien, was Noam Levine seiner Tante erzählt 
hatte. Es hatte keinen Sinn, zu den Schwulenbars dort in der Gegend zu 
fahren und die Gäste zu befragen. Um diese Zeit waren alle 
öffentlichen Lokale geschlossen. Falls nötig, würde er das irgendwann 
später machen. 

Als nächstes rief er bei der Central Substation an. Hier erhielt er 
endlich eine vielversprechende Auskunft. Vor etwa vier Stunden hatte 
sich in einer Gasse in der Nähe der Hall of Records ein bewaffneter 
Überfall ereignet. Der Detective, dem der Fall soeben zugeteilt worden 
war, hieß Felipe Benderhoff. Dieser berichtete, daß sich das Opfer - ein 
gut einsachtzig großer, neunzig Kilo schwerer Weißer mittleren Alters - 
in ernstem, aber stabilem Zustand befände und im Good Sam läge. 
Statt sich alle Einzelheiten am Telefon anzuhören, fragte Decker 
Benderhoff, ob er sich nicht persönlich mit ihm unterhalten könnte. 
Benderhoff erklärte, falls Decker einige konkrete Anhaltspunkte hätte, 
würde er gerne aufihn warten. 

Decker legte auf und ging auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer. Rina 
schlief tief und fest und hielt die Bettdecke fest umschlungen. Lächelnd 
stellte er sich vor, daß sie ihr Bein um ihn gelegt hätte statt um die 
Decke. Mit diesem Bild im Kopf fuhr er den Freeway Richtung 
Downtown. 

Die Central Substation Ecke Wall und Sixth Street war ein 
fensterloses Gebäude, das einen ganzen Block einnahm und dessen 
Vorderfront ein Mosaik zierte, das die Helden von LAPD in Aktion 
zeigte. Schräg gegenüber war der Greyhound Bus Terminal, ein 
Zufluchtsort für Obdachlose in einer regnerischen Nacht. An den 
beiden anderen Ecken waren Parkplätze, die auf den ersten Blick leer zu 
sein schienen. Doch als Decker genauer hinsah, huschten plötzlich 
alle möglichen abgerissenen Gestalten verstohlen durch die 
Dunkelheit. Die Central Substation lag in einer üblen Gegend. In den 
Straßen liefen Verrückte herum, die den Mond verfluchten. Betrunkene 
und Drogensüchtige kauerten in Hauseingängen und zitterten in ihren 
Lumpen. Und dann die Dealer. Auf dem Dach des Polizeigebäudes war 
ein kleiner Aussichtsturm. Von dort beobachteten Beamte mit einem 


Fernglas, wie ein Kauf abgewickelt wurde, und schlugen dann ganz 
überraschend zu. Doch das war so, als ob sich ein Adler auf einen 
Ameisenhaufen stürzte. Man stiftete für den Augenblick Unruhe, aber 
am nächsten Tag war ein neuer Ameisenhaufen da. 

Decker parkte das Zivilfahrzeug hinterm Haus und betrat den 
Empfang. Ein schwarzer Polizist in Zivil, dessen Bizeps fast die 
Hemdsärmel sprengte, begleitete ihn zum Dienstzimmer der 
Detectives. Der Raum war ziemlich groß, viel größer als der in Foothill, 
aber auch nicht besser eingerichtet. Die Schreibtische waren entweder 
aus Metall oder aus rohem Holz, und die Stühle waren bunt 
zusammengewürfelt. Decker fiel allerdings auf, daß auf fast jedem 
Schreibtisch ein Computer und ein Tastentelefon stand. 

»Verbrechen gegen Personen« war ganz hintendurch untergebracht, 
direkt neben den Garderobenschränken. An einem der Schreibtische 
saß ein Mann mit dunklem Teint - überhaupt die einzige Person im 
Raum - und brütete über einigen Formularen. Als Decker eintrat, 
schaute er auf. Er war Mitte Dreißig, hatte ein ovales Gesicht, dichte 
schwarze Haare, eine platte Nase und ausgeprägte Wangenknochen, 
über denen sich die Haut spannte. Unter seinen buschigen 
Augenbrauen lagen verblüffend leuchtendblaue Augen. Er erklärte 
Decker, er sei Benderhoff, und winkte ihn zu sich. 

»Machen Sie sich’s bequem, Sergeant.« 

Decker drehte den Stuhl herum und setzte sich rittlings darauf. 

»Ich erledige gerade den Papierkram«, sagte Benderhoff. »Wie ich 
bereits erwähnte, hat es das Opfer Ecke Third und Temple Street 
erwischt. Mehrere Messerstiche in die Brust. Er hat den Notruf selbst 
alarmiert. Hat gerade noch so lange durchgehalten. Als der Wagen 
fünfundvierzig Sekunden später kam, war er ohnmächtig geworden.« 

»Wurde er in der Telefonzelle überfallen?« 

»Nope«, sagte Benderhoff. »Wir sind der Blutspur gefolgt. Sie führte 
zu einer kleinen Gasse etwa einen Block entfernt. Das Opfer muß auf 
allen vieren zur Telefonzelle gekrochen sein.« 

»War eine Notoperation nötig?« 


»Yeah, aber keine sehr lange. Vierzig Minuten oder so. 
Hauptsächlich Muskelverletzungen, aber er hat viel Blut verloren. Ist 
jedoch auf dem Weg der Besserung. Sein Zustand ist stabil. Er konnte 
sogar noch den Streifenbeamten seinen Namen und _ seine 
Telefonnummer sagen, bevor er unters Messer kam. Seine Frau ist jetzt 
bei ihm. Sie ist natürlich völlig fertig.« 

»Alles in allem hat er ja noch mal Glück gehabt.« 

»Manche Leute haben halt Schwein«, sagte Benderhoff. »Er kann 
zwar sprechen, aber die meiste Zeit ist er noch ziemlich daneben. Was 
ich bisher rausgekriegt hab, ist, daß er Downtown arbeitet und gerade 
zu seinem Auto ging, als ein paar Typen über ihn herfielen. Allerdings 
waren auf dem Stück, wo das ganze Blut war, keine Autos. Die können 
ihn natürlich von dem öffentlichen Parkplatz in die kleine Gasse 
gezerrt haben.« 

»Da hatten die Kerle aber ganz schön was zu tun«, sagte Decker. 
»Stoner ist ein großer Mann.« 

»Yeah, irgendwas stimmt da nicht«, sagte Benderhoff. »Nach den 
Angaben seiner Frau war er angeblich zum Abendessen verabredet. 
Doch in der Gegend, wo er das Auto geparkt hatte, gibt es keine 
richtigen Restaurants. Vielleicht hat ihn jemand nach dem Essen dort 
abgesetzt. Allerdings wäre es doch viel sinnvoller gewesen, mit dem 
Auto bis zum Restaurant zu fahren. Wissen Sie, was ich glaube? Der 
Typ war bei seiner Freundin. Die hat ihn ein paar Blocks vom Büro 
entfernt abgesetzt, damit ihn niemand sah, der ihn kannte. Auf dem 
Heimweg ist er dann überfallen worden. Die Uniformierten haben mir 
erzählt, er hätte stark nach Alkohol gerochen.« 

»Es war niemand bei ihm, als er überfallen wurde%« 

»Nope. Das paßt gut zu meiner Theorie, daß ihn irgendwer 
abgesetzt hat.« 

»Wissen Sie, ob Stoner schwul ist?« fragte Decker. 

»Schwul?« Benderhoff riß die Augen auf. »Keine Anzeichen dafür. 
Warum? Was haben Sie denn für mich% 

Decker zeigte ihm die Fotos von Noam und Hersh und erklärte ihm 
ausführlich den Zweck seines Besuchs. Während er zuhörte, starrte 
Benderhoff die ganze Zeit auf die Fotos und nickte an bestimmten 


Stellen. Als Decker fertig war, fuhr Benderhoff sich mit den Fingern 
durch die Haare und dachte noch einen Augenblick nach. 

»Das ist zwar nicht ganz mein Gebiet, aber ich weiß, daß es in der 
Gegend ein paar Lokale gibt, wo ... na ja, Sie wissen schon ... wo 
ehrbare Geschäftsmänner mit homosexuellen Neigungen, die alles zu 
verlieren haben, ein bifßchen Spaß haben können. Sehr nobel. Sehr 
diskret. Soweit ich weiß, hat's da noch nie Probleme gegeben. Die, die 
da hingehen, sind ganz ehrbare Bürger. Aber sie könnten sich vielleicht 
mal bei der Sitte danach erkundigen. Die wissen bestimmt mehr als 
ich.« 

»Die Clubs sind um diese Uhrzeit sicher alle geschlossen ?« 

»Das nehm ich an.« 

»Das einfachste war wohl, wenn wir Stoner ein paar Fotos zeigten«, 
sagte Decker. »Irgendwelche Typen im entsprechenden Alter, und ich 
misch meine darunter.« 

»Könnte schwierig sein, wenn Mrs. Stoner daneben sitzt.« 
Benderhoff lachte leise vor sich hin. »Vielleicht könnte ich ja meinen 
ganzen Charme mal spielen lassen. Ich brauch sie nur mit meinen 
unschuldigen blauen Augen anzustrahlen, und sie läuft wie ein 
Hündchen hinter mir her.« 

»Wann hatten Sie vor, mit Stoner zu reden ?« 

»Ich weiß noch nicht, sagte Benderhoff. »Gegen sieben. Oder 
vielleicht acht. So in der Richtung.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist jetzt 
halb fünf. Das Good Sam ist ganz in der Nähe. Wir könnten oben 
noch ein paar Stunden pennen, dann 'nen Kaffee trinken und los.« 

Decker fand das eine gute Idee. 

Benderhoff zögerte, dann sagte er: »Ist dieser Junge mit Ihnen 
verwandt?« 

»Nein«, antwortete Decker ohne jedes Zögern. »Ich tue meiner Frau 
einen Gefallen. Sie ist mit der Familie befreundet.« 

»Das muß ja 'ne tolle Frau sein.« 

Decker nahm ein Foto von Rina heraus - ein vom Fotografen 
aufgenommenes, das sie kurz vor ihrer Hochzeit hatte machen lassen. 
Decker hatte es sich für seinen Schreibtisch gewünscht. Und er wollte 


sie darauf mit langen offenen Haaren haben, weil er wußte, daß nach 
der Hochzeit die ganze Pracht entweder bedeckt oder geflochten sein 
würde. Zuerst hatte sie es überhaupt nicht machen wollen - die Zeit, 
das Geld, das ganze Theater mit Make-up und Klamotten. Aber er 
verlangte ja sonst so wenig von ihr, daß sie schließlich ohne große 
Widerrede zugestimmt hatte. Alle Aufnahmen waren hervorragend 
geworden. Der Fotograf hatte gemeint, sie könnte als professionelles 
Model arbeiten, und hätte gern ein Porträt von ihr in sein Schaufenster 
gestellt. Aber Rina hatte ihn gebeten, es nicht zu tun. Das ganze Getue 
um sie war ihr peinlich. 

Benderhoff starrte lange auf das postkartengroße Foto. Dann sagte 
er: »Wissen Sie was? Wenn das meine Frau war, würd ich ihr auch 'nen 
Gefallen tun.« 


Thomas Stoners Kopf lag reglos wie Marmor auf dem Kopfkissen. Aus 
seinen Nasenlöchern kamen Schläuche, in seinem Arm steckten 
Nadeln. Das Krankenhausnachthemd war am Hals offen. Graue Haare 
kringelten sich auf seiner Brust. Das Haar auf seinem Kopf war silbrig 
und dünn und vom Schwitzen sehr feucht. Seine Augen waren 
eingesunken, die dicken Lippen fast blutleer. Decker saß auf der 
rechten Seite des Bettes, Benderhoff auf der linken. Sie waren sehr dicht 
an den Mann herangerückt und gaben ihm eine Minute, um sich an 
ihre Gegenwart zu gewöhnen. Schließlich bedeutete Stoner mit einem 
Nicken, daß sie anfangen könnten. 

Benderhoff nahm ein halbes Dutzend Fotos heraus, darunter welche 
von Noam und Hersh. »Ich zeige Ihnen jetzt ein paar Gesichter, Mr. 
Stoner. Nicken Sie, wenn Ihnen jemand bekannt vorkommt.« 

Die ersten beiden Fotos riefen keine Reaktion hervor. Das dritte war 
ein Bild von Noam. Auch das starrte Stoner nur ausdruckslos an. Doch 
als Benderhoff ihm das High-School-Foto von Hersh zeigte, wurden 
seine Augen größer. 

»Das ist er«, sagte Stoner. 

»Sind Sie sicher?« fragte Benderhoff. 


»Absolut«, flüsterte Stoner. »Motherfucker.« Von der Anstrengung 
mußte er so heftig husten, daß ihm die Schläuche fast aus der Nase 
glitten. Dann beruhigte er sich wieder und lag ganz still. 

Benderhoff und Decker sahen sich an. 

»Sie haben gesagt, zwei Männer hätten Sie überfallen?« 

»Ja«, sagte Stoner. 

»Sie brauchen nur zu nicken, wenn das für Sie einfacher ist«, sagte 
Decker. »Okay, also zwei Männer haben Sie überfallen.« Er zeigte auf 
das Foto von Hersh. »Und einer davon war der hier?« 

Stoner nickte. »Der andere ... maskiert.« 

Decker zögerte einen Augenblick und sagte dann zu Benderhoff: 
»Merkwürdig, einer war maskiert, der andere nicht. Klingt nicht nach 
einem typischen Straßenraub.« 

Stoners Augen weiteten sich erneut. 

»Mr. Stoner«, sagte Decker. »Diese Kerle werden weiter Leute 
überfallen. Sie haben großes Glück gehabt. Das nächste Opfer kommt 
vielleicht nicht so glimpflich davon. Ich muß genau wissen, was 
passiert ist, damit ich verstehe, wie die beiden operieren. Wissen Sie, 
was ich meine?« 

Stoner schloß die Augen. 

»Wir haben Ihre Frau hinausgeschickt, damit wir ganz offen mit 
Ihnen reden können«, sagte Decker. 

»Was Sie sagen, wird innerhalb dieser vier Wände bleiben«, sagte 
Benderhoff. 

Stoner antwortete zwar nicht, doch aus seinen geschlossenen Augen 
liefen Tränen. 

»Mr. Stoner?« sagte Benderhoff. 

»Machen Sie ... weiter«, sagte Stoner. »Ich weiß ... daß Sie's wissen. 
Aber meine Frau ... zweiunddreißig Jahre verheiratet. Sie ... darf es 
nicht ... erfahren.« 

»Ich verstehe«, sagte Benderhoff. 

»Machen Sie weiter«, sagte Stoner. 

»Ich will es so kurz wie möglich machen«, sagte Decker. »Diese 
Clubs, in die Sie gehen ... die sind sehr exklusiv. Wie ist dieser Mann 


reingekommen %« 

»Mein Gast«, flüsterte Stoner. 

»Kannten Sie ihn von früher?« fragte Benderhoff. 

Stoner schüttelte den Kopf. »Er ... wartete ... draußen.« 

»Sie haben ihn mit reingenommen«, sagte Decker. »Dann muß er 
ordentlich angezogen gewesen sein.« 

Stoner nickte. »So ... jung ... Kraftvoll. Er hat mir erzählt, er hätte ... 
er hätte seinen Ausweis verloren. Er ... war wütend, weil ... die ihn 
nicht reinließen. Ich hab's geglaubt ... Er hatte das richtige Aussehen. 
Einen ausländischen Akzent ... gute Manieren. Ich hab ihn eingeladen 
... als meinen Gast. Ich war ... ein Idiot. Hätte ... es wissen sollen. Ein 
unheimliches Lächeln.« 

»Ein unheimliches Lächeln ?« sagte Decker. »Inwiefern %« 

»Irgendwie verrückt.« Stoner wandte sich zu Benderhoff. »Wenn 
meine Frau ... wenn sie das erfährt ...« Er fing an zu husten - ein 
abgehacktes mitleiderregendes Geräusch, das ihm offenbar große 
Schmerzen bereitete. 

Decker wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte, dann sagte er: »Sie 
haben ihn also in den Club eingeladen. Haben zusammen was 
getrunken.« 

Stoner nickte. »Irgendwann hat er vorgeschlagen ... wir sollten ... in 
seine Suite gehen ... im Belle Maison.« 

»In seine Suite? « sagte Decker. 

»Er hat mir erzählt, er sei ein deutscher Graf. Heinrich Stremmer.« 
Stoner blickte auf. »Ich hab das für ... Unsinn gehalten. Ein Stricher ... 
davon gibt's viele ... im Club. Aber er sprach ... fließend Deutsch.« 

Decker dachte, daß es vermutlich Jiddisch gewesen war. Für ein 
ungeübtes Ohr hörten sich die Sprachen gleich an. Andererseits könnte 
Hersh durchaus auch Deutsch können. 

»Seine Suite ... zu öffentlich«, sagte Stoner. »Dann schlug er mein 
Büro vor. Ich hatte ihm erzählt ... ich arbeite hier in der Gegend. Fr 
meinte ... falls uns jemand sieht, könnte ... ich sagen, er war ... ein 
Klient.« 

»Und auf dem Weg dorthin wurden Sie angegriffen«, sagte Decker. 


Stoner nickte. 

»Er hat Sie in eine Falle gelockt«, sagte Decker. 

»Ich ... ein Idiot. Betrunken ...«, sagte Stoner. 

»Er wußte, wo Sie arbeiten«, sagte Benderhoff. 

»Ja«, flüsterte Stoner. »Muß er gewußt haben.« 

»Wer hat auf Sie eingestochen« fragte Benderhoff. »Oder haben das 
beide getan ?« 

»Heinrich«, flüsterte Stoner. »Er hat ... zugestochen. Ich war ...« 
Tränen liefen ihm das Gesicht herunter. »Fassungslos.« 

»Was ist mit dem anderen « fragte Benderhoff. 

»Der andere?« Stoner schüttelte den Kopf. »Hat mich nicht verletzt. 
Er hat versucht, mich zu erschießen ... aber da waren ... keine 
Kugeln.« 

Alles, was Miriam gesagt hatte, ergab jetzt einen Sinn, dachte 
Decker. »Sie haben also denjenigen, der versucht hat, Sie zu 
erschießen, nie richtig gesehen ?« 

Stoner schüttelte den Kopf. 

»Nur den hier«, sagte Decker und zeigte erneut auf Hersh. »Das ist 
Heinrich. Der Mann, der auf Sie eingestochen hat.« 

»Ja«, flüsterte Stoner. 

»Hat Heinrich irgendwas über sich erzählt?« fragte Benderhoff. 
»Zum Beispiel, wo er lebt?« 

»Er hat gesagt«, flüsterte Stoner, »er hat gesagt ... er lebe in 
Deutschland. Er sprach Deutsch.« 

»Und er wohne im Belle Maison ?« fragte Benderhoff. 

Stoner nickte. 

»Wir werden das überprüfen«, sagte Benderhoff. 

»Sie haben Ihnen die Brieftasche gestohlen«, sagte Decker. 

»Ja.« 

»Kann Ihre Frau uns Ihre sämtlichen Kreditkartennummem geben?« 
fragte Benderhoff. 

»Ja.« 

»Die Männer, die Sie überfallen haben, werden möglicherweise 
versuchen, die Kreditkarten zu benutzen«, sagte Decker und stand auf. 


»Das könnte ein wertvoller Hinweis auf ihren Aufenthaltsort sein.« 

Stoner nickte und schloß wieder die Augen. Benderhoff wußte, daß 
er nicht mehr konnte. Er stand auf und sagte: »Vielen Dank für Ihre 
Hilfe, Mr. Stoner.« 

»Mein Geheimnis ...«, sagte Stoner. »Ich hab eine Frau ... der ich 
nicht weh tun will ... meinen Kindern auch nicht.« 

Benderhoff erklärte ihm, sie würden diskret sein. 


Benderhoff hatte sich auf dem Beifahrersitz des Plymouth ausgestreckt 
und schlürfte Kaffee aus einem Styroporbecher. »Was ist, wenn die 
Sache vor den Staatsanwalt geht? Dann wird ihr kleiner Junge als 
Kronzeuge gegen Heinrich aussagen, der auf den Mann eingestochen 
hat. Dann kommt diese ganze Schwulen-Story raus.« 

»Sie gehen davon aus, daß es genug Beweismaterial gegen meinen 
kleinen Jungen gibt, um ihn anzuklagen?« fragte Decker. Er fuhr die 
Figueroa Street nach Süden, zurück zur Central Substation. 

»Yeah«, sagte Benderhoff. »Guter Einwand. Der Staat hat keine 
Zeugen, keine Beweismittel, der Staat hat null Komma nichts gegen 
Ihren Jungen in der Hand. Nur das Wort von Graf Heinrich, und das 
ist einen Scheißdreck wert. Vielleicht können wir ja das Geheimnis 
von dem alten Knaben wahren, was?« 

»Ich hoffe es«, sagte Decker. Er trank seinen Kaffee aus, knüllte den 
Styroporbecher zusammen und warf ihn auf den Rücksitz. 

»Der Kaffee ist ja richtig gut«, sagte Benderhoff. 

»Das sollte er für zwei fünfzig das Stück auch sein«, sagte Decker. 

»Das Belle Maison ist ja auch nicht gerade billig«, sagte Benderhoff. 
»Die hätten uns eigentlich einen ausgeben können.« 

»So kann uns zumindest niemand Mauschelei vorwerfen.« 

Benderhoff lachte. »Graf Heinrich war jedenfalls nie zahlender Gast 
dort. Sie kennen den Typ besser als ich. Was glauben Sie, wo er ist?« 

»Ich glaube, mein Junge hat seine Tante aus einer Telefonzelle in der 
Nähe des Freeway-Kreuzes angerufen«, sagte Decker. »Ich werd mich in 
der Gegend umsehen. Wir könnten uns auch in den Wanzenbuden 
dort umhören.« 


»Ich werd mich mal in diesen Rattenlöchern in Downtown 
umsehen«, sagte Benderhoff. »Ich kenn die ganzen Kerle sowieso.« 

»Gute Idee.« 

»Allerdings würd ich an deren Stelle sehen, daß ich da wegkomme««, 
sagte Benderhoff. 

»Yep. Sie sind vermutlich abgehauen. Ich hab noch vier bis fünf 
Tage, bevor ich wieder offiziell meinen Dienst antreten muß. Ich halte 
weiter die Augen offen. Wenn ich was finde, ruf ich Sie sofort an.« 

»Mach ich auch«, sagte Benderhoff. »Nett, mit Ihnen 
zusammenzuarbeiten.« 

»Ganz meinerseits«, sagte Decker. »Ich möcht Sie noch was fragen. 
Wie sind Sie bloß an einen Namen wie Felipe Benderhoff gekommen%« 

»Peruanische Mutter und deutscher Vater. Ihre Ehe war von Anfang 
an beschissen. Mein Alter war zwanzig Jahre älter als meine Mutter. 
Ehrlich gesagt glaub ich, er war ein ehemaliger Nazi. Jedenfalls war 
meine Mutter sehr heifßblütig, fast schon hysterisch. Mein Vater 
dagegen hatte Eiswasser in den Adern. Aber etwas Gutes ist doch dabei 
herausgekommen. Die nette Farbmischung. Meine unschuldigen 
blauen Augen und das dichte schwarze Haar. Das macht die Frauen 
ganz wild.« 

Er zögerte kurz, dann sagte er: »Vom Typ her bin ich Ihrer Frau 
ähnlich.« 

»Sie ist hellhäutiger«, sagte Decker. 

»Yeah, aber ich meine Haare und Augen.« 

Decker stimmte ihm zu. 

»Vielleicht bin ich ihr verloren geglaubter Bruder«, witzelte 
Benderhoff. 

»Bestimmt nicht.« 


Am Freeway 10-East waren vier öffentliche Telefonzellen, aber keine in 
der Nähe einer Absteige. Decker fiel allerdings auf, daß eine der Zellen 
fünfzig Meter von einer Überführung entfernt war. Darunter war ein 
geschützter Platz, an dem sich Obdachlose aufhielten. Um elf Uhr 
morgens waren die meisten von ihnen auf. Männer mit verfilzten 
Haaren stopften ihre Habseligkeiten in zerrissene Plastiktüten. Ihr Alter 
war schwer zu schätzen - alle hätten irgendwo zwischen zwanzig und 
fünfzig sein können. Neben den eifrigen Packern nuckelte ein 
grauhaariger alter Mann mit grauem Bart an einer Flasche Thunderbird. 
Er lag auf der Seite und fuhr mit den Fingern über den feuchten, mit 
Unkraut bewachsenen Boden. Ihm gegenüber redeten zwei Männer mit 
sich selbst, während sie mit den Fingern Hundefutter aus der Dose zum 
Frühstück aßen. Sie sahen Decker mit ängstlichen Augen an und 
drückten ihre kärglichen Habseligkeiten wie kleine Kinder an sich. 

Decker zündete sich eine Zigarette an, nicht, weil er Lust hatte zu 
rauchen, sondern um den Gestank zu ersticken. Er blies ein paar 
Rauchwolken in die Luft, dann nahm er einen Fünf-Dollar-Schein und 
die Fotos von Hersh und Noam heraus. Alle nickten eifrig, sagten, die 
beiden wären dort gewesen, und streckten ihre Hände aus. Wertlose 
Informationen. 

Decker schnipste mit zwei Fingern gegen den Geldschein. 

»Wo sind sie hin % fragte er. 

Wieder erhielt er Antworten, aber keine erschien ihm glaubwürdig. 

Dann meldete sich der grauhaarige Mann mit dem Thunderbird zu 
Wort. Er zeigte mit dem Finger auf Decker und sagte: »Die waren hier.« 

Darauf folgte wieder Geraune: »Die waren hier! Die waren hier!« 
Dann wieder die leeren Hände. Decker schob sie beiseite und beugte 


sich zu dem alten Mann hinunter, bis sie sich ins Gesicht sehen 
konnten. Der Penner stank so nach Alkohol, als ob er in dem Zeug 
konserviert wäre. Außerdem hatte er so faule Zähne, daß sein Atem 
nach Verwesung roch. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. 

»Wieso bist du dir da so sicher, Alter?« 

»Weil mir einer von denen was gegeben hat«, sagte der Penner. 

»Was hat er dir denn gegeben %« fragte Decker. 

Der Penner schüttelte den Kopf. »Nee, nee, nee. Wenn ich’s Ihnen 
zeig, nehmses mir weg.« 

Decker wedelte mit dem Geldschein vor dem Gesicht des Alten 
herum. »Wenn du’s mir zeigst, und es gefällt mir, kauf ich’s dir ab.« 

Der alte Mann kniff die Augenbrauen zusammen und drückte seine 
Zunge gegen seine hohlen Wangen. Dann nuckelte er wieder an seiner 
Flasche. 

Decker zeigte ihm die Fotos. »Waren die alle beide letzte Nacht 
hier?« 

Der Penner hörte auf zu nuckeln, »’'n paar Stunden. Der da«, er 
schlug mit der Hand gegen das Foto von Hersh, »hat geschlafn. Aber 
der«, diesmal fuhr die Hand zu Noams Bild, »der is aufgestanden und 
später zurückgekommen ... und das sollt er nich. Der Große hat 
nämlich gesacht ... »Geh nich weg«. Aber der Kleine ... is trotzdem 
abgehaun.« 

»Weißt du, wo der Kleine hingegangen ist?« fragte Decker. 

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Einfach ... weg. Aber er kam 
wieder. Und hat gesehn, daß ich ihn anguck. Und er wußte, dasser 
nich weg durfte. Also sacht er zu mir ... »Du kannst das ham, aber nur, 
wenn du nix sachst«. Also hab ich nix gesacht.« 

»Was hat er dir gegeben ?« fragte Decker. 

»Wollnses kaufen ?%« 

»Vielleicht. Ich muß es mir erst mal angucken, Alter.« 

»Na gut ...« Der Penner griff unter sich und zog eine Skimaske 
hervor. »Is 'ne gute.« Er prüfte sie und hielt sie Decker hin. »Keine 
Löcher drin.« 


Decker steckte dem alten Mann den Fünfer in die Tasche und nahm 
die Maske. 


Rina schreckte auf, als sie das Auto in der Einfahrt halten hörte. Sie 
hatte sich auf das Sofa gelegt und gelesen und war eingeschlafen. Die 
Vorhänge waren offen, und die Nachmittagssonne schien durch das 
Panoramafenster. Rina rieb sich die Augen und sah sich um. Es war ein 
freundlicher Raum, obwohl die Ausstattung durch und durch 
männlich war, die grob behauenen Deckenbalken, der Dielenboden 
aus Tannenholz, auf dem ein Navajoteppich lag, die Wildledersessel 
um den Kamin herum und der Sofatisch aus Treibholz. Alle Möbel 
waren extra groß, damit ihr Mann genug Platz darin hatte. Sie hörte, 
wie die Haustür aufging. Ginger fing an zu bellen. 

»Peter?« 

»Yeah, ich bin’s.« 

Seine Stimme klang müde. 

Eine Plastiktüte plumpste neben ihren Füßen zu Boden. 

»Was ist das?« fragte sie. 

»Laß es liegen«, sagte Decker. 

Ginger bellte immer weiter. 

»Würdest du bitte deinen Hund begrüßen ?« sagte Rina. 

Decker beugte sich hinunter und kraulte die Setterhündin hinter den 
Ohren. Dann setzte er sich neben Rina und rieb sich mit den Händen 
durchs Gesicht. »In der Tüte ist ein Beweisstück, das Noam Levine mit 
einem ziemlich scheußlichen Überfall auf einen Mann in 
Zusammenhang bringt.« 

»O Gott!« 

»Du sagst es.« Decker sah auf und lächelte. »Mann, du bist ein 
wunderbarer Anblick für müde Augen. Nimm deinen Alten mal 
liebevoll in den Arm.« 

Rina umarmte ihn fest und gab ihm einen Kuß auf die Brust. Dann 
streckte er sich auf der Couch aus und legte seinen Kopf in ihren 
Schoß. Sie strich ihm die Haare aus der Stirn und fragte: »Was hast du 
damit vor?« 


»Ich wünschte, ich hätte eine Ahnung von Shakespeare. Der hat 
bestimmt was Passendes für diese Art von moralischem Dilemma 
geschrieben.« Er seufzte. »Rein rechtlich bin ich nicht dazu verpflichtet, 
das Ding abzugeben, weil ich nicht offiziell an dem Fall arbeite. 
Andererseits bin ich Polizist. Und ich hab gesehen, was sie mit dem 
Opfer angestellt haben. Bei so was sollte niemand ungestraft 
davonkommen.« 

»Was hat Noam denn nun eigentlich getan? Oder sollte ich das 
nicht fragen?« 

»Nun ja, ich bin mir nicht sicher, ob er tatsächlich etwas getan hat«, 
sagte Decker. »Aber ich glaube, daß er bei diesem Überfall dabei war. 
Inwieweit er mitgemacht hat ...« Decker zuckte die Schultern. 

»Du siehst sehr müde aus«, sagte Rina. »Und du riechst nach 
Zigarettenqualm und Alkohol. Wo hast du dieses Beweisstück denn 
gefunden ?« 

»In einem Pennerlager unter einer Überführung des 10-East. 
Offenbar hat Noam es einem dieser Typen gegeben.« 

»Die beiden haben dort die Nacht verbracht?« 

»Einen Teil der Nacht«, sagte Decker. »Sie sind nicht mehr da. Sie 
sind aber auch in keiner dieser Wanzenbuden in Downtown 
untergekrochen. Das hat Benderhoff überprüft.« 

»Sollte ich wissen, wer Benderhoff ist?« 

Decker lächelte. »Nein, du bist ihm noch nie begegnet. Er ist 
Detective in der Central Substation, Abteilung Verbrechen gegen 
Personen, und er arbeitet an dem Fall. Hersh und Noam sind 
allerdings auch in keinem anderen Pennerlager in Downtown. Das 
hab ich persönlich überprüft. Ich hab nicht die blasseste Ahnung, wo 
sie hin sein könnten.« 

»Wenn du glaubst, daß sie sich vielleicht bei den Obdachlosen 
verstecken, wie wärs dann mit Santa Monica? In den Palisades über 
dem Pacific Coast Highway streunen viele herum. Die sind immer da. 
Selbst im Winter. Auch in Venice.« 

»Am Strand ist es im Winter wärmer als in den Tälern. Hat 
irgendwas mit der Meeresströmung zu tun ...« Decker legte sich auf die 


Seite, kuschelte sich tiefer in ihren Schoß und schloß die Augen. 
Ginger stellte sich auf die Hinterpfoten und leckte Decker die Nase. 
»Ich hab mir schon vorgenommen, mich am Strand umzusehen. Aber 
zuerst brauche ich ein bifschen Schlaf.« 

»Hast du Hunger?« fragte Rina und streichelte sein Haar. 

»Ich bin zu müde, um was zu essen.« Er tätschelte Gingers Kopf. »Ist 
der Mann die Pferde füttern gekommen%« 

»Ja, Schatz.« 

»Gut.« 

»Ich mach uns ein großes Abendessen«, sagte sie. »Cindy hat 
übrigens zurückgerufen, als du nicht da warst. Sie wollte wissen, wieso 
wir so früh zurückgekommen sind. Statt es ihr am Telefon zu erklären, 
hab ich sie zum Abendessen eingeladen.« 

»Kommt sie?!« 

»Sie hat zugesagt.« 

Decker lächelte. Immer, wenn er an seine Tochter dachte, mußte er 
lächeln. Dann dachte er an Frieda Levine und ihre Familie. War es fair, 
Cynthia das, was er erfahren hatte, vorzuenthalten? Schließlich war sie 
mit diesen Leuten blutsverwandt. Als sie acht war, hatte er ihr seine 
familiären Hintergründe erklärt, nachdem sie festgestellt hatte, daß 
sich in Daddys Familie niemand ähnlich sah. Es war schwierig 
gewesen, aber er hatte sie für reif genug gehalten, um mit der Wahrheit 
fertig zu werden. Sie hatte es sehr gut verstanden und auch erkannt, 
daß es besser war, nicht zu versuchen, tiefer in Daddys Vergangenheit 
zu dringen. Sie hatte das Thema nie wieder angeschnitten. 

Und das nicht aus mangelnder Neugier. Cindy war ein sehr 
wifßbegieriges Kind gewesen, das sich für alles interessierte. Doch sie 
hatte Daddys Privatsphäre respektiert, wie er auch ihre respektierte. Er 
liebte ihre Begeisterungsfähigkeit und unterhielt sich gern mit ihr. Er 
freute sich sehr, daß sie zum Essen kam. Vielleicht würde er heute 
abend das Thema Adoption ansprechen. Mal sehen, wie sie reagierte. 

Nein, er würde es vermutlich nicht tun. 

Zu kompliziert nach so wenig Schlaf. Er würde später darüber 
nachdenken. Rina redete mit ihm. 


»Was willst du mit dem Beweismittel machen ?« 

Decker öffnete die Augen. »Beweismittel?« 

Rina hielt die Plastiktüte hoch. 

»Ach das«, sagte Decker. »Ich bin zu einer Entscheidung gekommen 
- einem halbwegs zu verantwortenden Kompromiß. Wenn die ganze 
Sache vorbei ist - falls das je passiert -, werde ich mir Noam selbst 
vorknöpfen. Wenn ich glaube, daß er zu retten ist, werde ich die Augen 
vor der Gerechtigkeit verschließen und das verdammte Ding 
wegwerfen. Aber wenn er’'s nicht ist ... dann werf ich ihn den Wölfen 
zum Fraß vor und pfeife auf die familiären Konsequenzen.« 

»Das hört sich ziemlich fair an, Peter«, sagte Rina. 

»Du bist mir eine große Hilfe. Gute Nacht.« 

Als er fest schlief, rutschte Rina vorsichtig unter ihm weg. Sie erwog 
kurz, ihm einen Zettel zu schreiben, doch dann dachte sie, was soll's. 
Er würde bloß einen Anfall kriegen, und das war's nicht wert. 

Sie ging in die Küche und nahm den Ersatzschlüsselbund von der 
Wand. Peter hatte mindestens zwanzig Schlüssel - vermutlich einen 
von jeder Herrentoilette im Polizeigebäude. Wie der Schlüsselbund 
eines Gefängniswärters. Irgendwo dazwischen mußte der Schlüssel für 
den Porsche sein. 

Sie klimperte einen Augenblick mit dem Schlüsselbund, dann warf 
sie einen Blick in ihre Handtasche. Der Revolver lag auf dem Boden 
darin, unter mehreren losen Papiertaschentüchern verborgen. Sie 
hängte sich die Tasche über die Schulter und schloß leise die Tür hinter 
sich. 


Hank bürstete die Flusen von einer grauen Flanellhose aus englischem 
Kammgarn und dachte, wenn die Jungs daheim ihn jetzt sehen 
könnten. Hundertfünfzig Dollar für die Hose, siebenundsiebzig für das 
Hemd - feinste Baumwolle. Dann noch mal fünfzig für die Krawatte, 
weil sie reine Seide und von den Spaghettifressern importiert war. Graf 
Heinrich Stremmer würde selbstverständlich nur reinseidene 
Krawatten tragen. Das Problem war nur, daß die Klamotten fast die 
halbe Beute auffraßen. Der Rest ging für Essen drauf - reine 


Verschwendung, man aß es, dann schißß man es wieder aus - und das 
Geld, das sie für die Wanzenbude blechen mußten, in der sie sich 
einquartiert hatten. Dann war da noch Nick-O. Wie versprochen hatte 
Nick-O oder Nikolas, wenn Heinrich Stremmer seine deutsche 
Anwandlung hatte, sein Aerosmith-T-Shirt und eine neue schwarze 
Jeans bekommen. Hank hatte geglaubt, Nick-O würde sich freuen, 
doch der Junge hatte die Tüte nur auf die versiffte Matratze 
geschmissen und weiter geschmollt. 

Hank hatte ihn angebrüllt. Jetzt hab ich eine ganze Stunde damit 
verplempert, das für dich auszusuchen, und du schmeißt es hin, als ob’s 
Müll war. 

Nick-O hatte einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Dann bring 
es doch zurück, war alles, was er gesagt hatte. 

Merkwürdige Reaktion. Hank wußte nicht genau, was er davon 
halten sollte. Die letzte Nacht hatte Nick-O verändert. Er schmollte die 
ganze Zeit, aber er hatte aufgehört zu jammern. Das war gut, weil das 
Gejammere Hank echt auf die Nerven ging. Aber es war auch schlecht, 
weil Nick-O nicht mehr soviel Angst vor ihm zu haben schien. Er tat 
zwar immer noch, was er ihm sagte, aber es war die Haltung. Eine 
vollkommen andere Haltung. Er flippte nicht mehr aus, wenn Hank 
mit Fisch ankam oder wenn Hank anfıng, die Messer zu schleifen. Als 
er die Forelle mitgebracht hatte, hatte Nick-O ihn aufgefordert - yeah, 
ihn aufgefordert, nicht etwa gebeten -, damit ins Badezimmer zu gehen. 

Du sagst mir, was ich tun solR 

Ich sag dir nicht, was du tun sollst, hatte Nick-O geantwortet. Ich hab 
dir nur gesagt, du sollst damit ins Bad gehen. Ich hab genug von diesem 
Fischgestank. Was ist das überhaupt für eine Macke von dir mit dem 
Fisch? 

Hank hätte dem Jungen am liebsten sofort eine runtergehauen, aber 
Nick-O spielte mit der Pistole herum. Und diesmal war sie geladen. 
Hank hielt es nicht für klug, einem Jungen eine runterzuhauen, der 
gerade eine geladene Beretta in der Hand hielt. 

Wieso hast du denn diesen Tick mit dem Fisch? hatte Nick-O beharrt. 


Dieser kleine Scheifßer. Fragte ihn schon wieder aus. Und das ohne 
jeden Respekt! Hank hätte sich trotz der Pistole auf ihn gestürzt, wenn 
ihn nicht eine innere Stimme daran gehindert hätte. Und diese innere 
Stimme hatte ihm gesagt, daß es vielleicht sogar ganz gut war, daß Nick- 
O ein bifschen härter geworden war. Wollte er denn wirklich einen 
Schwächling haben, um ihn zu beschützen? Trotzdem mußte er Nick-O 
irgendwie im Zaum halten. Aber auf subtile Weise. Bloß nicht 
explodieren. Vergiß das Hämmern im Kopf, das Brennen hinter den 
Augen. 

Erteil ihm auf stilvolle Art eine Lehre. 

Ganz langsam war Hank zu dem Jungen herübergeschlendert. Er 
wirbelte das Messer zwischen den Fingern, als ob es ein Taktstock wäre. 
Jeder sorgfältig bemessene Schritt brachte wieder ein kleines bifschen 
mehr Angst in Nick-Os Augen zurück. 

Gut, gut. 

Mit ein paar blitzartigen Bewegungen schlug er Nick-O die Pistole 
aus den Händen, schloß die Arme um den Kopf des Jungen und hielt 
ihm das Messer unter die Nase. 

Dann hatte Hank gesagt: Ich mag Fisch, weil ich gern Übung im 
Ausnehmen hab. 

Nick-O antwortete nicht. Auch nicht, nachdem Hank ihn 
losgelassen hatte. 

Sehr gut. 

Hank war sofort aufgefallen, daß Nick-Os Augen nicht mehr so 
arrogant blickten wie noch kurz zuvor. Aber sie waren auch nicht so 
verängstigt, wie er es gern gehabt hätte. Dann hatte Hank angefangen 
zu lächeln. Mit dem rechten Mundwinkel höher als mit dem linken. 

Aber wenn's dich stört, Nick-O ... 

Ein Klaps auf die Schulter. 

Hey, wenn's dich stört, Mann, geh ich damit ins Bad. Laf das Wasser 
laufen. Dann kann man eh besser saubermachen. Wenn ich fertig bin, 
besorgen wir uns noch 'n paar Klamotten. 

Yeah, Klamotten waren was Feines, aber nichts, was man mit diesem 
Gefühl vergleichen konnte. Dieser erste Stich, wenn man die Haut 


durchstößt und spürt, wie einem diese warme Flüssigkeit über die 
Finger fließt. Und man gräbt ein bißchen tiefer, bis man die 
Eingeweide des Fisches fühlt. Dann schlitzt man ihn langsam auf, 
Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter. Steckt die Hände in das 
Blut. Dann guckt man dem Vieh ins Gesicht und sieht, wie es sich 
windet und um sich schlägt. Aber verdammt, es weiß, es sitzt in der 
Falle. 

Hin und her, hin und her. 

Und der Fisch fängt an, um sein Leben zu kämpfen. Genau wie der 
Knallkopf sich winden würde, wenn es um sein Leben ginge. 

Aber der Knallkopf würde genau wissen, daß es vorbei ist. Aus, 
Mann, es ist aus. 

Dann fängt man an zu schneiden. Eine kleine Kerbe hier, eine 
kleine Kerbe dort. Der Knallkopf fleht dich an. 

Kein Erbarmen. Kein Rachmoness. 

Hatte denn der Knallkopf Rachmoness mit dir, als er dich diese 
stinkenden alten Klamotten anziehen ließ und alle Kinder sich über 
dich lustig machten? 

Ein tieferer Schnitt. 

Oder hatte der Knallkopf Erbarmen mit dir, als er dich allein in 
deinem Zimmer sitzen ließ und du stundenlang versuchen mußtest, 
diesen Scheiß zu lesen, den du nicht verstanden hast? 

Ein heftiger Stoß. 

Oder wenn er dich bestraft hat, indem er tagelang nicht mit dir 
geredet hat. Oder wenn er sich über deine Schulaufgaben lustig gemacht 
hat. Oder wenn er gesagt hat, du wärst blöd. Oder wenn er gesagt hat, du 
wärst genauso wie die Alte. Oder wenn er dich wochenlang mit der 
Alten allein gelassen hat, weil er geschäftlich unterwegs war. 

Geschäftlich unterwegs, aber sicher. In Sachen Muschi. 

Schließlich jagt man das Messer ganz tiefin das Vieh! 

Fester! 

Fester! Fester! Drehen! Hin und her drehen! Immer wieder, bis die 
Innereien ein einziger Brei sind. 


Tränen liefen ihm die Wangen herunter. Sein Sejde, der ihm sagte, er 
solle aufhören. Der ihn anbrüllte aufzuhören. 

Hershela, was ist los, Bubelah? 

Ich war wütend, Sejde, hatte er auf Jiddisch geantwortet. Auf meinen 
Tate. 

Sejde schüttelte traurig den Kopf. Selbst er wußte, daß sein Sohn ein 
Scheißskerl war. 

Alle wußten, daß der Knallkopf ein Scheißkerl war. 


Das Geräusch eines Kompressormotors im Leerlauf weckte Decker. Er 
streckte sich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein brauner 
Anzug war verknittert, und er selbst roch wie eine ganze Destillerie. 
Ginger bellte. Er beruhigte sie und reckte den Hals, um Rina 
hereinkommen sehen zu können. 

»Hi.« 

»Hallo«, sagte Rina. »Hast du gut geschlafen?« 

Er stand auf und fühlte sich wie ein Komposthaufen. »Komm mir 
nicht zu nah. Ich brauch dringend eine Dusche.« Er streckte sich. »Wie 
spät ist es? Draußen ist es ja schon dunkel. Wo warst du?« 

»Es ist ungefähr halb sieben«, sagte Rina. »Und ganz dunkel ist es 
noch nicht. Ich war in Santa Monica und hab die Obdachlosen ...« 

»Wasl« 

»Ich hab weder Hersh noch Noam gefunden«, antwortete Rina. »Ich 
weiß nicht genau, was ich getan hätte, wenn ich sie gesehen hätte. 
Vermutlich dich angerufen. Ich bin mit dem Porsche gefahren. Hab 
deinen Ersatzschlüsselbund genommen. Ich hoffe du hast nichts 
dagegen.« 

»Ich hab sehr wohl was dagegen«, erwiderte Decker barsch. »Was ist 
bloß in dich gefahren, in dieser Gegend herumzuschnüffeln?« 

»Ich wollte dir helfen. Du sahst so müde aus ...« 

»Ich kann wohl gar nichts mit dir besprechen, was?« Decker zog 
Jackett und Hemd aus und nahm beides unter den Arm. »Was 
bezweckst du damit, Rina? Willst du Batman und Robin spielen? Ich 


will deine Hilfe nicht. Du hilfst mir nicht, wenn du solche Sachen 
machst.« 

»Schon gut, schon gut. Geh duschen ...« 

»Behandle mich nicht so von oben herab. Manche von diesen 
Pennern sind gefährlich. Und erzähl mir bloß nicht, ich soll mir keine 
Sorgen machen, weil du deinen Revolver dabei hattest.« 

»Ich hatte tatsächlich meinen Revolver dabei.« 

»Rina, ich hatte schon häufiger mit diesen Leuten zu tun. Die gibt's 
scharenweise in unserer Gegend. Das sind Junkies, Verrückte und 
ehemalige Sträflinge. Das ist der Abschaum der Gesellschaft ...« 

»Daran bin ich gewöhnt, Darling.« Sie ging in die Küche und nahm 
drei bratfertige Wildvögel aus dem Kühlschrank. »Schließlich hab ich 
längere Zeit in New York gelebt.« 

Decker folgte ihr in die Küche. »Rina, es ist mir scheißegal ...« Er 
hielt abrupt inne. »New York!« Er stieß einen Finger in die Luft. »Ich 
hab nicht mehr an New York gedacht.« 

»Yeah, New York«, sagte Rina. »Die große Stadt am Atlantischen 
Ozean.« Sie schüttelte den Kopf. »Was hältst du von kornischen 
Hühnchen? Ich mach sie mit Reisfüllung. Cindy ißt doch gerne Reis. 
Meinst du, drei reichen? Ich weiß, daß du mindestens einen ganzen 
Vogel allein essen kannst.« 

»Wie spät ist es?« fragte Decker. 

»Immer noch so gegen halb sieben«, sagte Rina. »Irgendwie hab ich 
das Gefühl, daß wir nicht richtig miteinander reden.« 

»So gegen halb sieben.« Decker kratzte sich am Kopf. »Dann war es 
halb zehn in New York. Ich muß einen Anruf machen.« 

»Ich hab heute morgen schon mit den Jungen telefoniert. Ich wußte 
nicht, wann du nach Hause kommst. Du kannst sie ruhig noch mal 
anrufen, wenn du willst. Sie würden sich bestimmt freuen.« 

Die Jungen? 

Er hatte vergessen, die Jungen anzurufen. 

»Ich muß mehrere Anrufe machen«, sagte Decker. »Über dich und 
dein krankhaftes Bedürfnis zu helfen reden wir später.« 

Rina lächelte. »Okay, Peter.« 


»Du nimmst mich überhaupt nicht ernst«, sagte Decker. »Das mag 
ich nicht.« Er sah auf die Sachen, die er unterm Arm hielt. 

»Soll ich dir das abnehmen %« fragte Rina. 

»Das Jackett muß in die Reinigung.« 

»Das weiß ich, Peter.« 

Decker sah, wie sie die Nase rümpfte. »Keine Sorge, ich dusch noch 
vor dem Essen.« 

Rina hielt das für eine gute Idee. 


»Hersh Schaltz ist mein Vetter ersten Grades.« Die tiefe Stimme schwieg 
einen Augenblick. »Ich hab ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Was hat 
er denn diesmal angestellt?« 

Decker hätte am liebsten das Telefon geküßt. Big Hersh, der 
Fischhändler aus Crown Heights, stellte tatsächlich ein Bindeglied zur 
Vergangenheit des verrückten Hersh dar. Auch wenn der Mann nicht 
wußte, wo der verrückte Hersh sich gegenwärtig aufhielt, konnte er 
vielleicht den Charakter seines rätselhaften Vetterss ein wenig 
beleuchten. 

»Wie ist er mit Ihnen verwandt?« fragte Decker. »Ich meine, sind 
Ihre Mütter Schwestern oder was?« 

»Sie erzählen mir, Sie sind Polizist und ein frumm Jid«, sagte Hersh. 
»Und Sie suchen angeblich nach Hershie Schaltz. Und jetzt stellen Sie 
mir persönliche Fragen. Wos macht? « 

Decker war sich nicht ganz sicher, was er meinte, doch der Tonfall 
des Fischverkäufers schien anzudeuten, daß er genau wissen wollte, 
was los war. Decker brauchte zehn Minuten, um die Ereignisse der 
letzten sechs Tage zusammenzufassen und zu erklären, was Hersh 
Schaltz damit zu tun hatte. Danach war am anderen Ende der Leitung 
erst mal Sendepause. 

»Ich hab keine Ahnung, wo Hershie ist«, sagte Big Hersh 
schließlich. »Wie bereits gesagt, ich hab ihn seit Jahren nicht mehr 
gesehen.« 

»Sie haben nicht zufällig irgendwelche Verwandten in Los Angeles?« 
fragte Decker. 

»Ein Vetter zweiten Grades von mir wohnt mit seiner Familie in 
Beverly Woods«, sagte Big Hersh. 


»Sie meinen Beverly Hills?« sagte Decker. 

»Nein, Beverly Woods.« 

Er meinte Beverlywood, das goldene Ghetto der Juden von L. A. In 
Beverlywood lebten viele reiche orthodoxe Juden, deren Eltern häufig 
Überlebende der Konzentrationslager waren. Würde Hersh mit seinen 
entfernten Verwandten Kontakt aufzunehmen versuchen? Zumindest 
lohnte es sich, der Sache mal nachzugehen. 

»Können Sie mir Name und Adresse geben ?« fragte Decker. 

Ein weiteres Zögern. Dann sagte Big Hersh: »Sie hören sich ehrlich 
an. Und meine Frau kann sich auch erinnern, daß sie mit Ihnen 
gesprochen hat. Trotzdem hab ich ein komisches Gefühl dabei, Ihnen 
die Namen meiner Verwandten am Telefon zu geben.« 

Decker bat ihn, einen Augenblick zu warten, und rief Rina. Er hielt 
die Sprechmuschel mit einer Hand zu und sagte: »Ich hab Hersh 
Berger, den Fischhändler aus Crown Heights, am Apparat. Er und 
Hersh Schaltz sind Vettern ersten Grades. Ich versuche, einige 
Informationen von ihm zu bekommen, aber er hat offenbar Bedenken, 
mir was zu erzählen. Red du mit ihm. Überzeug ihn, daß alles seine 
Richtigkeit hat.« 

Rina starrte ihn an, als ob sie sagen wollte: Jetzt willst du also 
plötzlich meine Hilfe? Dennoch nahm sie den Hörer und sprach mit 
Big Hersh Jiddisch. Sie unterhielten sich fünf Minuten lang, und es 
fielen eine Menge Namen, die Decker noch nie gehört hatte. Dann gab 
sie ihm den Hörer zurück und nickte. 

»Mr. Berger?« sagte Decker. 

»Okay«, sagte Big Hersh. »Ich kenne Freunde von der Familie Ihrer 
Frau. Ihre Frau kennt sogar meine Verwandten in Beverly Woods. Aber 
ich geb Ihnen zur Sicherheit die Adresse Haben Sie was zum 
Schreiben %« 

Decker sagte, er hätte, und schrieb Name, Adresse und 
Telefonnummer auf. 

»Kann ich sonst noch was für Sie tun?« fragte Big Hersh. 

»Könnten Sie mir ein bißchen was über Ihren Vetter erzählen?« 
fragte Decker. »Was ist er für ein Mensch? Ich kann mich sehr schwer 


in ihn hineinversetzen.« 

Big Hersh lachte. »Damit stehn Sie nicht allein.« 

»Hersh war also schon immer ein Rätsel?« 

»Ein Meschugener, meinen Sie. Ja, er war schon immer etwas 
merkwürdig.« 

»Könnten Sie mir ein bißchen mehr über ihn erzählen ?« 

»Haben Sie etwas Zeit?« 

Decker sagte, er hätte alle Zeit der Welt. 


»Zunächst mal müssen Sie wissen«, legte Big Hersh los, »daß Hershies 
Vater ein gekaufter Schwiegersohn war, also gab es zwangsläufig 
größere Probleme in der Ehe.« 

»Gekaufter Schwiegersohn?« sagte Decker. »Davon hab ich noch nie 
gehört.« 

Hersh sagte, er solle Rina fragen - sie wüßte sicher genau, was er 
meinte - erklärte es ihm dann aber trotzdem. Gekaufte 
Schwiegersöhne seien Männer, die von reichen Ehepaaren gekauft 
wurden, um sie mit ihren Töchtern zu verheiraten. Diese Männer seien 
sich alle sehr ähnlich. Sie hatten eine gewisse Bildung, aber 
normalerweise keinen Beruf. Sie sahen gut aus. Zogen sich gut an. Sie 
verbrachten einige Zeit in einer guten Jeschiwa, betrieben jedoch das 
Torah-Studium nur selten für ihren Parnassah - ihren Lebensunterhalt. 
Meist arbeiteten sie in den lukrativen Firmen ihrer Schwiegerväter. Der 
Hauptzweck dieser erkauften Ehen bestünde darin, unattraktiven 
Mädchen einen gutaussehenden Mann zu verschaffen, um hübsche 
Kinder zu zeugen - Enkelkinder für die Eltern der Braut. 

Nun sei ja gegen eine ansehnliche Mitgift nichts einzuwenden. Aber 
viele dieser Männer waren Gonefs - Schurken. Sie machten 
betrügerische Geschäfte, und oft betrogen sie auch ihre Frauen. Sie 
protzten gern herum und lebten nur für den Luxus - das tollste Haus, 
den feinsten Nerz für ihre Strejmel-Kappen, die beste Wolle und Seide für 
ihre Anzüge. Und sie verlangten Respekt - Kawod -, und wenn sie den 
nicht bekamen, kauften sie ihn sich. 


Kurz und gut, erklärte Hersh Berger, sie repräsentierten all das, was 
mit der Gesellschaft nicht stimmt. Sie opferten Spiritualität für 
Gaschmiuss — krassen Materialismus. 

Heutzutage sei der gängige Preis für einen Schwiegersohn mit guter 
Bildung etwa eine halbe Million. Junge Männer, die zwar keinen Kopf 
zum Lernen hatten, dafür aber gut aussahen und einen gewissen 
Geschäftssinn hatten, wären schon für eine Viertelmillion zu 
bekommen. Die genauen finanziellen Vereinbarungen wurden vor der 
Hochzeit zwischen den einzelnen Parteien ausgehandelt. Das war der 
eheliche Vorvertrag. 

Der Vater von Hersh Schaltz sei vor zwanzig Jahren für eine halbe 
Million gekauft worden. Warum soviel? Peretz Schaltz hatte sehr gut 
ausgesehen - ein großer Mann von über einsachtzig mit breiten 
Schultern. Außerdem hatte er einen College-Abschluß in Chemie, aber 
das war für Mr. Kornitski nicht so wichtig gewesen. Onkel Perry war 
ein gebildeter Talmudschüler. Das zählte für Mr. Kornitski. Dennoch 
hatte Mr. Kornitski nicht deshalb soviel bezahlt, weil Onkel Perry 
gebildet war. Er hatte soviel bezahlt, weil seine Tochter Bracha verrückt 
war. 

Alle wußten, daß Bracha verrückt war. Sie hatte Phasen, in denen sie 
halbwegs funktionierte - sie unterrichtete sogar eine Weile an der 
örtlichen Mädchenschule. Aber sie war immer sehr wunderlich 
gewesen. Tante Bracha trug zehn Lagen Kleider übereinander. Tante 
Bracha rasierte sich den Kopf und trug scheußliche Perücken - lange 
schwarze Locken, die ihr bis zur Taille fielen und mit denen sie wie 
eine Hexe aussah. Tante Bracha warf nie etwas weg. Sie bewahrte jede 
Einkaufstüte auf, jeden Kassenbon und jeden Karton, den sie je aus 
einem Laden mitgenommen hatte. Ihre Kleiderschränke waren 
vollgestopft mit sämtlichen Sachen, die sie jemals getragen hatte, mit 
jedem Paar Schuhe, das je ihre Füße geziert hatte. Tante Bracha war 
außerdem sehr ängstlich - auf absurde Weise ängstlich. Wenn ein 
Hund oder eine Katze in ihre Nähe kam, wurde sie meschugenah. Dann 
schloß sie sich in ihrem Zimmer ein und kam tagelang nicht wieder 
raus. Selbst der Anblick einer Fliege konnte sie in Panik versetzen. 


Deswegen verlor sie schließlich ihren Job. Man kann nicht 
unterrichten und jedes Mal durchdrehen, wenn eine Fliege an einem 
vorbeifliegt. 

Tante Bracha und Onkel Perry wohnten in einem großen Haus in 
Kew Gardens, weil Onkel Perry nirgendwo leben wollte, wo die Leute 
Tante Brachas Geschichte kannten. Er hielt immer die Vorhänge 
zugezogen, das Licht aus und die Tür abgeschlossen und erzählte 
jedem in der Gegend, daß seine Frau sehr, sehr krank sei. 

»Was ja auch stimmte«, sagte Big Hersh. »Sie ist krank.« 

»Wie sind Sie mit ihnen verwandt%« fragte Decker. 

»Meine Mutter und Peretz Schaltz waren Geschwister«, sagte Big 
Hersh. »Bubbe und Sejde Schaltz waren die nettesten Menschen der 
Welt. Einfache Leute. Sejde war Fischhändler. Ich hab den Laden nach 
seinem Tod übernommen und ein gewinnbringendes Geschäft daraus 
gemacht. Sejde, alaw ha-Schalom, hat den Laden als wohltätiges 
Unternehmen gesehen. Er hat viel verschenkt. Und die Leute haben 
ihn furchtbar ausgenutzt. Wenn eine Frau sagte, etwas war zu teuer, ist 
er mit dem Preis runtergegangen. Wenn eine andere sagte, der Fisch 
war nicht frisch gewesen, hat er ihr das Geld zurückerstattet, selbst 
wenn ihr Mann den Fisch zum Abendessen gegessen hatte. Und er hat 
sich nie beklagt. Ich glaube, Sejde war der einzige in der ganzen 
Sippschaft, der sich wirklich um Hersh kümmerte. Sonntags fuhr er 
immer nach Kew Gardens, um ihn abzuholen und mit ihm zu 
arbeiten. Er tat so, als ob er Hersh im Geschäft brauchte, aber es war 
reine Barmherzigkeit. Hersh tat ihm leid. Und er liebte ihn. Ich glaube, 
Hersh liebte Sejde auch. Sejde war der einzige Mensch, dem Hersh je 
nahegestanden hat. Aber Sejde verstand sich mit allen gut. Alle liebten 
ihn - liebten ihn wirklich.« 

»Hat Peretz seinen Vater geliebt?« fragte Decker. 

Big Hersh lachte verbittert. »Da haben Sie mich erwischt. Nun ja, 
ich war damals zwar jung, aber es war nicht zu übersehen. Onkel Perry 
war ganz anders als er. Für den Fischladen hatte er nur Verachtung 
übrig, und für seine Eltern offenbar auch. Allerdings ist er sehr arm 
aufgewachsen. Meine Mutter hat gesagt, sie hätten gar nichts gehabt. 


Als dann Tante Bracha daherkam, habe Peretz einfach zugegriffen, 
erzählte meine Mutter.« 

»Was hatte Ihr Onkel Perry denn für ein Verhältnis zu seinem 
Sohn %« fragte Decker. 

»Ich würde sagen überhaupt keins. Aber ich war nicht oft bei ihnen, 
wie soll ich das da beurteilen, nu? Doch seine Abneigung schien 
größtenteils gegen Bracha gerichtet gewesen zu sein. Er haßte alles an 
ihr, aber wenn er das Geld wollte, mußte er bei ihr bleiben. Brachas 
Eltern gaben ihm das Geld nämlich nicht auf einmal. Sie ließen es 
ihm nur in kleinen Häppchen zukommen. Und meine Mutter hat mir 
erzählt, daß sie alle möglichen Bedingungen daran geknüpft hätten. 
Onkel Perry mußte ein Szatmar-Chassid sein - was er damals auch 
war. Also stellte das eigentlich kein Problem dar. Bubbe und Sejde 
Schaltz waren als Szatmar-Cassidim in Williamsburg aufgewachsen. 
Aber Onkel Perry hatte das auch gehaßt und konnte es gar nicht 
erwarten, so schnell wie möglich da rauszukommen. Doch dann 
tauchte Bracha auf. Ich nehme an, das Geld war zu verlockend. Also 
mußte Onkel Perry sich anziehen wie ein Szatmar, Jiddisch sprechen 
wie ein Szatmar und seinen Sohn zu einem Szatmar erziehen.« 

»Warum haben sie denn dann in Kew Gardens gewohnt?« fragte 
Decker. 

»In diesem Punkt hat Onkel Perry sich durchgesetzt«, sagte Big 
Hersh. »Er hat gesagt, er würde sie nicht heiraten, wenn sie in 
Williamsburg leben müßten, weil sie eine einzige Peinlichkeit wäre. 
Also haben sie sich, wie meine Mutter mir erzählt hat, auf einen 
Kompromifß geeinigt. Sie könnten in Kew Gardens wohnen, bis Hersh 
zehn war. Dann wollte Mr. Kornitski, daß sein Enkel Mitglied der 
Szatmar-Gemeinde würde. Onkel Perry war einverstanden, weil es ihm 
eigentlich nur um das Geld ging. Und was sie ihm gaben, gab er 
immer gleich wieder aus.« 

Decker fragte, wofür er denn das Geld ausgegeben hätte. Big Hersh 
antwortete, für alle möglichen Sachen - und für Frauen. Jeder hätte 
gewußt, daß Onkel Perry sich mit Frauen herumtrieb. 

»Wußte sein Sohn das auch % fragte Decker. 


»Er hat es herausgefunden, als Onkel Perry eine Schickse heiratete«, 
sagte Big Hersh. »Er ließ sich von Tante Bracha scheiden, sobald Mr. 
Kornitski gestorben war. Der Alte hatte ihm in seinem Testament zwar 
etwas Geld hinterlassen, doch der größte Teil des Geldes ging an 
Brachas Bruder. Und der hätte Onkel Perry um nichts in der Welt auch 
nur einen Cent geliehen. Also ließ sich Onkel Perry von seiner Frau 
scheiden und heiratete seine Kourwe — die Schickse.« 

Big Hersh schwieg einen Augenblick. 

»Es ist alles sehr traurig«, sagte er. »Natürlich ist es einfach, Onkel 
Perry die Schuld zu geben, aber immerhin hat er zwölf Jahre mit dieser 
Frau zusammengelebt. Ihr so was wie einen Lebensinhalt gegeben. 
Und dann ist er so furchtbar gestorben. Haben Sie davon gehört?« 

Decker bejahte das. Dann fragte er, ob sein Vetter möglicherweise 
dabei die Finger im Spiel gehabt haben könnte. Big Hersh erklärte, 
dafür hätte es nie irgendwelche Indizien gegeben, obwohl sich alle 
immer noch wunderten. Es wäre vermutlich einer der Fälle, die nie 
geklärt würden. 

»Wann hat Hersh angefangen, sich auffällig zu verhalten?« fragte 
Decker. 

»Sie meinen, verrückt zu spielen? Solange ich mich erinnern kann, 
hat er schon immer verrückt gespielt. Schon als Kind, wenn er im 
Laden gearbeitet hat, war er seltsam. Sehr still. Ein Einzelgänger. 
Nachdem Sejde gestorben war, verhielt er sich noch verrückter. Er kam 
nur noch ein- oder zweimal in den Laden, nachdem der Alte gestorben 
war. Ich hatte inzwischen das Geschäft übernommen. Ich war zwar 
erst neunzehn, aber ich hatte genug Erfahrung. Hershie hatte sich nie 
für das Geschäft interessiert, nur für Sejde.« 

Er zögerte. 

»Das letzte Mal, als ich Hershie gesehen hab’, das war im Laden. Er 
hat mich gefragt, ob er ein paar von Sejdes Fischmessern haben könnte. 
Ich fand das sehr merkwürdig. Wozu brauchte er die Messer, wenn er 
nicht mehr im Geschäft arbeiten wollte? Und eigentlich brauchte ich 
die Messer ja. Aber ich hab’ ihm gesagt, er solle sich was aussuchen, 
weil ich glaubte, daß Sejde das von mir erwartet hätte. Er hat sich nicht 


allzu viel genommen, aber immerhin die besten Weidemesser, ein 
Hackbeil, einen Hammer ein Messer zum Filetieren und Sejdes 
Schleifstein. Sehr merkwürdig.« 

Hersh zögerte erneut. 

»Während er sich die Sachen aussuchte, hab’ ich mir gedacht: »Er ist 
genau wie seine Mutter. Nur noch eine Frage der Zeit, bevor er auch 
völlig durchdrehte Selbst als Sejde noch lebte, war Hershie schon 
seltsam. Er hatte so ein unheimliches Grinsen. Das machte sogar mich 
ein bißchen nervös. Ich hab’ immer darauf gewartet, daß er 
wahnsinnig wird. Ist er aber nicht. Vielleicht hat Sejdes Liebe ihn davor 
bewahrt.« 

Vielleicht - aber nur eine Zeitlang. Decker dachte an den ganzen 
Fisch in Hershs diversen Zimmern und fragte, ob Hersh - Hershie - 
gern in dem Fischladen gearbeitet hätte. 

»Hershie hafßte den Laden.« Big Hersh zögerte, dann sagte er: »Ich 
sollte wohl besser sagen, er hafßte die Kunden. Hat fast nie gelächelt. 
Und wenn er’s denn mal tat, dann war es dieses unheimliche Grinsen, 
von dem ich erzählt hab‘ Ich glaube, daß er die Kunden abgeschreckt 
hat, deshalb hat Sejde zu ihm gesagt, er könne hinten arbeiten und 
solle die Theke ihm und mir überlassen. Das schien eine gute 
Aufteilung. Hersh nahm gern Fische aus. Manchmal tat er’s, wenn sie 
noch am Leben waren. Das fand ich ganz schlimm. Tzaar Baalej 
Chajim - Grausamkeit gegen Tiere - ist eine furchtbare Awera. Ich hab’ 
ihm immer wieder gesagt, er soll die Fische zuerst töten. Man braucht 
ihnen nur die Kiemen durchzuschneiden. Aber er machte es trotzdem 
nicht. Manchmal trat er ihnen auf die Köpfe oder schnitt sie einfach 
ab. Alles sehr seltsam.« 

»Wie sind Sie mit ihm ausgekommen’« 

»Wir haben schon miteinander geredet, falls Sie das meinen«, sagte 
Hersh. »Doch wir hatten ein distanziertes Verhältnis. Er war ein 
merkwürdiger Junge. Aber das ist ja nicht unverständlich, wenn man 
über die Familie Bescheid weiß.« 

Decker fand es überhaupt nicht unverständlich. 


Die Verwandten von Big Hersh wohnten auf dem Guthrie Drive - der 
nobelsten Straße im vorstädtischen Beverlywood. Decker sprach mit 
einem Dr. Sam Beiderman, einem Kardiologen. Dieser wußte zwar von 
seinem Cousin Hersh Schaltz in Brooklyn, hatte ihn aber noch nie 
gesehen und würde ihn auch nicht erkennen, wenn er vor ihm stünde. 

Beiderman sagte, er würde sofort Bescheid sagen, falls Hersh sich 
meldete. Decker bedankte sich für seine Hilfe. Er war zwar enttäuscht 
über den mangelnden Fortschritt, aber auch nicht weiter überrascht. 

Nach dem Gespräch mit Big Hersh fühlte sich Decker noch 
schmutziger als nach seinem Besuch bei den Obdachlosen. Er stellte 
sich lange unter die Dusche, dann rief er die Jungs in New York an. Es 
war wunderbar, mit ihnen zu reden, obwohl Sammy sich die meiste 
Zeit beklagte. 

Doch dann sagte er in einem für einen Zwölfjährigen 
ungewöhnlichen Anfall von Verständnis, er wisse ja, daß Decker 
arbeite. Daß das auch nicht gerade die Ferien wären, wie er sie sich 
vorgestellt hätte. 

Decker sagte, es wären überhaupt keine Ferien, aber er könnte 
Sammys Frust verstehen. Er sei ebenfalls frustriert. Doch in weniger als 
einer Woche würden sie alle wieder zusammen sein. Er versprach den 
Jungs, sie für die vermasselten Ferien zu entschädigen, und fragte, was 
sie denn gerne machen würden. 

Beide wollten mit ihm eine Rakete bauen. Decker sagte, sobald sie 
wieder alle zu Hause wären, würde er mit ihnen in den Hobbymarkt 
fahren und den größten Raketenbausatz kaufen, den es gab. 

Als er das Gespräch gerade beendet hatte, klingelte es an der Tür. 
Rina machte auf und begrüßte seine Tochter, als ob sie ihre beste 
Freundin wäre. Cindy umarmte Rina ebenfalls und fing an zu kichern. 
Ihr Lachen und Geplauder klang bis zu Decker herüber. 

Decker warf einen Blick ins Wohnzimmer. Seine Tochter war jetzt 
schon eine richtige junge Frau. Ihr schlaksiger Körper hatte sanfte 
weibliche Rundungen angenommen. Ihre Haut strahlte vor 
Gesundheit, ihre hellbraunen Augen versprühten jugendliche 
Leidenschaft. Sie hatte sich die Haare wachsen lassen, und ihre roten 


Locken fielen jetzt auf ihre Schultern. Sie sah zum Flur hinüber, und als 
sich ihre Blicke trafen, fing sie an zu strahlen. 

Sie schob eine Hüfte vor und sagte: »Kommst du jetzt endlich, oder 
was ist?!« 

Decker mußte grinsen. Er spürte eine behagliche Wärme in sich. 
Cindys Stimme hatte immer diese Wirkung auf ihn. 


Noam lag auf dem ungemachten Bett und beobachtete, wie Hersh sich 
im Schlafzimmerspiegel die Krawatte zurechtrückte. Es war ein alter 
Spiegel. Die Beschichtung war rissig und stumpf. Noch ein Dreckloch, 
dachte er. Das Zimmer roch so muffig wie ein ganzer Korb 
schmutziger Wäsche. Zu Anfang hatte ihm diese Schlampigkeit 
gefallen. War mal eine Abwechslung von der Pingeligkeit seiner 
Mutter. Aber jetzt fand er diese Drecklöcher nur noch deprimierend - 
wie alles andere, was er und Hersh getan hatten. Alles war abscheulich 
und deprimierend. 

Er hatte gewußt, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis Hersh wieder 
zuschlagen wollte. Nur hatte er nicht so schnell damit gerechnet. Er 
war ganz ruhig. Der Drang, sich das Leben zu nehmen, war erloschen. 

Hersh wollte wieder auf Beutefang gehen. Noam wollte nicht noch 
mehr Leuten weh tun. Haschem wußte, daß er das nicht wollte. Aber er 
wollte auch nicht sterben oder ins Gefängnis. Jedes Mal, wenn Hersh 
sprach, wurde es Noam furchtbar übel im Magen, und sein Kopf fing 
an zu dröhnen. 

»Hey, Nick-O«, sagte Hersh. »Wir müssen was unternehmen, 
kapiert?« 

Noam reagierte nicht. 

»Haste gehört, was ich gesagt hab’?« 

»Yeah, ich hab's gehört«, sagte Noam. 

»Also machen wir jetzt 'nen Plan, oder was ist?« sagte Hersh. 

Noam blickte auf. »Du hast doch gesagt, wir hätten so viel erbeutet, 
daß wir erstmal 'ne Weile nichts tun brauchten.« 

»Klamotten sind teuer«, sagte Hersh. 


Noam senkte den Blick wieder auf sein Buch, aber er konnte sich 
nicht auf die Worte konzentrieren. Überleg dir was, brüllte er sich 
innerlich an. Denk nach! Denk nach! »Könnten wir nicht die 
Kreditkarten von dem Typ benutzen « sagte er schließlich. 

»Die hab’ ich alle mitsamt der Brieftasche weggeschmissen«, sagte 
Hersh. »Man kann keine gestohlenen Karten benutzen. Die können 
zurückverfolgt werden.« 

»Wir hätten sie doch einmal benutzen und dann abhauen können 
...K 

»Geht nicht«, sagte Hersh. »Bringt zu viel Mist.« 

»Aber jemand umbringen ist eine saubere Sache?« 

Hersh warf sich auf das Bett und schlug Noam das Buch aus den 
Händen. Dann packte er Noam am Hemd und zog sein Gesicht direkt 
vor seine Nase. »Du hast Scheiß gebaut!« zischte er so heftig, daß 
Noam der Speichel ins Gesicht spritzte. »Wenn du keinen Scheiß 
gebaut hättest, würd’ der Typ noch rumlaufen.« 

Noam spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug, aber er zwang 
sich, ganz regungslos zu bleiben. Hersh hielt ihn noch einen 
Augenblick fest, dann stieß er ihn wieder auf das Bett. 

Noam zog sein Hemd glatt und wischte sich das Gesicht ab. Er hatte 
Angst, aber nicht mehr so sehr wie am Anfang. Er hatte zwei 
Möglichkeiten. Er konnte machen, was Hersh wollte, oder er konnte 
sich weigern. Der Blick in Hershs Augen sagte ihm, daß er sich im 
Moment nicht weigern konnte, ohne sich Prügel einzuhandeln. Also 
besser erstmal so tun, als würde er mitmachen, und dann später 
entscheiden, was er wirklich machen würde. Wenn Hersh mal nicht da 
war, würde er sich alles genau überlegen. 

»Was willst du denn tun« flüsterte Noam. 

Das schiefe Grinsen erschien. »Du kannst ja noch reden.« 

»Weißt du was?« entfuhr es Noam plötzlich. 

»Was?« 

Noam zögerte. Halt den Mund, ermahnte er sich. Sag’s nicht. Halt 
bloß den Mund. 

»Was, Nick-O?%« 


»Nichts.« 

»Nun red schon«, sagte Hersh. »Ich tu’ dir nichts.« 

Plötzlich sprudelten die Worte aus Noam heraus. »Ich glaub’ schon, 
daß wir das Geld brauchen. Aber ich glaube auch, daß es dir Spaß 
macht, Leuten weh zu tun.« 

Das Grinsen verschwand. Noam machte sich auf die Strafe gefaßt. 
Harte Fäuste, die auf sein bereits zerschundenes Gesicht einschlagen 
würden. Er rollte sich zusammen und zog den Kopf ein. Doch immer, 
wenn er mit dem Schlimmsten rechnete, passierte nichts. 

Das war das Unheimliche an ihm. Hersh war so unberechenbar. 
Noam hob den Kopf. Das schiefe Grinsen war wieder da. 

»Was ist denn daran schlimm « fragte Hersh. 


Die Situation war fast die gleiche wie beim ersten Mal, außer daß 
Hersh diesmal in eine Schwulenbar ging, in der die Gäste zugaben, daß 
sie schwul waren. Schwule, meinte Hersh, wären die besten Opfer, weil 
sie wie Frauen waren. Sie würden bloß schreiend herumhüpfen, aber 
sich nie wehren. 

Blödsinn, dachte Noam. Der Mann, den Hersh umgebracht hatte, 
hatte gekämpft wie ein Tiger. 

Noam spürte, wie sein Magen rebellierte, und stieß mehrfach sauer 
auf. Seit einer Stunde mußte er sich dauernd übergeben. Er fühlte sich 
geschwächt, wagte aber nicht, irgendwas zu Hersh zu sagen. 

Noch einmal. Dann war Schluß! 

Diesmal waren sie in West Hollywood, weit entfernt von Grauman’s 
Chinese Theatre. In dieser Gegend von West Hollywood war alles sehr 
schick. Große Fitness-Studios, viele Restaurants, viele Geschäfte. Und 
viele Schwule. In allen möglichen Aufmachungen. Einige sahen aus 
wie Frauen. Manche trugen sogar Make-up. Andere sahen wiederum 
ziemlich tough aus, trugen Lederklamotten, lange Haare und Ohrringe 
und hatten Schnurr- oder Vollbarte. Sie sahen genauso tough aus wie 
Axl Rose. Es war merkwürdig, solche Macho-Typen Hand in Hand zu 
sehen. 

Er hätte seinen Brüdern so viel zu erzählen gehabt. 


Seine Brüder. 

Er hatte sie immer gehaßst, jetzt vermifßste er sie. Vermißte sogar das 
winzige Zimmer, das sie miteinander teilten. Zu Hause war er nie 
ungestört gewesen, hatte nie etwas tun können, ohne daß es jemand 
mitbekam. Jetzt hatte er mehr Freiheit, als er je im Leben gehabt hatte, 
und trotzdem fühlte er sich so gefangen wie noch nie. 

Hersh ließ ihn wieder in einer Gasse warten. Die Gegend mochte 
zwar viel besser sein als Downtown Los Angeles, aber der Müll stank 
immer noch wie Müll. 

Er hatte geglaubt, daß es beim zweiten Mal leichter sein würde. 
Doch es war genau umgekehrt. Es war noch schwerer. Er mußte sich 
noch öfter übergeben und schwitzte und zitterte, als ob er eine Grippe 
hätte. Vielleicht hatte er ja Grippe. Doch er wußte, das konnte es nicht 
sein. Er hatte sich ganz okay gefühlt, bis Hersh gesagt hatte, sie 
müfsten wieder auf Beutefang gehen. Nichts, aber auch gar nichts war 
beim zweiten Mal leichter. Wenn überhaupt, dann war es schwieriger, 
weil Hersh darauf bestand, daß die Pistole geladen war. Um zu 
verhindern, daß das gleiche wie beim letzten Mal passierte. 

Noam hatte ihn fragen wollen, warum sie überhaupt eine Waffe 
brauchten, wenn Schwule sich doch nicht wehrten. Doch der Blick in 
Hershs Augen - wie ein tollwütiger Hund kurz vor dem Angriff - hatte 
ihn bewogen, den Mund zu halten. Außerdem hatte er in diesem 
Augenblick wieder ganz schnell ins Bad gemußst. 

Nun hielt er also die Pistole wieder in der Hand, und sie war wieder 
genauso rutschig. Doch diesmal würde Noam sie nicht fallen lassen. 
Sie könnte ja losgehen und ihm ein Bein wegpusten. 

Gott, warum rannte er jetzt nicht einfach weg? 

Warum? 

Einfach die Beine in die Hand nehmen und weglaufen. 

Das tun, was Tanti Miriam ihm gesagt hatte. 

Zur Polizei gehen. 

Selbst Gefängnis war besser als das hier. 

Mußte es einfach sein. 

Aber was war mit seinen Eltern? 


Sie würden ihm nie vergeben, wenn er ins Gefängnis kam. 

Sie würden nie mehr mit ihm reden. 

Er hätte Tanti Miriam nicht anrufen sollen und ihr sagen, daß er in 
Schwierigkeiten steckte. Er hätte abwarten und bei nächster 
Gelegenheit weglaufen sollen. 

Er hätte nach Hause gehen sollen, sobald es ohne Gefahr möglich 
war, und diese furchtbaren Aweras für sich behalten. Aber jetzt wußte 
Tanti Miriam, daß er in Schwierigkeiten steckte. 

Man würde ihm Fragen stellen. 

Aber man hätte ihm in jedem Fall Fragen gestellt. 

Einfach weglaufen. 

Jetzt. 

Tu es! 

TU ES! 

Er stand aus der Hocke auf und spürte ein Pochen hinter seinen 
Schläfen. Seine Beine waren wie Pudding. Obwohl er das Gefühl hatte, 
gleich ohnmächtig zu werden, wußte er, daß er sofort loslaufen sollte. 

Aber es war zu spät. 

Er sah Hersh. 

Und das Opfer. 

Der Mann war groß - genau wie der erste. 

Und er war kräftig - genau wie der erste. 

Hersh hatte versprochen, daß er einen kleineren aussuchen würde. 
Was sollte das? Wollte er unbedingt sterben? 

Gefangen. 

Nur noch einmal, schwor sich Noam. 

Dann war Schluß. 

Dem Typ das Geld abnehmen, und dann war Schluß! 

Noch einmal. 

Das war's dann! 

Noam sprang auf, drückte dem Mann die Pistole in den Magen und 
sagte seine auswendig gelernten Zeilen auf. 

Aber wieder lief es nicht wie geplant. 

Wieder ging alles schief. 


Der Mann reagierte nicht so, wie er sollte. 

Er schlug die Pistole weg und stieß Noam von sich. Noam fiel auf 
den Hintern. 

Die Pistole sauste durch die Luft. 

Dann schlug sie mit einem dumpfen Geräusch auf. 

Noam blickte auf. Hersh kämpfte mit dem Mann. Jeder versuchte, 
den anderen in seine Gewalt zu bekommen. 

Aber Noam war frei. 

Frei! 

Die Männer ächzten und stöhnten. 

Was tun? dachte Noam hektisch. 

Lauf. LAUF! 

Noam spürte einen plötzlichen Energieschub in seinen Beinen. Er 
machte einen Satz und versteckte sich hinter einem Müllcontainer, der 
nach Fäulnis stank. Dann linste er seitlich an dem Container vorbei. 

Hersh und der Mann prügelten sich immer noch. Beide hatten Blut 
im Gesicht. Ihre Hände bewegten sich so schnell, als ob das Ganze in 
einem Trickfilm stattfinden würde. 

Der Mann brüllte irgendwas von Hinterhalt. 

Er hielt Hersh im Schwitzkasten. 

Drückte Hersh den Hals zu. 

Noam lief drei Meter weiter. Sein Atem ging flach und abgehackt. 

Lauf! 

Noch ein Stück. Dann zwang er sich, sich umzusehen. 

Hersh traten die Augen aus dem Kopf. Seine Wangen waren wie 
Luftballons. Seine Lippen aufgequollen wie Marshmallows. Seine 
Fingernägel gruben sich blutig in den Arm seines Gegners. Aber der 
Mann hielt ihn eisern fest. 

Gefangen. 

Lauf! dachte Noam. 

LAUF! 

Noam sah nach rechts und nach links. Hinter sich, vor sich. 

Niemand. 

LAUF! 


Der Mann drückte immer fester. Hersh stieß quieksende Laute aus. 

Etwas Metallisches stach ihm ins Auge. 

Die Pistole. 

Noam hatte die Pistole ganz vergessen. 

Ächzend und quieksend versuchte Hersh seinen Hals zu befreien. 
Seine Fingernägel zogen tiefe blutige Linien in die muskulösen Arme 
des Mannes. 

Lauf! 

Hersh knickte mit den Beinen ein. 

Dann sprach er. 

Seine Worte. 

Helf mir! 

Wie ein verlorenes Kind. 

Wie er selbst, dachte Noam. Er erinnerte sich an jenes schreckliche 
Gefühl, als er attackiert worden war. Als der Mann versucht hatte, ihn 
zu erwürgen. Das Gefühl unterzugehen. Noam konnte sich sehr 
deutlich daran erinnern. Wie er geglaubt hatte, er wäre tot. 

Hersh hatte ihm geholfen. Hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt. 

Lauf! rief Noam sich zu. 

Doch dann kam wieder dieser Verzweiflungsschrei. 

Helf mir! 

Noam wollte sich auf die Pistole stürzen. 

Der Mann ließ Hersh los. Kam auf ihn zu. 

Beide tauchten nach der Waffe. 

Hersh keuchte. 

Noam spürte das ganze Gewicht des großen Mannes, als er mit ihm 
zusammenprallte. Der große Mann rammte Noam einen Ellbogen in 
die Schulter und bekam ihn zu fassen. Doch Noam gelang es, dem 
großen Mann mit der Faust in den Unterleib zu schlagen. 

Der große Mann krümmte sich und holte tief Luft, machte es ihm 
aber immer noch unmöglich, an die Pistole ranzukommen. 

Noam boxte den großen Mann noch einmal in den Bauch. Jedes 
Mal durchzuckte ihn ein stechender Schmerz, wenn seine Faust gegen 


die steinharten Muskeln krachte. Er betete, daß Hersh noch da war, ihn 
nicht verlassen würde. 

Ihn nicht verlassen würde, wie er Hersh hatte verlassen wollen. 

Die Pistole. 

Schnapp dir die Pistole! 

Noam holte tief Luft und versuchte, sich loszureißen. Wie eine 
Klette hing der große Mann an ihm, während Noam im Spinnengang 
auf die Pistole zusteuerte. Endlich berührten seine Fingerspitzen das 
kalte Metall. Noch ein Stück, dann fühlte er den Kolben und schloß die 
Hand darum. 

Aus den Augenwinkeln sah Noam, wie Hersh auf den Mann sprang 
und sein Messer zog. 

Noams Finger legte sich um den Abzug der Halbautomatik. 

Es war schwer zu sagen, was zuerst kam: das Eintauchen der Klinge 
oder der gedämpfte Schuß. 


Das Telefon hatte bereits dreimal geklingelt, bevor Rina es hörte und 
bemerkte, daß Peter immer noch fest schlief. Sie langte mit dem Arm 
über ihn und nahm den Hörer ab. Der Mann am anderen Ende fragte 
nach Sergeant Decker. 

Es war immer noch dunkel. Sie schüttelte Peter an der Schulter, bis 
er zu sich kam. Er riß die Augen auf, nahm den Hörer und war gleich 
ganz bei der Sache. 

»Hier ist Sergeant Decker.« 

»Yeah, hier ist Jack Cleveland vom Sheriff-Büro West Hollywood. 
Wir haben gestern abend miteinander telefoniert. Sie wollten wissen, 
ob irgendwelche Überfälle oder Morde an Schwulen stattgefunden 
hätten. Hatten nicht.« 

»Yeah«, sagte Decker. Er war bereits aufgestanden. 

»Sie waren einen Tag zu früh«, sagte Cleveland. »Heute haben wir 
einen üblen - übel ist gar kein Ausdruck dafür - einen abscheulichen 
Mordfall. Ein Weißer namens Oliver Harrow, Mitte Fünfzig, knapp 
einsfünfundachtzig, 90 Kilo schwer. Könnte Sie vielleicht 
interessieren.« 

»Yep.« Decker schlüpfte in seine Hose. »Wann kam die Meldung 
rein ?« 

»Gegen Mitternacht«, sagte Cleveland. 

Decker sah auf die Uhr. Viertel vor zwei. Er zog sein Hemd an und 
sagte: »Sind von diesen Bars noch welche offen?« 

»Jetzt nicht mehr«, sagte Cleveland. »Aber vor einer Stunde waren 
sie noch auf. Da hab’ ich meine Männer mit einem Foto vom Gesicht 
des Opfers herumgeschickt. Der Körper von dem Typ ... Sie werden’s ja 
selbst sehen.« Ein Seufzen kam durch die Leitung. »Wir haben jemand 


gefunden. Einen Barmann, der das Opfer kennt und sich vage an den 
Kerl erinnert, mit dem er weggegangen ist. Der Barmann sitzt gerade 
bei der Polizeizeichnerin. Dann fiel mir Ihr Anruf ein. Ich dachte, Sie 
hätten vielleicht was für mich.« 

Decker sagte, er wäre gleich da. 

Sie sind im Rausch, dachte Decker. In einem verdammten Mordrausch. 


Mit seinen ein Meter neunzig und seinem über zwei Zentner schweren, 
nur aus Muskeln bestehenden Körper hatte Jacques Antwine Cleveland 
in der Highschool Football, Basketball und Baseball gespielt. Doch ein 
übler Sturz beim Baseball hatte im Alter von achtzehn Jahren seinen 
Traum von einer großen Karriere als Sportler zunichte gemacht. Das 
hatte man ihm erklärt, nachdem man ihn von der Taille abwärts 
eingegipst hatte. 

Es war beschissenes Pech gewesen. Statt Millionen zu kassieren, 
suchte er jetzt um halb drei morgens den Boden nach Teilen ab, die 
mal zu Oliver James Harrow gehört hatten. 

Er sah etwas und ging in die Knie. Ein weiteres Stück Darm. Er rief 
einen Labortechniker, und der tat das spiralförmige Stück Innerei in 
eine Plastiktüte. Am Verbrechensschauplatz wimmelte es von Leuten - 
ein Arzt aus dem gerichtsmedizinischen Institut, 
Spurensicherungsleute, Labortechniker, ein Fotograf und die 
Uniformierten, die die Meldung entgegengenommen hatten. Ihre 
Gesichter hatten die Farbe von zu lange gekochten Erbsen. Hinter sich 
hörte er jemanden seinen Namen rufen. Er stand auf, drehte sich um 
und sah sich überrascht einem Mann gegenüber, der mit ihm auf einer 
Augenhöhe war. Der Typ war genauso groß wie er. 

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?« 

Decker stellte sich vor. 

Cleveland schüttelte ihm die Hand, musterte ihn eingehend und 
sagte, ohne nachzudenken: »Haben Sie mal in einer Profimannschaft 
gespielt, Pete?« 

»Nein. Warum? Sie?« 


»Nein, aber ich wünschte, ich hätt's. Ehrlich gesagt würd’ ich alles 
lieber tun als das, was ich jetzt tu‘« Cleveland bemerkte den 
fassungslosen Ausdruck in Deckers Gesicht und wischte sich die 
Schweißperlen von seiner mokkafarbenen Stirn. »Das ist kein 
gewöhnlicher Mord. Deshalb sind so viele Leute hier.« 

»Mann, das ist ja entsetzlich«, sagte Decker. 

Er ließ seinen Blick über die Gasse schweifen. Ein Schlachthaus. 
Gott sei Dank wehte ein kühler Wind und sorgte für etwas frische Luft. 

Decker zwang sich, die Leiche anzusehen. Der Fotograf nahm Bilder 
auf. Die Leiche lag auf dem Rücken, als ob man sie für eine groteske 
Operation vorbereitet hätte. Das Gesicht war unverletzt, keine 
Messerspuren, keine Einschüsse. Harrows Augen waren noch offen, 
immer noch erstarrt von dem Schock. Braune Augen. Große runde 
braune Augen. Harrow hatte volle Wangen, obwohl er oben keine 
Zähne hatte. Er lag friedlich da, das Rückgrat gerade, die Arme seitlich 
vom Körper, die Beine ausgestreckt nebeneinander. 

Decker betrachtete die Leiche genauer. Die Kehle war 
durchgeschnitten, der Brustkorb ein klaffendes Loch voller braunem 
geronnenem Blut. Man hatte ihm die Eingeweide entfernt. Sein Bauch 
war vollkommen leer. Decker konnte die Nieren des Mannes sehen - 
völlig intakte Nieren. Mit einem Ruck wandte er den Kopf ab. 

Der Mord hatte in der Gasse hinter einem der exklusivsten 
Restaurants in West Hollywood stattgefunden - ein Nachtlokal, in dem 
häufig Filmstars verkehrten und das für seine hohen Preise bekannt 
war. Während die erlesenen Gäste dort drinnen Lachs-Carpaccio und 
Ziegenkäse-Mousse speisten, war dieser arme Mann hier draußen von 
einem verdammten Psychopathen zerfetzt worden. Bei dem Gedanken 
wurde ihm ganz übel. 

Decker hätte sich am liebsten einfach umgedreht und wäre nach 
Hause gegangen. Er stand etwa drei Meter von der Leiche entfernt, und 
selbst hier war noch ein großer dunkler Fleck, wo Blut hingespritzt war. 
Das Monster mußte Harrow die Hauptschlagader durchtrennt haben, 
als dieser noch am Leben war. Sonst hätte das Blut nie so weit gespritzt. 


Hatte Noam bei diesem schaurigen Mord mitgemacht? Decker 
wollte das einfach nicht glauben. Hersh war derjenige, der gerne mit 
Messern spielte. Es war Hersh, der am liebsten Fische ausnahm, wenn 
sie noch lebten. Noam konnte einfach nicht freiwillig bei so einem 
Gemetzel mitgemacht haben. Was mochte Noam bloß gedacht haben, 
als Hersh diesem bedauernswerten Mann das antat? Decker spürte die 
entsetzliche Panik, die der Junge - wie er hoffte - empfunden haben 
mußte. 

Hersh hatte endgültig sein wahres Gesicht gezeigt. Noam mußte 
Angst um sein Leben haben. 

Falls Noam überhaupt noch am Leben war. 

Psychopathen sind nämlich Einzelgänger. 

Decker unterdrückte eine plötzliche Übelkeit und redete sich ein, 
daß Noam noch lebte und Hilfe brauchte. Er mußte bei seinen Eltern 
anrufen und ihnen raten, sich sofort einen Anwalt zu nehmen. Zu 
Cleveland gewandte sagte er: »Ich hab’ schon Leichen in schlimmerem 
Zustand gesehen - Mordopfer, die den Elementen ausgesetzt gewesen 
waren. Sie sind zwar kein angenehmer Anblick, aber das ist Natur. 
Doch bei diesem Mann hier hab’ ich Probleme hinzugucken, obwohl 
das Gesicht unversehrt ist. Ich glaube, ich habe noch nie einen so 
kaltblütigen Mord gesehen. Dem Täter hat diese Metzelei offenbar 
Spaß gemacht.« 

»Genau mein Gedanke, Pete«, sagte Cleveland. »Soweit wie das Blut 
gespritzt ist, wurde das Opfer vermutlich zuerst in Brust und Hals 
gestochen und ist dann an Blutverlust gestorben. Wenn die Hals- oder 
die Hauptschlagader getroffen wird, verblutet man innerhalb weniger 
Minuten. Ausgenommen wurde er vermutlich hinterher.« Cleveland 
schüttelte angewidert den Kopf. 

»Wo ist der Zeuge?« fragte Decker. »Dieser Barmann?« 

»Im Streifenwagen«, sagte Cleveland. »Ich bring’ Sie zu ihm.« 

Decker schlängelte sich hinter dem schwarzen Detective durch die 
ganzen Techniker. Der Barmann saß auf dem Rücksitz eines 
schwarzweißen Streifenwagens des Sheriff-Büros. Obwohl der Mann 
sich in eine Decke gewickelt hatte, zitterte er. Er hielt eine 


Taschenlampe in der Hand und leuchtete unsicher über eine 
Bilderreihe von Mündern, die die Zeichnerin auf dem Rücksitz 
ausgebreitet hatte. Er hatte einen Schnurrbart, eingefallene Wangen 
und ein spitzes Kinn. Er starrte konzentriert auf die Münder und 
schüttelte den Kopf. 

»Die sind alle nicht richtig«, sagte er. 

»Ritchie?« sagte Cleveland. 

Der Mann mit der Decke blickte auf. 

»Ritchie Parker, das ist Detective Decker«, stellte Cleveland vor. 

Parker streckte die Hand aus. Decker nahm sie. Sie war feucht und 
kalt. 

»Detective Decker möchte Ihnen ein paar Fotos zeigen und ein paar 
Fragen stellen«, sagte Cleveland. 

»Entschuldigen Sie«, sagte die Zeichnerin. »Hat das nicht Zeit, bis 
wir hiermit fertig sind?« 

»Ich habe möglicherweise ein Foto von dem Täter«, sagte Decker. 
»Das würde Ihnen die Arbeit sehr erleichtern.« 

»Na schön«, sagte die Zeichnerin, lehnte sich zurück und 
verschränkte die Arme über der Brust. 

Decker ignorierte ihren Zorn und breitete ein halbes Dutzend Fotos 
auf dem Rücksitz aus. Ritchie Parker fuhr so heftig hoch, daß er mit 
dem Kopf gegen die Decke knallte. Fast hätte er mit dem Zeigefinger 
das Foto von Hersh durchbohrt. 

»Das ist er!« rief er. 

Decker lächelte die Polizeizeichnerin an. »Einen schönen Abend 
noch, Officer. Schlafen Sie ein bißchen für mich mit.« 

Sie lächelte unwillig zurück, sammelte ihre Münder ein und stieg 
aus dem Wagen. Decker übernahm ihren Platz an Parkers rechter Seite, 
Cleveland setzte sich links neben ihn. Die Augen des schmächtigen 
Mannes blickten nervös zwischen den beiden Detectives hin und her. 

»Sie sind also sicher, daß dieser Mann« - Decker hielt das Foto von 
Hersh hoch - »das Lokal mit dem Opfer verlassen hat?« 

»Absolut«, sagte Parker. »Mr. Harrow ist Stammkunde. Er trinkt viel 
und gibt immer reichlich Trinkgeld. Bei ihm weiß ich immer, woran 


ich bin.« 

Cleveland wollte wissen, inwiefern. 

»Tja, wenn's ihm gutgeht, gibt er allen einen aus«, sagte Ritchie. 
»Wenn nicht ... dann trinkt er, um zu vergessen, wie beschissen der 
Abend läuft. Als dieser Mann« - er zeigte auf das Foto von Hersh - »als 
er reinkam, ist er mir sofort aufgefallen. Er war angezogen, als ob er 
nach einem Freier Ausschau hielte. Und ich wußte, er würde jemanden 
finden, weil ... nun ja, weil er gut aussah. Auf eine verwegene Art. 
Außer wenn er lächelte. Er hatte ein unheimliches Grinsen.« 

Decker sah von seinem Notizblock auf. »Was war daran 
unheimlich ?« 

»Es war ... ich weiß auch nicht ... irgendwie schief, würde man 
wohl sagen.« 

»Okay.« Decker notierte sich: schiefes Grinsen. Das pafßte gut zu 
Thomas Stoners Beschreibung von Hersh. Damit ließen sich die 
beiden Verbrechen verknüpfen. »Erzählen Sie weiter.« 

»Wo war ich stehengeblieben?« fragte Parker. 

»Daß er verwegen aussah«, sagte Cleveland. 

»Ja, das tat er«, sagte Parker. »Machte irgendwie auf Supermacho, 
und er sprach mit einem Akzent - einem deutschen Akzent. Viele von 
diesen Ledertypen stehen auf deutschen Akzent, das ist nichts Neues. 
Aber dieser Kerl hörte sich an, als spräche er wirklich Deutsch.« 

Decker schrieb: deutscher Akzent? »Hatte er Lederklamotten an?%« 

»Oh nein. Er war sehr gut angezogen. Leger, aber ziemlich teuer. 
Diese Ledertypen stehen auf alles Teutonische. Ich wußte, daß Mr. 
Harrow auf ihn fliegen würde. Er mag ...« 

Parker wurde plötzlich blaß und hielt sich den Kopf. »Mein Gott, der 
arme Mann ... mir wird ganz schlecht.« 

Decker und Cleveland sprangen beide aus dem Auto. Parker streckte 
den Kopf heraus und würgte. Nachdem er sich übergeben hatte, 
wischte er sich den Mund an der Decke ab und entschuldigte sich. 

Cleveland legte eine fleischige Hand auf Parkers schmale knochige 
Schulter. »Sie halten sich wacker. Ich fühl’ mich auch nicht so 
besonders.« 


Decker nahm eine Tube VapoRub heraus. »Das kommt von dem 
Geruch. Tun Sie sich davon was in die Nase.« Er drückte Parker etwas 
VapoRub auf die Fingerspitzen. »Das überdeckt den Geruch.« 

»Aber es löscht nicht die Erinnerung aus ... wie er aussah.« Parker 
schauderte. 

Wohl wahr, dachte Decker. »Um welche Zeit hat Mr. Harrow mit 
dem Mann auf dem Foto das Lokal verlassen ?« 

»Gegen elf«, sagte Parker. 

»Sind sie sicher?« fragte Cleveland. 

»Ich hab’ sogar auf die Uhr geguckt.« Parker seufzte. »Ich wußte, daß 
es ohne die Runden von Mr. Harrow eine lange Nacht werden würde.« 

Decker griff in seine Manteltasche und zog ein Flugblatt mit Fotos 
von Hersh und Noam heraus, das gleiche Flugblatt, das er mit Marge 
in Westwood verteilt hatte, als sie dort die Lokale und Läden 
abgeklappert hatten. Er zeigte auf das Foto von Noam. »Haben Sie 
diesen Jungen schon mal gesehen ?« 

Parker betrachtete Noams Foto, dann schüttelte er den Kopf. 

»Haben andere Gäste gesehen, wie Harrow mit diesem Mann das 
Lokal verlassen hat?« Decker zeigte wieder auf Hersh. 

»Kann schon sein.« Parker zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. 
Ich weiß nicht, ob sie hinterher noch jemand getroffen haben. Ich 
weiß nicht, ob er sofort ... getötet wurde ... nachdem er gegangen 
war.« 

Decker sah Cleveland an und deutete mit dem Kopf zur Seite. 
Darauf rief Cleveland einen der Uniformierten herüber und sagte: »Mr. 
Parker, würde es Ihnen etwas ausmachen, mit Deputy ...« - sein Blick 
wanderte zudem Namensschild eines in Khaki gekleideten Deputy mit 
vorstehenden Zähnen - »mit Deputy Sanders mitzugehen und bei ihm 
eine vollständige Aussage zu machen ®%« 

»Ganz und gar nicht«, sagte Parker. »Ich könnte jetzt eh nicht 
schlafen, selbst wenn ich tausend Seconal schlucken würde. Das 
Gesicht dieses Mannes.« Er zeigte auf das Foto von Hersh. »Das wird 
mich für den Rest meines Lebens verfolgen.« 


»Yeah«, sagte Cleveland. »Versuchen Sie sich zu beruhigen. Deputy 
Sanders, können Sie ihn im Streifenwagen mitnehmen?« Mit einer 
Handbewegung verabschiedete er sich von beiden, dann sah er Decker 
an. 

»Wollen Sie mir jetzt vielleicht erzählen, was los ist?« 

Nachdem er die ganze Geschichte schon so oft erzählt hatte, 
reduzierte Decker sie auf die wichtigsten Fakten, und die hatte er in 
zehn Minuten berichtet. Cleveland gab zunächst keinen Kommentar 
dazu ab. 

»Ich will mich ja nicht in Ihren Fall einmischen«, sagte Decker, 
»aber ich hab’ sechzig bis siebzig von diesen Flugblättern im Auto. Ich 
halte es für sinnvoll, wenn ich mich mal in den Motels hier in der 
Gegend umhöre Wenn der Mord so gegen elf, Viertel nach elf 
stattgefunden hat, sind die Täter vermutlich inzwischen abgehauen. 
Aber ohne Auto können sie nicht weit sein.« 

»Sind Sie sicher, daß die kein Auto haben« fragte Cleveland. 

»Ich bin mir mit gar nichts so ganz sicher«, sagte Decker. »Bis heute 
abend acht Uhr hatten sie jedenfalls keins unter ihrem Namen oder 
einem der bekannten Decknamen gemietet. Natürlich könnten sie 
schon wieder andere Namen benutzen. Oder sie könnten ein Auto 
geklaut haben. Zumindest sollten wir herauszukriegen versuchen, wo 
sie zuletzt waren.« 

»Von mir aus können Sie sich in den Absteigen direkt in Hollywood 
umsehen«, sagte Cleveland. »Das fällt eh in den Bereich von LAPD. Ich 
schick meine Männer dann nach West Hollywood.« 

»Ausgezeichnet.« 

»Aber selbst wenn wir rauskriegen, wo sie waren, sagt uns das ja 
noch lange nicht, wo sie jetzt sind ... oder wo sie noch hingehn 
werden.« 

»Wenn sie in der Stadt bleiben, werd ich sie erwischen«, sagte 
Decker. »Da bin ich mir absolut sicher, ich werde diese Arschlöcher 
finden. Sie könnten natürlich auf die Idee kommen, die Stadt zu 
verlassen. Ich werd meine Partnerin bitten, zum Greyhound Bus 


Terminal zu fahren. Nur um ganz sicher zu gehen. Und wenn sie 
schon einmal da ist, kann sie dort auch gleich Flugblätter verteilen.« 

»Vielleicht sollten wir auch den Bahnhof berücksichtigen«, sagte 
Cleveland. »Und den Flughafen.« 

»Yep.« Marge würde vermutlich den Busbahnhof und den Bahnhof 
schaffen, dachte Decker. Die lagen beide in Downtown. Mit dem 
Flughafen war das eine andere Sache. Er konnte nicht gleichzeitig in 
den Motels in Hollywood herumschnüffeln und sich am Flughafen 
umsehen. Er würde Hollander bitten, bei ihm zu Hause vorbeizufahren 
und einen Stapel Flugblätter mit den Fotos von Hersh und Noam 
abzuholen. 

»Ich schicke jemanden zum LAX«, sagte Decker. 

»Können Sie sich irgendwie in diese beiden Psychopathen 
hineinversetzen?« fragte Cleveland. 

»Ein bifßchen.« 

»Wenn Butch und Sundance abhauen, wo würden sie hingehen ?« 

Decker zuckte die Achseln. »Vielleicht nach San Francisco. Das ist 
nicht weit, und da gibt's viele Schwule.« 

»Yeah, das riecht ganz nach Schwulenmord«, sagte Cleveland. »Das 
Blut, die Brutalität, die ungeheure Wut. Dieser Verrückte ist ganz 
bestimmt latent homosexuell.« 

»Hersh?« Decker zuckte die Achseln. »Schon möglich, er könnte 
aber genauso heterosexuell sein. Ich hab keine Anhaltspunkte, in 
welche Richtung er tendiert.« 

»Beide Opfer waren schwul«, sagte Cleveland. 

Das war zwar richtig. Trotzdem hatte Decker das Gefühl, daß etwas 
völlig anderes dahintersteckte Das Alter der Opfer, die Größe. Jedes 
Mal, wenn Hersh einen großen Mann überfiel, ging er ein Risiko ein. 
Aber Hersh wollte große ältere Männer. Im Grunde wollte er seinen 
Vater töten. Er machte sich nur deshalb an Schwule heran, weil die viel 
leichter abzuschleppen waren. Wie würde er sonst einen großen Mann 
überreden können, ihm in die Dunkelheit zu folgen? 

Decker rief über Funk bei der Zentrale an und wurde zu Marge 
durchgestellt. Er brachte sie auf den neuesten Stand und erklärte ihr, 


was er von ihr wollte. Sie war bereit, noch bevor er zu Ende geredet 
hatte. Als er sie bat, für ihn bei Hollander anzurufen, erinnerte sie ihn 
daran, daß Mike seit gestern in Urlaub war. 

»Verdammt, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Decker. »Wie sieht's 
mit Fordebrand aus? Der ist doch immer ganz hilfsbereit.« 

»Ich glaub, der ist noch unterwegs«, sagte Marge. »Vor etwa einer 
Stunde ist in unserem Revier ein übler Mord in einer Bar passiert. Ich 
mußte auch dorthin, weil es um eine Frau ging und jemand was von 
Vergewaltigung gesagt hatte. Aber die Frau war nicht vergewaltigt 
worden.« 

Längeres Schweigen auf beiden Seiten. 

»Ich könnte MacPherson bitten«, sagte Marge schließlich. 

»Würd'’s dir was ausmachen, ihn anzurufen ?« 

»Nein«, sagte Marge. 

»Danke. Sag ihm, er soll bei mir vorbeifahren und sich von Rina die 
Flugblätter geben lassen. Ich ruf sie an, damit sie sie für ihn bereitlegt.« 

»Du läßt Paul mit deiner Frau allein?« 

Decker lachte. »Sie hat eine Waffe.« 


Rina sah das Auto in die Einfahrt fahren und öffnete die Tür, noch 
bevor MacPherson klopfen konnte Er stand in sich 
zusammengesunken im Eingang, eine gestrickte Wollmütze auf dem 
Kopf. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, seine Stirn war 
schweifsüberströmt. 

»Hallo, Mrs. Decker«, sagte er mit näselnder Stimme. »Der gute 
Sergeant hat gesagt, Sie hätten ein paar Flugblätter für mich.« 

»So können Sie nicht draußen rumlaufen«, sagte Rina, beugte sich 
vor und fühlte seine Stirn. »Sie haben Fieber.« 

»Ich bin ein bißchen erkältet.« Er nieste. »Aber machen Sie sich 
keine Sorgen ...« 

»Sie gehen jetzt sofort nach Hause und legen sich ins Bett«, sagte 
Rina. »Ich verteil die Flugblätter.« 

»Mrs. Decker, ich glaube nicht, daß das dem Sergeant recht ist.« 

»Wußste der Sergeant, daß Sie krank sind?« 


»Es ist halb so schlimm.« 

»Es ist schlimm genug«, sagte Rina. »Sie legen sich jetzt sofort ins 
Bett. Ich werd ja wohl noch Flugblätter verteilen und mit ein paar 
Sicherheitsleuten sprechen können. Außerdem würde ich Noam am 
ehesten erkennen. So wie es Ihnen geht, würden Sie vermutlich noch 
nicht mal Ihre eigene Mutter erkennen.« 

Könnte schon sein, dachte MacPherson. Trotzdem hatte er ein 
ungutes Gefühl dabei, sie mitten in der Nacht allein nach LAX raus 
fahren zu lassen. Wenn ihr irgendwas passiert, säfße er echt in der 
Scheiße. Und um sie täte es ihm auch sehr leid. 

»Ich halte das nicht für richtig, Mrs. Decker.« Er nieste erneut. 

»Detective MacPherson«, sagte Rina, »ich werde Ihnen diese 
Flugblätter nicht geben, und ohne die Flugblätter gibt es keinen Grund, 
weshalb Sie zum Flughafen fahren sollten. Und jetzt niesen Sie mich 
nicht länger an, sondern verschwinden Sie, damit Sie mich nicht auch 
noch anstecken.« 

MacPherson seufzte. Er war zu müde, um sich zu streiten. Und wenn 
er ehrlich war, war er dankbar, daß er nicht zu fahren brauchte, auch 
wenn er ein komisches Gefühl dabei hatte. Aber wenn die Frau ihm die 
Flugblätter nicht gab, hatte es ja wirklich keinen Sinn, zum Flughafen 
zu fahren. Schließlich konnte er sie nicht zwingen, sie ihm zu geben, 
also was sollte es. Nächstes Mal sollte Decker ihn direkt ansprechen, 
wenn er einen Gefallen von ihm wollte. 

»Wenn Sie darauf bestehen«, sagte er. 

»Ich bestehe darauf«, sagte Rina. »Also gute Nacht.« 

Sie lächelte, dann schloß sie die Tür. 

Sie wußte, daß Peter wütend sein würde, aber das war sein Problem. 
Paul war nicht in der Verfassung zu arbeiten. Und sie war zu nervös, 
um zu schlafen. 

Jedes Mal, wenn sie sich Noams Gesicht vorstellte, mußte sie an 
ihre eigenen Söhne denken. Wie würde sie sich fühlen, wenn die in 
Gefahr wären? Und Noam war in furchtbarer Gefahr. Selbst Peter hatte 
erschüttert gewirkt, als er erzählte, was geschehen war. Laut rief sie sich 
seine Überlegungen ins Gedächtnis zurück. 


Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Hersh erkennt, daß er Noam gar 
nicht braucht, um zu töten. Dann ist der Junge für ihn nur noch eine 
Belastung. 

Die Aufgabe, die es zu erledigen galt, war so wichtig, daß sie sie 
nicht einem kranken Mann überlassen konnte, der einfach nur seine 
Pflicht tun würde. Hier war jemand gefordert, den die Sache anging. 

Peter würde wütend sein, um so mehr, weil sie den Porsche um diese 
Uhrzeit benutzen würde. Der war sehr auffällig, und das war nicht gut. 
Aber das Risiko mußte sie eingehen. 

Sie band sich ein Tuch um den Kopf und zog ihren Mantel an. Die 
Plastiktüten mit den Flugblättern waren schwer. Wenn sie doch bloß 
keine Handtasche brauchte. Wie kamen Männer nur ohne aus? Egal, 
sie würde es schon schaffen. Sie nahm den Ersatzschlüsselbund von 
der Wand und wog ihn in der Hand. Noch mehr Gewicht. Vielleicht 
sollte sie einfach die Schlüssel für den Porsche abmachen und den Rest 
hierlassen. 

Nein, besser alles zusammen lassen. Wenn irgendwas verloren ging, 
würde Peter noch wütender sein. Sie hängte sich ihre Handtasche über 
die Schulter und packte mit jeder Hand eine Plastiktüte. Bevor sie die 
Tür zumachte und abschloß, sah sie noch einmal nach, ob sie ihren 
Revolver dabei hatte. 

Wie ein alter verläßlicher Freund war er genau da, wo er sein sollte. 


Es war eine lange und schweigsame Busfahrt gewesen - ein Segen für 
Noam. Er haßte den Klang von Hershs Stimme, aber noch mehr haßte 
er seine eigene Stimme. Er haßte, hafßte, haßte alles an sich. 

Hersh und er redeten im Bus nicht nur nicht miteinander. Sie saßen 
noch nicht mal zusammen, sondern hatten gegenüberliegende Sitze 
am Gang. Auf den ersten Blick schien Hersh zu dösen, doch sobald 
Noam sich bewegte, und wenn er sich nur an der Nase kratzte, gingen 
Hershs Augen auf und verfolgten ihn wie ein wildes Tier. 

Sie hatten auch nicht viel geredet, nachdem es passiert war. Beide 
waren wie Roboter zurück ins Hotelzimmer geeilt und hatten ihre paar 
Sachen in die Koffer gepackt. Er hatte die Pistole genommen, Hersh 
seine Messer. Eine gerechte Aufteilung. Die Pistole war zwar die 
gefährlichere Waffe, aber Hersh war mit den Messern schneller. 

Nicht daß es Noam viel bedeutete, ob er lebte oder starb. Nach dem, 
was gesehen war (was abgelaufen war, wie Hersh sich ausgedrückt 
hatte), war für ihn eh alles vorbei. 

Was hatte er nur getan? 

Immer wieder zerbrach er sich den Kopf darüber, was er hätte tun 
sollen. Aber es war alles so schnell gegangen. Er hatte nicht klar denken 
können, als Hersh die Augen aus dem Kopf traten, als er schrie: Helf 
mir! Der Mann war dabei, Hersh zu erwürgen, um Gottes willen. Da 
konnte er doch nicht einfach weglaufen. Das konnte er doch nicht 
machen. 

Doch das Blatt hatte sich ganz schnell gewendet. Plötzlich waren sie 
die Angreifer. Einen Augenblick später hatte er schon das Bild vor 
Augen, das ihn ewig verfolgen würde, jener furchtbare Ausdruck im 
Gesicht des armen Mannes. Eine Totenmaske. 


Noam kniff die Augen zusammen und schüttelte heftig den Kopf in 
dem verzweifelten Versuch, dieses Bild aus seinem Gedächtnis zu 
verbannen. 

Nachdem es vorbei war, hatte Hersh mit seinen Messern völlig 
verrückt gespielt. Noam wußte, er hätte ihn stoppen sollen. Was Hersh 
getan hatte, war absolut böse. Kein normaler Mensch tat so etwas. Aber 
Noam hatte nur geweint, weil er zu viel Angst hatte, ihn zu stoppen. 

Dieser Geruch, dieser furchtbare Geruch. Wie hinten in einem 
Metzgerladen. Bei der bloßen Erinnerung daran mufte Noam schon 
würgen. Er spürte, wie sein Atem stoßweise ging und sich alles in 
seinem Kopf zu drehen begann. Er hörte, wie Hersh zu ihm sagte - 
nein, nicht sagte, wie er ihm befahl -, er solle sich zusammenreifsen. 

Reiß dich zusammen. 

Das sagte Noam sich immer wieder. Es war das einzige, was ihn 
daran hinderte, wahnsinnig zu werden. 


Sich in die Hände zu atmen half. Einige Minuten später spürte Noam, 
wie ihm der Kopf langsam klar wurde. Er sah zu Hersh rüber, der auf 
dem Rücken lag, die Hände unter dem Kopf, die Augen weit offen. 

Noam wußte, daß er Pläne schmiedete. 

Reiß dich zusammen. 

Hersh und seine Pläne - seine teuflischen Pläne. Noam hafßste diese 
Pläne, ja, er haßte sie ganz einfach. Aber nach allem, was geschehen 
war, war er nicht in der Lage gewesen, einen eigenen Plan zu fassen. Er 
war Hersh einfach nur wie betäubt gefolgt. Irgendwie hatte der es 
geschafft, sie zum richtigen Bus zu führen, und im Bus hatte sie 
niemand sonderlich beachtet. 

Alle, die mit dem Bus fuhren, waren offenbar genauso kaputte Typen 
wie er. Leute, die ihre Habseligkeiten in Plastiktüten statt in Koffern bei 
sich hatten. Leute, die aussahen, als hätten sie länger nicht mehr 
gebadet. Eine Frau hatte das Gesicht voller Akne. Sie hatte zottige rote 
Haare und Zeitungspapier um die Füße gewickelt. Außerdem ein dicker 
Mann, der fast zwei Sitzplätze eingenommen hatte. Und zwei dürre 
schwarze Jugendliche mit verfilzten Locken auf dem Kopf. Ihre Augen 


waren richtig bösartig, und sie fingen an zu flüstern, sobald er und 
Hersh in den Bus stiegen. Aber Hersh hatte so lange zurückgestarrt, bis 
sie aufgaben. Niemand konnte böser gucken als Hersh. Nur wenige 
Sekunden später hatten die beiden schwarzen Typen sich in ihre Sitze 
gefläzt und sie für den Rest der Fahrt nicht mehr beachtet. 

Im Bus war also keine Gelegenheit gewesen, richtig miteinander zu 
reden. Aber jetzt campten sie beide für den Rest der Nacht allein im 
Freien, und immer noch redeten sie nicht darüber. 

Aber was gab es schon zu reden? 

Noam wußte, daß seine Stunden gezählt waren. Nach dem, was er 
während der letzten Tage erlebt hatte, nach dem, was er gerade getan 
hatte, wußte er, daß er auf Erden nicht mehr erlöst werden konnte, 
nicht mal durch Jom Kippur. 

Der Boden war hart. Die kühle Nachtluft roch nach 
Industrieabgasen. Von dem Gestank dröhnte Noam der Kopf, und 
jedes Mal durchzuckte ein stechender Schmerz seine Augen, wenn sein 
Hirn gegen die Schädeldecke hämmerte. Sein ganzer Körper schmerzte. 
Seine Rippen taten höllisch weh, die Unterlippe war geschwollen, und 
mit seiner Magensäure hätte man eine ganze Autobatterie füllen 
können. Obwohl er eine warme Wolljacke anhatte, zitterte er 
manchmal so stark, daß seine Knie gegeneinander schlugen. Er 
richtete sich auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Betonpfeiler, 
steckte die Hände in die Taschen und rollte sich zu einer Kugel 
zusammen. Beide waren wach, beide wagten nicht zu schlafen, weil sie 
fürchteten, daß der andere etwas im Schilde führen könnte. 

Zwischen ihnen bestand nur noch tödliches Mißtrauen. 

Es war fast drei Uhr morgens. Die Uhr, die Abba ihm zur Bar Mitzwa 
geschenkt hatte, ging absolut genau. Noam war so sauer gewesen, daß 
Abba selbst bei so einem Anlaß wie der Bar Mitzwa zu geizig gewesen 
war, ihm die Uhr zu kaufen, die er sich so sehnlichst gewünscht hatte. 
Doch jetzt hing Noam daran, als ob es das einzige wäre, was ihn noch 
mit seiner Vergangenheit verband. 

Seine eigene Sicherheit kümmerte ihn nicht mehr, weil er wußte, daß 
es nur eine Frage der Zeit war, bis etwas geschah, das nicht mehr 


rückgängig zu machen war. Das einzige, was ihm Trost gab, war 
Teschuwah - Umkehr. Nach dem letzten furchtbaren Ereignis hatte 
Noam im Stillen gebetet. Er hatte Haschem um Verzeihung gebeten für 
all das Böse, das er getan hatte. Er wußste, daß es in diesem Leben für ihn 
zu spät war. Selbst wenn er wieder mit seiner Familie vereint sein sollte, 
könnte er nichts tun, um die furchtbaren Dinge, die er getan hatte, 
wiedergutzumachen. Für ihn würde nie mehr etwas gut werden. Aber so 
sollte es auch sein. Er hatte nichts Gutes verdient. 

Aber er hoffte, daß er sich Haschems Vergebung würdig erweisen 
würde. Wenn seine Reue aufrichtig war, wenn er Gott all seine Sünden 
bekannte, vielleicht könnte er dann in der nächsten Welt ein kleines 
Stück Erlösung finden. 

Er mußte leiden. Das war die einzige Möglichkeit, Vergebung zu 
erlangen. 

Bete, ermahnte er sich. Versuche, dich vom Übel zu erlösen, du 
wertlose Seele. 

Immer wieder lenkten ihn Gedanken an seine Familie ab. Das 
einzig Gute daran war, daß die Bilder von ihren Gesichtern ihn noch 
mehr leiden ließen. Als Noam schließlich aufblickte, waren seine 
Augen tränenüberströmt. Der Himmel war mondlos und von einem 
unheimlichen Grau, das nur von ein paar Straßenlaternen und einigen 
hellen Wolken durchbrochen wurde. Irgendwas schien ihn nach oben 
zu winken, unsichtbare Arme, die nur darauf warteten, daß er 
einschlief. Dann würden sie sich öffnen, herabstoßen und ihn in die 
unendliche Leere hinaufziehen. 

Früher hätte ihn diese Vorstellung erschreckt. Aber jetzt ließ es ihn 
völlig kalt. Haschem war gnädig. Haschem würde ihn lange genug 
leben lassen, um Teschuwah zu tun. Das einzige, was Noam jetzt noch 
angst machte, war, wie lange er brauchen würde, um zu bereuen. Wenn 
er wirklich aufrichtig war, würde er rasch Teschuwah tun und dann 
sterben können. Wenn er es nicht war, würde er noch jahrelang leben 
und leiden müssen, bis er alles bereut hatte. 

Jeden Tag aufwachen und Haschem um Vergebung bitten. Jeden Tag 
mit dem furchtbaren Bild von diesem armen Mann leben müssen, das 


ihm förmlich ins Gehirn eingebrannt war und ihn immer daran 
erinnern würde, was er getan hatte. 

Dieser Schmerz war überwältigend und erdrückte jede Angst, die er 
mal vor dem Sterben gehabt hatte, die er mal vor Hersh gehabt hatte. 

Er würde Hersh verlassen, sobald sie in San Francisco angekommen 
waren. Ihn einfach auf offener Straße stehen lassen. Wenn Hersh ihn 
angriff, ihn tötete, dann war es auch gut. Aber höchstwahrscheinlich 
würde Hersh ihn gehen lassen. 

Er würde nie zu seiner Familie zurückkehren - das hatte er nicht 
verdient. Er würde sich irgendwo verstecken und von nichts leben. 
Wenn er für achtzehn durchgehen konnte, würde er sich irgendeine 
obskure Baal Teschuwah Jeschiwa suchen, die keine Fragen stellte. Er 
würde ein Nasir werden - ein Mann, der keinen Wein trank und der 
sich nie rasierte. Er würde seine restlichen Tage mit Lernen, Beten und 
Buße tun verbringen. 

Noam wußte, daß er nur eine winzige Chance hatte, erlöst zu 
werden. Aber eine winzige Chance war besser als gar keine. Das war 
das Wunderbare an Haschem. Er war immer bereit, einem eine kleine 
Chance zu geben. 


Nach dem dreizehnten Klingeln knallte Decker den Hörer auf. 

Wo zum Teufel steckte Rina? 

Vor fast einer Stunde hätte MacPherson die Flugblätter abholen 
sollen. Wenn er Rina nicht angetroffen hätte, hätte er sich doch 
gemeldet. 

Beruhig dich, ermahnte sich Decker. Er holte tief Luft und bat die 
Funkzentrale, ihn zu MacPherson durchzustellen. Die Stimme am 
anderen Ende klang heiser und verschlafen. 

Ohne sich zu melden sagte Decker: »Paul, hast du geschlafen ?« 

Zunächst herrschte am anderen Ende Schweigen. Dann kam: »Pete, 
laß es mich erklären ...« 

»Ich kann Rina nicht erreichen. Ist sie etwa an deiner Stelle zum 
Flughafen gefahren?« 

»Ich glaub, ja ...« 


»Du glaubst ja«, wiederholte Decker ganz ruhig. »Wir unterhalten 
uns später, Kumpel. Jetzt feg ich erst mal rüber zum L. A. International 
und hoffe bei Gott, daß meiner Frau nichts passiert ist.« 

»Pete, ich bin sicher, daß sie ...« 

Decker hängte ein, schnappte sich seine Schlüssel, sprang in den 
Plymouth und raste los. Er spürte eine Mischung aus Wut und Sorge im 
Bauch. Ihm war zwar klar, daß es in jeder Ehe Probleme gab, aber er 
hatte nicht erwartet, daß sie so früh auftauchen würden. Rina trieb es 
zu weit. Es schien fast, als mache es ihr Spaß, ihn in den Wahnsinn zu 
treiben. Die Flitterwochen waren eindeutig vorbei. 


Zum siebten Mal an diesem Abend erklärte Rina einem 
Sicherheitsbeamten den Zweck ihres Besuchs. Diesmal war sie am 
Terminal von TWA, die von allen inländischen Gesellschaften am 
weitesten vom Eingang des Flughafens entfernt war. So früh am 
Morgen war es in der Abfertigungshalle ziemlich unheimlich. Sie war 
zwar nicht ganz menschenleer, doch es gab viel zu viel Platz für die 
wenigen Fluggäste. Schritte hallten wider, Stimmen klangen laut, selbst 
wenn man ganz normal sprach. Deshalb fing Rina an zu flüstern. Die 
Leute waren um die einzelnen Schalter verstreut. Einige dösten auf 
ihren Stühlen, die Griffe ihrer Koffer fest umklammert. Andere waren 
wach und sahen sich mit glasigen Augen in der Halle um, ohne 
irgendwas richtig anzugucken. 

Die stämmige schwarze Frau an der Sicherheitskontrolle war 
freundlich, aber nicht sehr hilfsbereit. Sie nahm das Flugblatt, warf 
einen kurzen Blick auf die Gesichter und fragte dann, wenn diese 
Typen so schlimm wären, wieso sie dann nichts über die offiziellen 
Kanäle gehört hätte? 

Darauf wußte Rina keine Antwort. Sie hatte keine Ahnung, wie man 
bei solchen Dingen vorging. Sie wußte noch nicht mal, was ganz 
genau in Hollywood passiert war. Aber das konnte sie der 
Sicherheitsbeamtin nicht sagen, also murmelte sie irgendwas, daß 
solche Dinge halt Zeit brauchten. 


Mangelnder Erfolg und mangelnder Schlaf machten sie immer 
mutloser. Sie sollte Peter anrufen und ihm sagen, was sie machte. Aber 
sie wußte, wie er reagieren würde, und hatte keine Lust auf einen 
Wutanfall von ihm. Nicht daß Peter jähzornig war, aber er neigte dazu, 
sie wie ein Kind zu behandeln, und hielt ihr ständig Vorträge. 

Aber was hatte sie denn erwartet, als sie einen Mann heiratete, der 
zwölf Jahre älter war als sie? War das nicht genau das, was sie gewollt 
hatte, nachdem sie all die Jahre allein gelebt hatte? Hatte sie nicht 
jemand gewollt, auf den sie sich stützen konnte, nachdem sie so lange 
allein die Verantwortung für ihre Kinder getragen hatte? 

Peter war ihr von Haschem geschickt worden als Geschenk dafür, daß 
sie diesen furchtbaren Schicksalsschlag überlebt hatte. Von Anfang an war 
Peter sehr besorgt um sie gewesen und hatte ihr ein Gefühl der Sicherheit 
gegeben. Allein seine körperliche Gegenwart war so überwältigend, daß 
sie sich sofort sicher fühlte, wenn er nur da war. Während der letzten zwei 
Jahre hatte er ihr Selbstbewufßstsein wieder aufgebaut, und jetzt war sie 
stark und selbständig. 

Sie war zufrieden, aber Peter hatte Probleme, sich an ihre 
Unabhängigkeit zu gewöhnen. Am meisten störte sie, daß er ihrem 
Urteilsvermögen nicht traute. 

Nicht daß sie immer richtig urteilte. Sie schien zugegebenermafßen 
ein Talent dafür zu haben, sich in heikle Situationen zu bringen. Aber 
sie hatte keine Lust, sich wie eine Treibhauspflanze behandeln zu 
lassen. Noam irrte irgendwo herum, war von einem Wahnsinnigen 
entführt worden. Sie hatte nicht vor, die Heldin zu spielen, aber wenn 
sie doch helfen konnte, indem sie Flugblätter verteilte, warum denn 
nicht? Selbst wenn das bedeutete, daß sie um drei Uhr morgens auf 
dem Flughafen herumlaufen mußte. Immer wieder kam ihr der 
Gedanke, wenn es nun einer von ihren Söhnen gewesen wäre ...? 

Sie raffte sich erneut auf, nahm die restlichen Flugblätter aus dem 
Plastikbeutel und überlegte sich, was sie am nächsten Terminal sagen 
würde. Plötzlich hörte sie rasche, schwere Schritte hinter sich und 
wirbelte herum. 


Der Blick in Peters Augen. Sie wollte gerade alles erklären, doch er 
kam ihr zuvor. 

»Zumindest hättest du die Freundlichkeit besitzen können, mir eine 
Nachricht zu hinterlassen!« Er senkte seine Stimme ein wenig. »Was 
zum Teufel ist bloß in dich gefahren ?« 

Rina antwortete nicht, aber schaffte es, ihm in die Augen zu sehen. 
Sein Gesicht war angespannt, aber sein Körper wirkte sehr müde. 

Er machte erneut Anstalten zu sprechen, hielt aber inne und rieb 
sich mit den Händen durchs Gesicht. Dann sah er sie an und sagte: 
»Warum erzähl ich das überhaupt? Du hörst ja eh nicht auf mich. Hast 
du was Interessantes herausgefunden ?« 

Rina fühlte sich beschämt. »Ich hätte dir eine Nachricht 
hinterlassen sollen ...« 

»Vergiß es«, sagte Decker. »Weißt du irgendwas Neues?« 

»Nein, nichts«, sagte sie leise. 

»Hast du alle Terminals auf der linken Seite abgeklappert?« 

Rina nickte. »Es tut mir leid ...« 

»Ich hab gesagt, vergiß es! Wir werden jetzt die anderen Terminals 
zusammen abklappern.« Er ging los. Sie mußte laufen, um mit ihm 
Schritt zu halten. 

»Warte einen Augenblick«, bat sie. 

Decker blieb so abrupt stehen, daß Rina an ihm vorbeischoß. Sie 
ging zurück und sagte: »Ich will mich nicht rechtfertigen, aber ich bin 
hierher gefahren, weil ich mir große Sorgen um Noam mache. Peter, 
immer wenn ich an diesen Jungen denke, habe ich das Gefühl, ich 
muß irgendwas tun. Paul MacPherson ging es hundeelend, und ich hab 
befürchtet, daß er das hier nur ganz schludrig machen würde. 
Außerdem, wenn Noam hier wäre, würde ich ihn am ehesten 
erkennen.« 

»Das ist genau der Grund, weshalb ich mir Sorgen gemacht habe. 
Was meinst du denn, wie Hersh reagiert hätte, wenn du Noam 
angesprochen hättest? Meinst du, er hätte gesagt: »Geh ruhig nach 
Hause mein Kleiner, dann morde ich halt alleine weiter« Und wieso 


bist du so sicher, daß Noam ein unschuldiges Opfer ist? Er hätte auch 
aggressiv reagieren können.« 

Rina schwieg. 

»Rina, bei der Leiche, die wir gefunden haben, waren die Eingeweide 
entfernt worden«, sagte Decker. »Macht dir das keine Angst? Mir 
schon.« 

Rina schwieg weiter. 

»Und dann läufst du in deiner Naivität ganz allein hier draußen 
rum.« Decker nahm eine Zigarette heraus und steckte sie sich 
unangezündet in den Mund. »Deine kleine Nummer hier hat mich zu 
Tode erschreckt.« 

»Ich verstehe ...« 

»Nein, du verstehst überhaupt nichts. Denn wenn du verstehen 
würdest, wärst du nicht hier!« Er rißß die Zigarette aus dem Mund und 
zeigte damit auf sie. »Wenn du mit mir verheiratet bleiben willst, dann 
halt dich aus meiner Arbeit raus. Wir sind keine Partner. Versuch nicht, 
meine Fälle zu lösen, denn du hilfst mir nicht, wenn du das tust. Du 
behinderst mich nur. Ich werde dann so verdammt nervös, weil ich auf 
dich aufpassen muß, daß ich nicht vernünftig arbeiten kann.« 

»Wenn das vorbei ist, nie wieder.« 

»Das hab ich schon mal gehört.« 

»Ich verspreche es dir, Peter, nie wieder. Noam ist halt ein 
besonderer Fall.« 

»Er ist mein besonderer Fall, nicht deiner. Rina, ich hasse es, so mit 
dir zu reden, aber mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig, damit 
überhaupt was bei dir ankommt.« 

»Ist ja schon gut. Ich bin nicht sauer. Siehst du, ich lächele sogar.« 
Rina lächelte. »Siehst du, ich bin glücklich.« 

Sie lächelte so breit, daß es ihr fast die Wangen zu sprengen schien. 
Decker mußte lachen. Er seufzte und nahm sie fest in die Arme. »Du 
kannst einen wahnsinnig machen. Aber ich liebe dich.« 

»Ich liebe dich auch.« Rina umarmte ihn ebenfalls. »Tut mir leid, 
daß du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. Es war dumm von mir, 


aber ich hab einfach nur an Noam gedacht. Und Paul sah so krank 
aus.« 

»Wenn du meinst, er ist krank, dann warte erstmal ab, bis ich ihn 
mir vorgeknöpft hab.« 

»Laß es nicht an ihm aus«, sagte Rina. »Ich wollte ihm die 
Flugblätter nicht geben.« 

»Da kann ich wohl kaum von ihm erwarten, daß er es schafft, dich 
zur Vernunft zu bringen.« Decker steckte die Zigarette wieder in die 
Tasche. »Ich schaffs ja weiß Gott selbst nicht. Aber du hättest mir 
wenigstens sagen sollen, was du vorhast.« Er verzog das Gesicht, dann 
legte er ihr einen Arm um die Schulter. »Komm, laß uns das hier hinter 
uns bringen und dann nach Hause fahren.« 

»Peter, wenn Hersh im Verdacht steht, so einen schrecklichen Mord 
begangen zu haben, warum suchen dann nicht noch andere nach 
ihm%« fragte Rina. 

»Weil wir im Grunde überhaupt keine Ahnung haben, wo Noam 
und Hersh sind. Das hier ist eine reine Vermutung. Eine 
Vorsichtsmaßnahme für den Fall, daß sie beschließen, die Stadt zu 
verlassen. Marge kontrolliert den Busbahnhof und die Züge. Ich hab 
übrigens das Motel gefunden, in dem sie übernachtet haben. Sie sind 
in aller Eile aufgebrochen. Der Mann an der Rezeption hatte keine 
Ahnung, wo sie hinwollten.« 

Er sah zu den Schaltern hinüber. Sie waren alle geschlossen. Der 
nächste Flug ging erst in einer Stunde. Ein Mann lag über mehrere 
Stühle ausgestreckt, eine Zeitung über dem Gesicht. Tiefe Grunz- und 
Schnarchtöne kamen unter der Witzseite hervor. Ein Hispanic in 
einem marineblauen Overall wischte den Fußboden. Aus den 
Lautsprechern ertönte seichte Musik. 

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Obwohl er 
hundemüde war, spürte Decker die Energie, die aus Rina in ihn 
strömte, aus ihrem Arm, der um seine Taille geschlungen war, und aus 
ihren Fingern, die in seiner Gesäßtasche steckten. Er hielt sie im Gehen 
so fest um die Schulter gefaßt, daß er sie fast vom Boden hob. Dann 
blieb er ganz plötzlich stehen. 


»Was ist los?« fragte Rina. 

»Nichts Schlimmes. Ich war nur wegen dir so nervös, daß ich 
meinen Piepser im Auto vergessen hab.« 

»Willst du ihn holen gehen ?« 

»Ach was, ich ruf einfach an und hör mal, ob Marge was 
rausgekriegt hat.« 

Er griff in die Hosentasche und holte eine Handvoll Silbermünzen 
heraus. Die Telefonzellen waren an der Rückwand des Terminals. 
Nachdem er die Zentrale erreicht hatte, bat er, zu Marge durchgestellt 
zu werden. Kurz darauf hörte er ihre Stimme. 

»Na endlich! Wo warst du%« 

»Ich bin auf dem Flughafen und hab meinen Piepser nicht dabei.« 

»Das hab ich gemerkt«, sagte Marge. »Vor vielleicht zehn bis 
fünfzehn Minuten kam ein dringender Anruf für dich. Eine gewisse 
Frieda Levine aus New York. Sie war so verstört, als die Zentrale dich 
nicht erreichen konnte, daß sie vergessen hat, ihre Telefonnummer zu 
hinterlassen. Ich hab bei der Auskunft von Manhattan angerufen, aber 
sie steht nicht im Telefonbuch.« 

»Sie wohnt in Brooklyn«, sagte Decker. »Ich ruf sie an. Danke.« Er 
hängte ein und rief Rina zu: »Hast du die Telefonnummer von Frieda 
Levine?« 

»Nein«, sagte sie. »Aber sie stehen im Telefonbuch. Ihr Mann heißt 
Alter Levine, die Vorwahl von Brooklyn ist sieben-eins-acht.« 

Decker knallte die Tür zu und steckte ein weiteres 25-Cent-Stück in 
den Telefonschlitz. Nachdem er die Nummer von der Auskunft 
erfahren hatte, nahm er seine Telefonkarte und gab der Vermittlung die 
Vorwahl von Brooklyn. Frieda nahm beim ersten Klingeln ab. 

»Mrs. Levine, hier ist Sergeant Decker.« Er merkte, wie kalt sich das 
anhörte und fuhr dann mit sanfterer Stimme fort. »Was gibt's?« 

»Er hat sich bei mir gemeldet«, sagte Frieda. Sie war außer Atem. 
»Irgendwer war bei ihm ... ich konnte noch eine andere Stimme 
hören. Noam hat nicht länger als eine Minute mit mir gesprochen. Er 
machte sich Sorgen, daß der Anschluß abgehört würde. Er klang ...« 
Sie hielt inne, weil ihr die Stimme versagte. »Er klang völlig hysterisch, 
als ob er in einer furchtbaren Situation wäre. Ist er das, Sergeant?« 


»Nennen Sie mich bitte Akiva«, sagte Decker. »Ja, ich glaube, Noam 
steckt in Schwierigkeiten. Aber eins nach dem anderen. Ich möchte 
genau wissen, was gesagt wurde. Ich werde Ihnen eine Menge Fragen 
stellen, also versuchen Sie sich bitte zu entspannen, und dann gehen 
wir alles von Anfang an durch.« 

»Ich hab was Besseres«, sagte Frieda. »Ich hatte einen 
Anrufbeantworter angeschlossen, wie Sie es uns nach seinem Anruf bei 
Miriam geraten haben. Ich hab das Gespräch aufgenommen. Ich hab's 
zurücklaufen lassen, und es ist drauf. Ich muß nur noch mal 
zurückspulen ...« 

Decker sagte ihr, sie solle sich Zeit lassen, und dachte: Halleluja! 
Wenigstens einer, der auf ihn hörte. »Ich hol inzwischen mein 
Notizbuch raus«, sagte er. 

»Okay«, sagte Frieda. »Ich bin soweit. Ich schalt jetzt ein. Wenn Sie 
nichts hören, rufen sie » lauter«.« 

»Verstanden.« Decker steckte sich einen Finger in das freie Ohr und 
lauschte. Er hörte das Gerät klicken und stellte fest, daß es mitten im 
Satz angefangen hatte aufzunehmen. Frieda hatte es vermutlich erst 
eingeschaltet, als sie Noams Stimme hörte. Sie kam als erste. 

FRIEDA: ... bist du, Noam? 

NOAM: Das kann ich dir nicht sagen. Wir werden uns nie mehr 
sehen. Ich möchte nur auf Wiedersehen sagen. 

Es rauschte stark in der Leitung. 

FRIEDA (verzweifelt): Noam, leg nicht auf, leg nicht auf. Ich hab 
dich lieb. Du mußt wissen, daß ich dich lieb hab. 

NOAM (weinend): Ich hab dich auch lieb, Bubbe. 

FRIEDA: Noam, es spielt keine Rolle, was du getan hast, mir ist egal, 
was du getan hast. Ich hab dich lieb. Wir alle haben dich lieb. Wir 
wollen dich wieder hier bei uns haben. Uns ist egal ... (Weinen) ... wir 
werden dir helfen. Ganz gleich, was du getan hast. 

STIMME IM HINTERGRUND (tief und guttural): Noch dreißig 
Sekunden. 

NOAM (immer noch weinend): Ich kann nicht länger sprechen. Für 
den Fall, daß das Telefon abgehört wird. 


FRIEDA: Es wird nicht abgehört, das schwöre ich dir, Noam. Ich 
schwöre es auf den Chumasch. 

STIMME IM HINTERGRUND: Zwanzig. 

Starkes Rauschen. 

NOAM: ... Abba und Ima, die hab ich auch lieb. 

FRIEDA: Noam, komm zu uns nach Hause. Bitte. 

Noch mehr Rauschen. 

NOAM (zögernd): Ich kann nicht nach Hause kommen. 

FRIEDA (wieder weinend): Doch, das kannst du. Ich hab dich lieb, 
Darling. Es ist mir egal, was ... (Weinen) ... komm nur nach Hause. 

NOAM: Wein nicht, Bubbe. Bitte wein nicht. 

STIMME IM HINTERGRUND: Zehn. 

Ein lautes Rumpeln übertönte alles. Dann hörte Decker Noams 
Stimme, konnte aber die Worte nicht verstehen. 

FRIEDA: ... komm nach Hause. Wir haben dich sehr lieb. 

STIMME IM HINTERGRUND: Fünf. 

Rauschen. 

NOAM: Ich muß jetzt Schluß machen. Slachi - bitte vergib mir. 
Bitte, bitte. Sag allen, sie möchten das tun. Ich hab euch alle lieb. 

Die Leitung schien tot, dann meldete sich Frieda wieder. Ihre 
Stimme war so leise, daß Decker sie bitten mußte, lauter zu sprechen. 
Sie räusperte sich und sagte: »Ich ... mir ist nichts anderes eingefallen, 
als zu sagen, ich hab dich lieb ...« 

Es lag so viel Schmerz in ihrer Stimme - auch in der ihres Enkels. 
Noam mochte zwar groß für sein Alter sein, doch seine Stimme hatte 
immer noch ein kindliches Timbre. Die leise klagende Stimme eines 
Jungen, der völlig verzweifelt ist. Es war herzzerreißßend, ihn nur 
sprechen zu hören. 

»Sie haben getan, was Sie tun konnten«, sagte Decker. 

»Sie wissen nicht, wo er ist?« 

»Vor fünf Stunden war er noch in Los Angeles«, sagte Decker. »Er 
könnte immer noch hier sein, aber ich weiß es nicht.« 

»Es sieht schlimmer aus als beim letzten Mal?« 

»Ja.« Decker seufzte. »Mrs. Levine ...« 


Erneut zögerte er. Mrs. Levine Nun ja, wie sollte er sie sonst 
nennen? Ganz bestimmt nicht Mom. »Mrs. Levine, würden Sie mir 
bitte das Band noch einmal vorspielen. Ich hab mich ganz auf das 
Gespräch konzentriert und nicht auf die Geräusche im Hintergrund 
geachtet. Die möchte ich mir jetzt anhören.« 

»Selbstverständlich«, sagte Frieda. 

Sie spulte das Band zurück und drückte auf den Knopf. Wieder fiel 
Decker auf, wie jung Noam sich anhörte, wie verzweifelt er war. Er 
fragte sich, ob der Junge möglicherweise an Selbstmord dachte, und 
bemühte sich, trotz der lauten Störgeräusche alles mitzubekommen. 

Die andere Stimme war tief und hatte einen starken Brooklyn- 
Akzent. Im Hintergrund hörte man das gleichmäßige Rauschen 
vorbeifahrender Autos. Sie mußten wieder in der Nähe eines Freeways 
sein. Eine Zeitlang war nichts weiter Aufschlußreiches mehr zu hören, 
bis es plötzlich ein lautes donnerndes Geräusch gab. 

Unverkennbar. 

Ein tieffliegendes Flugzeug. 

Sie waren in der Nähe eines Flughafens. 

In Los Angeles gab es nur zwei größere Flughäfen, L. A. 
International und den kleineren Inlandsflughafen Hollywood- 
Burbank. Decker wußte aus Erfahrung, daß Hollywood-Burbank 
zwischen ein und zwei Uhr morgens zumachte. Das galt auch für die 
meisten Charter-Flughäfen. 

Falls Hersh und Noam nicht nach Orange County verduftet waren 
und vom John Wayne International weg wollten, war er ihnen 
vermutlich dicht auf den Fersen. 

Als Frieda sich wieder meldete, fragte Decker sie. wann sie den 
Anruf bekommen hätte. 

»Um sechs Uhr achtzehn«, sagte Frieda. »Ich hab auf die Uhr 
geguckt.« 

Drei Uhr achtzehn nach unserer Zeit, dachte Decker. Was für 
Flugzeuge starteten oder landeten um drei Uhr achtzehn? Er bat sie, 
einen Augenblick zu warten, und warf einen Blick auf die Monitore im 


TWA-Terminal. Um 3:19 ging nichts. Er sah auf seine Uhr - 3:47. »Mrs. 
Levine, ich hab jetzt viel zu tun. Ich ruf Sie in einer Stunde wieder an.« 

»Halten Sie mich bitte auf dem laufenden, Akiva«, sagte Frieda. 
»Diese Ungewißheit ist das Schlimmste.« 

»Das kann ich gut verstehen. Falls Sie es noch nicht getan haben, 
sollten Sie jetzt Ezra und Breina anrufen. Sagen Sie ihnen, daß Sie von 
Noam gehört haben ... daß er am Leben ist.« 

»Boruch Haschem«, flüsterte Frieda. »Ich hab die beiden noch nicht 
angerufen, weil ich die Leitung für Sie freihalten wollte. Ich ruf sie jetzt 
sofort dort an.« 

»Gut. Ich meld’ mich wieder.« Decker hängte ein und verließ die 
Telefonzelle. Während sie die Treppe herunterrasten und dann durch 
den langen Gang bis zum Ausgang liefen, berichtete er Rina kurz, was 
passiert war. »Ich geh’ jetzt zum Auto und verständige die übrigen LAX- 
Terminals. Das geht mit dem Funkgerät schneller als per Telefon.« 

Rina schaffte es kaum, mit ihm Schritt zu halten. »Sie sind also 
irgendwo im Flughafen?« 

Decker war sich nicht sicher, ob Rina vor Aufregung oder vor 
Anstrengung so atemlos war. Er lief ein bißchen langsamer. »Ich weiß 
nicht, ob sie im Flughafen sind. Offenkundig hat Noam nicht von 
einem Terminal angerufen. In diesen Zellen hört man vom Freeway 
nichts.« 

Sie verließen das Gebäude. Die Nacht war kalt und neblig, die Luft 
vom Summen von Generatoren erfüllt. Sie blieben am Bordstein 
stehen. Decker lauschte einen Augenblick, dann fragte er: »Hörst du 
den Freeway?« 

»Leise.« 

»Ich hab’ ihn jedenfalls deutlich gehört«, sagte Decker. »Trotz der 
Störgeräusche aus der Leitung und einem billigen Tonbandgerät. Und 
dieses Summen im Hintergrund hab’ ich auch nicht gehört. Sie haben 
nicht vom Flughafen angerufen. Da bin ich mir ganz sicher.« 

»Also sind sie nicht hier«, sagte Rina. 

»Vor einer halben Stunde waren sie nicht hier. Aber sie könnten sich 
inzwischen eingeschlichen haben oder vielleicht später kommen 


wollen.« Er klatschte in die Hände und rieb sie aneinander. »Ich werde 
Marge anrufen und sie bitten, den Flughafen zu kontrollieren, während 
ich mich hier in der Gegend umsehe.« 

»Soll ich bei Marge bleiben?« fragte Rina. »Ich würde Noam eher 
erkennen als sie.« 

Decker starrte sie an. »Du hältst dich da raus. Hatten wir doch 
abgemacht, oder?« 

»Ich dachte ja bloß ...« 

»Nein.« 

»Okay.« Sie stopfte einige lose Haarsträhnen unter ihr Tuch. »Was 
hast du vor?« 

»Ich klappere die billigen Motels hier in der Gegend ab. Irgendwo 
müssen sie schließlich gewesen sein.« 

Sie gingen weiter. 

Der riesige geteerte Parkplatz war keineswegs leer. Decker fragte 
sich, was all die Autos dort machten, wo die Terminals doch praktisch 
leer waren. Dann dachte er an die ganzen Geschäftsleute, die nur eine 
Nacht wegblieben. Sie stellten ihre Autos auf den Parkplatz und holten 
sie am nächsten Morgen wieder ab. 

Da er nicht genau gewußt hatte, wo Rina war, hatte er sein Auto eine 
Viertelmeile von der TWA entfernt geparkt. Auf dem Weg dorthin 
überlegte er sich folgendes: Falls Hersh und Noam vorhatten, die Stadt 
zu verlassen, hatte man eine gute Chance, sie zu erwischen, wenn sie 
das Flugzeug bestiegen. Es schien Wahnsinn, daß er durch die Stadt 
raste und nach zwei Leuten suchte, die möglicherweise ohnehin bald 
hier auftauchten. Inglewood war ziemlich weitläufig. Sie könnten 
irgendwo in einem Umkreis von zehn Meilen stecken. 

Wenn sie es sich jedoch anders überlegt und beschlossen hatten, die 
Stadt nicht zu verlassen. Dann hätte Decker eine einmalige 
Gelegenheit verpaßt. Oder noch schlimmer, wenn Hersh in letzter 
Minute beschlossen hatte, Noam umzubringen, der vor einer halben 
Stunde Gott sei Dank noch am Leben gewesen war. Nein, er konnte 
nicht abwarten, das Risiko konnte er nicht eingehen. 


Vielleicht waren sie in Clints Willys Wanzenbude zurückgekehrt wie 
Tauben in ihr Nest. Dort würde er als erstes nachfragen. Zum Glück 
waren diese ganzen Absteigen ziemlich nahe beieinander ... 

Er unterbrach seine Überlegungen. 

Wieso war er sich so sicher, daß sie sich überhaupt in einem Motel 
verkrochen hatten? Nach diesem furchtbaren, diesem blutigen 
Verbrechen würden ihre Kleider voller Blut und ihre Gesichter 
möglicherweise zerkratzt sein. Vielleicht hielten sie es da für ratsam, 
Motels zu meiden - wie sie es bereits nach dem ersten Überfall getan 
hatten. Wenn sie schon beim ersten Mal unbemerkt bleiben wollten - 
wo das Opfer sogar noch lebte -, würden sie nach dem, was sie 
diesmal angerichtet hatten, erst recht vorsichtig sein. 

Er blieb stehen. Rina fragte, was los sei. 

»Weißt du, nachdem sie ihr erstes Opfer überfallen haben, sind sie 
in kein Motel gegangen, sondern haben unter einer Überführung 
übernachtet.« Er hielt inne. »Ich frag’ mich gerade, ob das Ganze nicht 
wieder so abläuft.« 

»Gibt's in Inglewood viele Pennerplätze unter den Freeways?« 

»Nicht am Century oder am La Tijera Boulevard«, dachte Decker 
laut. »Und am Imperial Highway ist eigentlich auch nichts, bis auf ein 
paar Luftfrachtgesellschaften und Hughes Aircraft.« Er zögerte. »Weißt 
du, was da hinten ist? Die Baustelle von dem neuen Century Freeway. 
Der ist in der Nähe von LAX und vom Freeway 405. Das könnte die 
Geräusche erklären, die ich gehört habe. Da ist um diese Uhrzeit kein 
Mensch. Ich weiß zwar nicht, ob es da Telefonzellen gibt, aber ich 
werd’ mal nachsehen.« 

Sie waren beim Auto angekommen. Decker nahm seine Schlüssel 
heraus und sagte: »Ich werd’ jetzt Marge über den neuesten Stand 
informieren. Dann bring’ ich dich zu deinem Auto, und du fährst nach 
Hause.« 

Zunächst antwortete Rina nicht. Dann sagte sie: »Okay. Bring mich 
zu meinem Auto. Ich fahr’ nach Hause.« 

Decker gefiel das überhaupt nicht. Sie stimmte viel zu bereitwillig 
zu. War das ehrlich gemeint, oder plante sie wieder irgendeine 


Dummheit? Zum Beispiel zum Terminal zurückzukehren oder - noch 
schlimmer - ihm zu folgen. 

Verdammt, wenn er ihr nur vertrauen könnte. 

Er gab es zwar nur ungern zu, aber er konnte es nicht. Zumindest in 
diesem Fall nicht. Also war es vermutlich besser, sie mitzunehmen, 
damit er sie im Auge behalten konnte. Damit er sie unter Kontrolle 
hatte. Er verachtete sich für seine Entscheidung, hatte aber das Gefühl, 
im Augenblick keine andere Wahl zu haben. 

»Ich hab's mir anders überlegt«, sagte er. »Wenn du unbedingt 
mitkommen willst, dann komm mit. Halt dich nur aus allem raus, 
okay?« 

»Ist das dein Ernst? « 

Er öffnete die Beifahrertür. »Ja.« 

»Was hast du für Hintergedanken, Detective?« 

»Ich freu’ mich über deine Gesellschaft«, sagte Decker. »Außerdem, 
wenn du bei mir bist, brauch’ ich mir deinetwegen keine Sorgen zu 
machen, stimmt's% 

»Das klingt ein bißchen doppeldeutig«, sagte Rina. 

Decker ignorierte diese Bemerkung. »Du kannst Hilfe rufen, falls wir 
welche brauchen.« Das war sogar wahr. »Ich geh’ mal davon aus, daß 
dir nicht viel passieren kann, wenn du mit den Schlüsseln im 
abgeschlossenen Wagen sitzt.« Er lächelte. »Spring rein.« 

Rina lächelte zurück, wußte jedoch, daß irgendwas nicht stimmte. 
Nicht daß Peters Miene irgend etwas preisgab. Wenn er wollte, konnte 
er absolut durchschaubar sein. Rina glaubte ihm kein Wort. Aber sie 
behielt das für sich. 


Nach dem Telefongespräch schien es Nick-O besser zu gehen. 

Aber es war zu spät. 

Hank hatte einen Entschluß gefaßt. Beim letzten Mal hatte der 
Junge viel zu lange gebraucht, um zu reagieren. Yeah, er hatte zwar 
schließlich reagiert, einer der Gründe, weshalb Hank ihn nicht sofort 
alle gemacht hatte, aber für Hank hatte Nick-O die Sache vermasselt. 

Wenn Nick-O nicht gewesen wäre, hätte Hank alles ganz anders 
geplant. Zunächst mal hätte er die Pistole gehabt. Er hätte die 
Schwuchtel selbst erschossen und nicht warten müssen, bis Nick-O 
sich endlich am Riemen riß und was tat. 

Nein, Hank gefiel das alles überhaupt nicht. Nick-O machte 
eindeutig mehr Ärger, als er nutzte. 

Trotzdem war Hank froh, daß er den Jungen mitgenommen hatte. 
Ohne es zu wissen, hatte der Junge ihm klargemacht, was er wirklich 
wollte. Außerdem hatte der Junge ihm die ganze Scheifßarbeit 
abgenommen. Und anfangs konnte man sogar noch mit ihm reden. 

Zu schade. 

Es hätte funktionieren können, wenn der Junge ein bißchen härter 
geworden wäre. Nick-O war ein kluges Kerlchen, aber viel zu jung. Er 
war einfach eine zu große Belastung. 

Und dann diese ständige Sorge, daß der Junge sie verraten könnte. 
Nicht daß Hank tatsächlich damit rechnete. Nick-O hatte eine 
tierische Angst gehabt, besonders nach dem, was passiert war. 

Du hast ihn umgebracht, Nick-O. Mach dir nichts vor, Kumpel. Ich 
hab’ ihn zwar zerstückelt, aber du hast ihn umgebracht. 

Eins hatte Hank mehr als alles andere angekotzt und ihm gezeigt, 
daß Nick-O weg mußte Da geht der Junge hin und bringt den 


Schwulen um - endlich! Und dann rastet er aus, als Hank ein bifschen 
Spaß hat. Was sollte der Scheiß? Der Kerl war schließlich tot. 

Hank zitterte vor Erregung, wenn er daran dachte. Die Schüsse hatten 
dem Schwulen zwar mehrere Löcher in den Bauch gerissen, aber es war 
immer noch genug Haut da, um einen sauberen Schnitt anzusetzen. Er 
zitterte bei der Erinnerung daran, wie das Messer durch das warme 
Fleisch schnitt und der Bauch sich so einfach öffnen ließ, wie ein 
Vorhang. Der süßlich metallische Geruch von frischem Fleisch, die 
öligen, fast schleimigen Eingeweide und das beruhigende Gefühl, wenn 
die Finger voller Blut waren. 

Eines bedauerte er am allermeisten in seinem Leben - daß er nie das 
Vergnügen gehabt hatte, die Eingeweide von dem Knallkopf zu fühlen. 
Zu sehen, wie sein Körper wie ein blutiger Ballon aufplatzte. 

Sehr, sehr schade. Dafür mußte er sich irgendwie was anderes 
sönnen. Außerdem war der Schwule wie gesagt bereits tot. Warum 
sollte man da nicht ein bißchen Spaß haben. 

Nick-O hatte geplärrt wie ein Baby. Der Junge konnte manchmal so 
dämlich sein. Als ob ein Toter was spüren könnte. 

Er war schon tot. Zum hunderttausendsten Mal, du Arschloch. Du hast 
ihn umgebracht. Vergiß das nie. 

Dann hatten sie sehr lange geschwiegen. Das hatte Hank die 
Gelegenheit gegeben, gründlich über alles nachzudenken. 

Die Entscheidung war ganz klar. Der Junge mußte weg. 

Deshalb bot Hank ihm an, er dürfte einen streng überwachten Anruf 
machen, wenn er wollte. Hank hatte sich richtig gut dabei gefühlt. Hey, 
warum sollte er dem Jungen nicht ein paar letzte Worte gönnen? 

Ursprünglich hatte er vorgehabt, den Jungen zu erledigen, sobald sie 
von dem Anruf zurückkamen, und dann am nächsten Tag in ein 
Flugzeug zu springen. Aber die Vorstellung, die restliche Nacht mit 
einer Leiche zu verbringen, hatte ihm nicht behagt. 

Und außerdem war Hank sich gar nicht so sicher, ob er L. A. 
überhaupt schon verlassen wollte. 

Wozu die Eile? 


Niemand wußste, wer sie waren oder wo sie waren. Falls es Zeugen 
für die Morde gäbe, würden die Bullen nach einem Duo suchen. Bald 
wäre er nur noch ein Uno. Kein Problem. 

Trotzdem wollte er in der Nähe des Flughafens bleiben, falls er das 
Bedürfnis kriegte abzuhauen. Eigentlich bestand ja auch kein Grund, 
Nick-O sofort zu erledigen. Es wäre sogar aufregender, noch ein 
bißchen zu warten. Schließlich hatte er gerade erst diesen schwulen 
Typ alle gemacht. 

Also erlaubte er dem Jungen seinen Anruf. Er würde ihn kurz vor 
Morgengrauen erledigen, wenn es noch dunkel genug war, um nicht 
erwischt zu werden, aber hell genug, damit er sah, was er tat. 

Yeah, er hatte alles genau geplant. Der Junge würde sich nicht mehr 
allzulange wachhalten können. Hank wäre schon längst 
eingeschlafen, wenn der Schwule ihm letzte Nacht nicht diesen 
magischen Zellophanumschlag gegeben hätte. 

Hank hatte wählen dürfen. Wollte er für seine Dienste Koks oder 
Geld? Da er wußte, daß er das Geld eh kriegen würde, hatte sich Hank 
gedacht, warum nicht das Koks nehmen? Vor etwa einer Stunde hatte 
er sich den letzten Rest reingezogen. 

Peng. Sofortige Energie fürs Gehirn. 

Wenn der Junge einpennte, würd’ er sich den Revolver schnappen. 

Ein rascher Schuß. 

Wenn er genug Zeit hätte und wenn ihm danach war, würde er es mit 
dem Jungen genauso machen wie mit dem Schwulen. Oder wie er's 
gern mit dem Knallkopf gemacht hätte. 

Wenn er's nur besser gewußt hätte. 

Er sah zu Nick-O hinüber. Der Junge schlief nicht, er betete wieder. 
Wir wollen uns doch nichts vormachen, der Junge mußte wissen, daß 
seine Zeit abgelaufen war. Es schien ihn noch nicht mal zu kümmern. 

Es war fast so, als ob er den Jungen aus seinem Elend erlöste. 

Das war eine gute Formulierung, den Jungen aus seinem Elend 
erlösen. Ein rascher Schuß in den Kopf, und alles wäre vorbei. Dann 
würde er sich den Jungen vornehmen, wenn er Lust dazu hatte. Yeah, 


vermutlich würde er sich den Jungen vornehmen, warum auch nicht 
zum Teufel, er wäre ja eh tot. Der Gedanke erregte ihn. 

Aber der Junge müßte auf jeden Fall zuerst tot sein. Hank war kein 
Monster, er würde sich den Jungen nie vornehmen, solange er noch 
am Leben war. Nick-O war ja schließlich kein übler Kerl. 

Bloß zu jung. 

Bloß zu grün. 

Bloß nicht hart genug. 

Der nächste Junge mußte es besser machen. 

Ein rascher Schuß. 

Warum ihn leiden lassen? 


Wie ein postmodernes Stonehenge überragte der unfertige Century 
Freeway einen unbefestigten Weg nahe beim Imperial Highway. 
Vierstöckige Betonpfeiler trugen unzusammenhängende Platten des 
künftigen Highways, die abrupt in offenliegenden rostigen 
Metallspitzen endeten. Der graue Nebel verwischte die harten 
Konturen wie Haarspray auf einer Kameralinse. 

Unter dem Freeway waren riesige Schotterberge und zahlreiche 
schwere Baumaschinen. Direkt südlich des Highways standen - wie 
die Kulisse zu einem Hollywoodfilm - Palmenhaine, die überhaupt 
nicht in diese Industrielandschaft paßten. Das ist typisch Los Angeles, 
dachte Decker. Nichts paßt zusammen. Jenseits der Palmen lagen eine 
Wohnsiedlung und ein noch unvermieteter Bürogebäudekomplex. 

Decker fuhr parallel zur Baustelle Keine Anzeichen von etwas 
Lebendigem, aber das war zu erwarten. Wenn die Jungen im Freien 
kampierten, hatten sie sich versteckt. Er bat Rina, auf Telefonzellen zu 
achten. Während sie immer weiter nach Westen fuhren, endete der 
unfertige Freeway urplötzlich am Aviation Boulevard. Decker 
überquerte die Kreuzung, fuhr über Eisenbahngleise und immer weiter 
in dieselbe Richtung. Nördlich des Imperial Highway fing die Baustelle 
wieder an. Richtung Süden standen die Gebäude von Hughes Aircraft 
und zahlreiche Bürotürme. 


Je weiter sie nach Westen fuhren, um so näher kamen sie zum 
Flughafen, entfernten sich aber gleichzeitig vom Freeway 405, der 
einzigen Straße, auf der um diese späte Stunde noch Verkehr war. Die 
Nebenstraßen waren wie ausgestorben. Auf dem schwarzen Asphalt 
spiegelten sich die Lichter der Ampeln wie bunte 
Weihnachtsbeleuchtung. Weder er noch Rina entdeckten eine einzige 
Telefonzelle. Er fuhr zum Aviation Boulevard zurück. Es gab keine 
durchgehenden Straßen parallel zur anderen Seite der Baustelle, deshalb 
mußte er einen Umweg durch ein Arbeiterviertel machen. Dort standen 
zahlreiche Lastwagen, Vans und jahrzehntealte amerikanische Autos 
herum. 

»Was suchst du?« fragte Rina schließlich. 

»Die Stelle, wo die Hühner die Straße überqueren«, sagte Decker. 
»Wir versuchen, auf die andere Seite zu kommen.« 

Seine Stimme klang angespannt. 

»Sind wir nicht in der Nähe von diesem Versandhandelszentrum ?« 
fragte Rina. 

»Du hast einen guten Orientierungssinn, Schatz.« 

Er kurvte durch verschiedene Straßen, die von kleinen verputzten 
Häusern gesäumt waren, bis er zum Tropical Island Biway kam. Dort 
bog er nach links, vorbei an einem neu angepflanzten Palmenhain. 
Davor war ein Wasserfall, der sich in ein Becken im Mittelmeerstil 
ergoß. Oben stand in schwarzen Kursivbuchstaben auf weißen Fliesen 
der Name des Komplexes: Tropical Island Business Park. Eine lange 
Zufahrtsstraße führte zu einer Gruppe weißer Steinhäuser mit grünen 
Fensterrahmen. 

Das Industriegelände lag auf der anderen Seite des Freeway 405 und 
war von der Baustelle aus zu Fuß zu erreichen. Aber bei den 
Firmengebäuden schienen keine Telefonzellen zu sein. Langsam fuhr 
er weiter den Biway entlang, in der Hoffnung, etwas zu sehen. 

Kurz vor der 116th Street bemerkte er eine kleine unbefestigte 
Zufahrtsstraße, die an der Südseite des Century Freeways entlanglief. 

Er fuhr noch langsamer, dann hielt er an. 

»Was machen wir jetzt?« fragte Rina. 


»Ich versuch’ mich zu entscheiden, ob ich hier parken oder wenden 
soll«, antwortete Decker. »Auf einer unbefestigten Straße machen die 
Reifen sehr viel Krach.« 

»Ich seh’ keine Telefonzelle«, sagte Rina. 

»Ich auch nicht, aber es ist schließlich dunkel. Ich glaub’, ich sollte 
es nicht riskieren. Ich bleib hier stehen.« Er stellte den Motor ab und 
sah sie an. »Bleibst du brav hier sitzen?« 

»Natürlich. Was denkst du denn? Daß ich dir nachkomme« 

Genau das dachte Decker. Er erklärte ihr, wie man das Funkgerät 
benutzt. »Laß mir eine halbe Stunde Zeit, um mich umzusehen. Wenn 
du bis dahin nichts von mir hörst und ich auch nicht 
zurückgekommen bin, dann forder Verstärkung an.« 

»Okay.« 

»Ich verriegel die Türen von außen und laß dir den Schlüssel da. 
Halt die Augen offen. Wenn jemand auf das Auto zukommt, fahr los. 
Mach dir wegen mir keine Sorgen.« 

»Okay.« 

»Versuch nicht, mich über Funk zu erreichen. Deine Stimme könnte 
sie warnen, falls ich in ihrer Nähe bin.« 

»Okay.« 

»Noch einmal: falls ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, 
fang nicht an, nach mir zu suchen, sondern ruf einfach Verstärkung 
und bleib hier.« 

»Verstanden.« 

Decker zögerte, weil er versuchte, ihr Verhalten einzuschätzen. Sie 
schien zu meinen, was sie sagte, aber so ungern er es sich auch 
eingestand, er traute ihr nicht. 

»Was ist los?« fragte Rina. 

»Es tut mir leid, Rina«, sagte Decker. »Ich tue das wirklich sehr 
ungern, aber es ist nur zu deinem Besten.« 

Rina erstarrte. »Wovon redest du da?« 

Decker nahm ein Paar Handschellen heraus und schloß ganz 
schnell einen Metallring um ihr linkes Handgelenk. Die andere 
Handschelle machte er am Lenkrad fest. Rina starrte ihn entgeistert an. 


Mit beherrschter Stimme sagte sie: »Du machst das jetzt sofort ab, 
und dann bin ich bereit, das Ganze als einen Scherz anzusehen.« 

»Du kommst an das Funkgerät ran, an das Zündschloß und an die 
Türverriegelung.« Decker nahm ihre Handtasche und legte sie ihr auf 
den Schoß. »Du kommst sogar an deinen Revolver ran. Das einzige, 
was du nicht kannst, ist aus dem Auto steigen und hinter mir herlaufen 
..K 

»Nimm diese Dinger sofort ab!« 

»Rina, es tut mir wirklich leid, aber das kann ich nicht.« 

»Das ist äußerst mies, Peter. Ein zivilisierter Mensch würde so etwas 
Mieses nicht machen!« 

»Ich versuche doch nur, dich zu schützen.« 

»Ich brauche deinen Schutz nicht!« Rina kochte. »Das werde ich dir 
niemals verzeihen, Peter. Du richtest nicht wiedergutzumachenden 
Schaden an!« 

»Dann sei halt wütend auf mich. Du machst oft leichtsinnige 
Sachen, und ich will sichergehen, daß du dich diesmal raushältst.« 

»Ohne Vertrauen ist keine Ehe möglich.« 

»Hast du mir Grund gegeben, dir zu vertrauen ?« 

Sie antwortete nicht. 

Decker öffnete die Tür und forderte sie auf, auf den Fahrersitz zu 
rutschen. 

Rina reagierte nicht. 

»Okay, dann schmoll. Das zeigt mir nur, daß ich recht hatte. Du 
verhältst dich nämlich wie ein kleines Kind.« 

Rina sah zu ihm auf. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Decker 
kam sich vor wie ein Schwein. Was er da tat, war wirklich gemein, aber 
was blieb ihm denn anderes übrig. Er wollte sie in Sicherheit und aus 
dem Weg wissen. Er machte den Autoschlüssel von seinem 
Schlüsselbund ab und steckte ihn ins Zündschloß. »Ich verriegel jetzt 
die Tür von innen, Rina. In einer halben Stunde melde ich mich bei 
dir. Antworte mir nicht, wenn ich es dir nicht ausdrücklich sage, klar?« 

Seine Worte stießen auf Schweigen. 

»Alles klar?« wiederholte Decker mit lauterer Stimme. 


»Ich habe dich verstanden.« 

»Nachher kannst du so sauer auf mich sein, wie du nur willst«, sagte 
Decker. »Aber jetzt muß ich mich auf dich verlassen können. Kann ich 
das?« 

Rina wischte sich mit ihrer freien Hand die Tränen weg und warf 
ihm einen versteinerten Blick zu. »Ja.« 

Decker stieg aus dem Auto, drückte die Verriegelung herunter und 
waıf die Tür zu. Ihr Gesicht starrte durch die Scheibe. Ihr schönes, 
unglückliches Gesicht. Er hatte die Flügel eines exotischen Vogels 
gestutzt. Er ging zum Kofferraum, nahm die Taschenlampe heraus und 
machte den Kofferraum leise wieder zu. 

Ein letzter Blick auf Rina. Er klopfte ans Fenster; sie schaute auf. Er 
sagte mit den Lippen »Ich liebe dich«. 

Rina zögerte, dann schickte sie ein stummes »Sei vorsichtig, Peter«, 
zurück. Decker hätte ein »Ich liebe dich« bevorzugt, aber das war wohl 
zu viel verlangt. 

Draußen war es feucht. Der Nebel schwebte über der kargen 
Landschaft. Die Zufahrtsstraße hob sich kaum von der Baustelle ab - 
beide waren voller losem Schotter und Sand. Decker versuchte, so leise 
aufzutreten wie möglich, doch seine Schuhe knirschten auf den losen 
Steinchen und wirbelten Staub auf. 

Er hakte die Taschenlampe an seinen Gürtel. Es war zwar immer 
noch dunkel, mindestens noch zwei Stunden bis zum Morgengrauen, 
aber die Straßenlaternen gaben genug Licht ab. Ein Teil weniger zu 
tragen. Regentropfen schlugen ihm gegen die Wangen. Er klappte 
seinen Kragen hoch und steckte die Hände in die Taschen. Mit 
langsamen Schritten suchte er die Gegend nach irgend etwas 
Aufschlußreichem ab. 

Vorwärts gehen und beobachten. 

Er sah nach unten, dann nach oben. 

Wenn er nicht nach oben geguckt hätte, wäre es ihm nicht 
aufgefallen. 

Ein gewundenes schwarzes Kabel, das zum Querträger eines 
Telefonmasts führte. Das Kabel verlief in einem Bogen nach unten und 


endete an einem Holzpfahl etwa dreißig Meter vor ihm. Decker ging 
hin. Ein schwarzes Wählscheibentelefon war mit Metallringen an dem 
Pfahl befestigt. 

Da er in seiner Jugend auf Baustellen gearbeitet hatte, kannte Decker 
solche Apparate. Auf größeren Baustellen ließ der Bauherr häufig einen 
provisorischen Anschluß installieren, damit der Polier telefonieren 
konnte. Sobald die Arbeit beendet war, wurde der Anschluß wieder 
entfernt. Hier war allerdings kein Schloß an der Wählscheibe. Das war 
ungewöhnlich. Vielleicht war nie eins dagewesen, vielleicht hatte es 
aber auch jemand gewaltsam entfernt. Decker packte den Hörer mit 
dem Ärmel seiner Jacke und hob ab. 

Ein Freizeichen. 

Er rief die Auskunft von Brooklyn an. Sobald die Vermittlung sich 
meldete, hängte er ein. Er hatte nur feststellen wollen, ob man von hier 
aus Ferngespräche führen konnte. 

Man konnte. 


Als er Schritte hörte, fuhr Noam mit dem Kopf hoch. Die Träume von 
seiner Familie lösten sich sofort auf. Er sah Hersh vor sich aufragen, 
die Hände hinter dem Rücken. Hellwach griff Noam nach seiner 
Tasche, stand auf und machte einen Schritt zurück. 

Hersh ging einen Schritt vor und sagte: »Wollte nur nachsehen, ob 
wir nichts vergessen haben. Du kannst ruhig weiterschlafen.« 

Noam antwortete nicht. 

»Leg dich wieder hin, Nick-O«, sagte Hersh. »Versuch noch 'ne 
Runde zu pennen.« 

Noam trat einen weiteren Schritt zurück und drückte die Tasche wie 
einen Schutzschild an sich. »Bin nicht müde.« 

»Ich wollte nur nach deinem Gepäck sehn«, sagte Hersh. »Ob du 
auch alles eingepackt hast.« 

»Hab’ ich.« Noam wich noch weiter zurück. »Alles drin.« 

»Die Pistole ist geladen ?« fragte Hersh. 

Noam schüttelte den Kopf und ging noch einen Schritt zurück. »Du 
hast doch gesagt, es hätte keinen Sinn, sie zu laden. Wir würden sie in 


den Koffer packen und mit einchecken lassen.« 

Hersh kam näher und sagte: »Vielleicht würd’s ja nichts schaden, sie 
trotzdem zu laden.« 

Noam wich noch ein Stück zurück und sagte: »Das ist aber doch 
Unsinn. Wenn sie von allein losgeht, dann kriegen wir ganz grundlos 
Schwierigkeiten.« 

Eine Zeitlang schwiegen beide. Noam wußte, daß Hersh wütend 
war. Er starrte auf die Tasche. Er wollte sie. Er wollte die Pistole. Doch er 
machte keine Anstalten, danach zu greifen. Dann hatte Hersh wieder 
dieses unheimliche Grinsen im Gesicht, und Noam sah, warum. Er 
hielt ein Weidemesser in der rechten Hand. Er bedrohte ihn zwar nicht 
direkt damit, aber er fuchtelte irgendwie damit in der Luft herum. 

»Gib mir die Pistole«, sagte Hersh mit ruhiger Stimme. »Hey, ich 
lade sie für dich, Nick-O.« 

Noams Herz raste in seiner Brust, sein Kopf dröhnte wie verrückt. 

Wie in diesem Buch, das Hersh immer las - Marvin K. Mooney. 

Die Zeit war gekommen. 

Das war's! 

Er war sich ganz sicher, daß Hersh ihn töten würde. Bei der 
Vorstellung, genauso hingeschlachtet zu werden wie diese anderen 
Männer, wurde ihm schwindlig und übel. Aber ihm durfte jetzt nicht 
schlecht werden. Nicht wo er noch so viel Teschuwah zu leisten hatte. 

Was sollte er machen? 

Weglaufen? 

Keine Chance. Hersh war schneller. 

Denk nach, ermahnte Noam sich. Er war so müde, so schwach, so 
elend von dem, was passiert war, von viel zu wenig Schlaf. 

Stell dich dumm. Versuch, ein bifschen Zeit zu gewinnen. 

Noam wich zurück, ohne die Augen von Hersh abzuwenden. 
Langsam zog er den Reißverschluß an seiner Tasche auf. Er würde so 
tun, als hätte er die Pistole verloren. Das war ein guter Trick. 

Er griff hinein und wühlte darin herum. Ja. Da war die Waffe. Und 
zu seiner Überraschung war sie geladen. Zumindest war ein Magazin 
drin. Allerdings wußte er nicht, ob das Magazin leer war. 


Aber Hersh wußte das auch nicht. 

Noam nahm langsam die Pistole heraus und richtete den Lauf auf 
Hershs Füße. Er zwang sich, langsam einzuatmen, dann sprudelten die 
Worte förmlich aus ihm heraus. 

»Sie ist immer noch geladen. In der ganzen Hektik im Motel muß 
ich vergessen haben, das Magazin herauszunehmen. Ich dachte, ich 
hätt's gemacht, muß es aber vergessen haben.« Noam umklammerte 
den Griff ganz fest und holte tief Luft. Gott war immer noch bei ihm. 
»Ich glaube, ich halte die in der Hand, bis wir losgehen. Nur für den 
Fall, verstehst du?« 

Noam beobachtete, wie Hersh sich nach vorne beugte und dann 
wieder zurück. Er konnte erkennen, daß Hersh richtig wütend war. 
Ganz furchtbar wütend! Hersh wollte ihn umbringen, ihn aufschlitzen. 
Hersh hatte es richtig Spaß gemacht, diesen armen Mann 
aufzuschlitzen. Er war ein Monster aus der anderen Welt, der Jetzer 
Hara in einem menschlichen Körper. 

Aber Noam war ebenfalls klar, daß er die Macht hatte. Er war 
derjenige, der die Waffe in der Hand hielt. Hersh war gefangen! 
Gefangen, gefangen, gefangen! 

Hersh zuckte die Achseln. »Klar, ganz wie du willst.« Er kehrte an 
seine alte Stelle zurück und setzte sich auf die Erde. »Du kannst die 
nächste Stunde Wache halten. Dann sollten wir besser los.« 

»Legst du dich schlafen?« fragte Noam. 

Zuviel Hoffnung in der Stimme. 

Hersh setzte wieder dieses breite schiefe Grinsen auf. Vorsichtig 
begann er, mit dem Messer Muster in den Boden zu ritzen. »Nee, bin zu 
aufgedreht, um zu schlafen. Wenn du willst ...« 

»Nein.« 

»Dann bleiben wir halt beide wach.« 

»Okay«, sagte Noam. 

Hersh zeichnete weiter Muster. »Wir können ja im Flugzeug 
schlafen.« 

»Okay.« 


»Ich hab’ alles genau geplant.« Er zeichnete akkurate konzentrierte 
Kreise. »Wir fliegen Business Class. Wir gehen in ein erstklassiges 
Hotel, alles piekfein. Wir haben uns ein bißchen Schlaf verdient, Nick- 
O. Hey, ich wollte nicht, daß wir so im Dreck hausen, aber manchmal 
passiert ...« Erriß den Kopf hoch. 

»Was ist?« fragte Noam. Seine Knöchel waren ganz weiß, so fest 
hielt er die Pistole umklammert. 

»Hast du das gehört?« flüsterte Hersh. 

»Was gehört?« 

»Dieses Geräusch ?« 

»Was für ein Geräusch ...« 

»Halt die Klappe und lausch«, flüsterte Hersh. 

Noam hörte nichts. Reiß dich zusammen! 

»Da ist jemand«, sagte Hersh. 

»Ich kann nichts ...« 

»Schnauze!« flüsterte Hersh wütend. »Kann sein, daß es nichts ist, 
kann aber auch was sein. Gib mir die Pistole!« 

»Nein«, sagte Noam und wich zurück. »Geh weg!« 

»Sprich leiser, verdammt noch mal!« flüsterte Hersh. 

Noam spürte, wie ihm die Knie zitterten. »Du versuchst mich 
auszutricksen. Du willst mich umbringen. Du behauptest das nur ...« 

»Schnauze!« 

»Du behauptest das nur, damit du mich umbringen kannst!« schrie 
Noam. »Ich werde dir die Pistole nicht geben! Niemals! Und wenn du 
auch nur einen Schritt näher kommst, wenn du dich bewesst, erschieß 
ich dich! Ich werd’ dich totschießen!« 

Hersh starrte ihn an. »Du bist verrückt, Nick-O! Muß wohl an dieser 
ausgeflippten Stadt liegen! Da kommt jemand, und du bringst uns 
beide um!« 

»Du lügst!« 

»Hörst du das denn nicht?« flüsterte Hersh verzweifelt. »Hörst du die 
Schritte nicht. Ich kann es nicht fassen ...« Er fing an, auf und ab zu 
gehen. »Von mir aus bleib hier, Kumpel, aber ich bin weg!« 


Doch als Noam die Pistole auf Hershs Kopf richtete, blieb dieser 
abrupt stehen. Die Geräusche wurden lauter. 

Noam geriet in Panik. Da waren Geräusche. Ihm schnürte es die 
Kehle zu, und er fing an zu keuchen. Hersh hatte nicht gelogen. Da war 
jemand. Was sollte er bloß machen? 

Hersh sah die Angst in Noams Augen und flüsterte ganz schnell: 
»Leg die Pistole weg, Nick-O. Wenn das 'n Bulle ist, tun wir, als wären 
wir Penner, dann sagt er bloß, wir sollen von hier verschwinden.« 

Noam senkte die Waffe. War das wieder einer von Hershs Tricks? 
Wenn er die Pistole weglegte, würde Hersh sich vielleicht auf ihn 
stürzen. Nein, er konnte die Waffe nicht weglegen. Ohne die Waffe war 
er tot. 

»Tu sie weg!« zischte Hersh ihm wütend zu. 

Noam war vor Angst wie gelähmt. Reiß dich zusammen! 

Dann stürzte Hersh auf ihn zu. 


Mit gezogener Beretta sprang Decker aus dem Dunkel und brüllte: 
»Keine Bewegung, du Arschloch!« 

Hersh hielt beinahe mitten in der Luft an. 

»Wirf das Messer weg, du Arschloch!« rief Decker. »Wirf es weg! 
Wirf es sofort weg! Na wird's bald!« 

Hersh lief das Messer auf die Erde fallen und hob die Hände. »Er 
wollte mich erschießen ...« 

»Runter mit dir!« schrie Decker Hersh an. Im Hinterkopf wußte er 
zwar, daß Noam die Waffe in der Hand hielt, aber Hersh war sein 
Hauptproblem. »Na los! Wird’s bald! Runter mit dir!« Er ging ein paar 
Schritte vor und griff nach seinen Handschellen. Da fiel ihm ein, wo 
sie waren. 

Er verfluchte seine Blödheit. War das jetzt ausgleichende 
Gerechtigkeit, oder was? Hersh lag auf den Knien. Decker stieß ihn 
ganz auf die Erde und tat seine Beine auseinander. Dann kniete er sich 
hin, riß Hersh die Hände auf den Rücken und versuchte, seinen Gürtel 
aufzumachen. Während er an der Schnalle fummelte, spürte er 
plötzlich, daß jemand neben ihm stand, und blickte auf. 


Noam hatte die Pistole auf ihn gerichtet. 

Decker spürte, wie ihm der Schweiß die Stirn herunterlief. »Deine 
Familie hat mich hergeschickt, Noam.« Er versuchte, seinen Gürtel zu 
lösen. »Dein Abba und deine Ima. Leg die Waffe weg, mein Junge. Ich 
will dich nur nach Hause bringen, zurück nach Boro Park. Ich bin am 
Jom Tow bei deiner Bubbe gewesen. Alle haben sich solche Sorgen um 
dich gemacht ...« 

»Blödsinn, Nick-O!« fiel Hersh ihm ins Wort. »Du weißt doch, was 
sie wirklich denken ...« 

Decker rißß einen Arm nach oben. Hersh schrie auf. 

Noam starrte nur mit abwesenden Augen vor sich hin. 

»Noam, ich bin Sammy ... Shmuli und Yonkies Stiefvater«, sagte 
Decker. »Ich bin mit Rina Lazarus verheiratet. Du kennst doch Rina 
Lazarus, oder? Sie kennt dich. Sie hat immer gesagt, was du für ein 
feiner Junge bist.« 

»Blödsinn«, sagte Hersh. »Sie hassen dich alle, Nick-O. Das weißt 
du doch.« 

»Er lügt«, sagte Decker beharrlich. »Sie haben dich lieb. Sie haben 
keine Sekunde geschlafen, seit du fort bist ...« 

»Meine Bubbe muß Sie angerufen haben«, unterbrach Noam ihn. 

»Deine Bubbe hat dich sehr lieb.« 

»Der Anruf muß abgehört worden sein«, sagte Noam. »Wie können 
Sie sonst wissen, daß ich hier bin%« 

»Der Anruf wurde nicht abgehört ...« 

»Sie hat mich angelogen«, sagte Noam. Tränen strömten ihm die 
Wangen herunter. »Sie hat auf den Chumasch geschworen, daß der 
Anruf nicht abgehört würde. Aber wie sollten Sie sonst wissen, daß ich 
hier bin?« 

»Weil ich Polizist bin, Noam. Ich weiß so etwas.« 

Endlich bekam Decker den Gürtel los. Noch ein Ruck, und dann 
war er ganz ab. Im selben Moment sah er sein Handfunkgerät durch 
die Luft fliegen und mit lautem Knall drei Meter von ihm landen. Er 
hatte vergessen, daß er es in die Gürtelschlaufe gehakt hatte. 

Na wunderbar. 


Er fragte sich, ob es an war, ob der Redeknopf gedrückt war. Er 
brüllte Rina an, Verstärkung zu rufen, und hoffte das Beste. Dann 
begann er den Gürtel um Hershs Handgelenke zu schlingen. 

»Hören Sie auf!« schrie Noam. Er hielt die Pistole auf Decker 
gerichtet und schluchzte. »Hören Sie auf! Hören Sie auf! Lassen Sie ihn 
in Ruhe!« 

Decker hörte auf, Hershs Hände zu fesseln. Der verdammte 
Psychopath fing breit an zu grinsen, und Decker wufßste, was er dachte. 
Noam würde sein Retter sein. Das würd’ dir so passen. 

»Noam, leg die Pistole weg. Jede Sekunde, die du sie länger in der 
Hand hältst, riskierst du, dich in große Schwierigkeiten zu bringen. Leg 
sie hin, bevor etwas Schlimmes passiert.« 

»Ich geh’ nicht ins Gefängnis«, sagte Noam. 

»Natürlich nicht«, sagte Decker. »Du bist ein Opfer. Dir wird nichts 
passieren.« 

Noam hielt die Waffe umklammert und hechelte wie ein Hund. 
»Ich glaube Ihnen nicht! Sie lügen! Wie meine Bubbe gelogen hat!« 

»Noam, deine Bubbe hat nicht gelogen«, sagte Decker leise. »Ich bin 
allein drauf gekommen. Wie ich schon sagte, ich bin Polizist. Ich 
arbeite als Detective in Los Angeles und bin darauf spezialisiert, 
vermißte Kinder zu finden. Kinder zu finden, das hab’ ich gelernt, 
damit verdien’ ich mein Geld.« 

Der Junge war ruhiger geworden und hörte offenbar zu. 

»Er erzählt nur Scheiße, Nick-O«, sagte Hersh. 

»Ich hasse es, wenn du mich Nick-O nennst, Hersh!« schrie Noam. 
»Ich hasse es, ich hasse es, ich hasse es! Ich hasse dich!« 

Decker sah Noam an und sah auf die Waffe. Der Junge hielt sie zwar 
immer noch fest, aber sie zielte auf die Erde. »Noam, du mußt mir 
vertrauen. Um dir zu beweisen, wie sehr ich dir vertraue, mache ich 
Folgendes. Du hast eine Waffe, ich hab’ eine Waffe. Ich lege meine jetzt 
hier neben mich.« Decker legte die Waffe so weit von sich, daß es 
wirkungsvoll war, aber nah genug, um sie sich wieder schnappen zu 
können. »Jetzt machst du das Gleiche.« 

Noam rührte sich nicht. 


»Noam, du wirst mich nicht erschießen. Du wirst niemanden 
erschießen. Ich weiß, daß du das nicht tun würdest ...« 

»Einen Scheifßdreck wissen Sie!« Hersh lachte. »Er hat die anderen 
erschossen.« 

»Lügner!« schrie Noam und zitterte erbärmlich. »Lügner, Lügner, 
Lügner, Lügner, Lügner!« 

»Du drehst langsam durch, Nicky«, brüllte Hersh zurück. 
»Verdammter Schwachkopf. Tu was, bevor dieser Kerl was tut ...« 

»Schnauzel« Decker packte Hersh fester. »Leg die Pistole hin, Noam. 
Leg sie jetzt hin!« 

»Erschieß ihn, wie du die anderen erschossen hast, Nick-O!« brüllte 
Hersh. 

»Lügner!« schrie Noam. »Lügner! Du bist mein Jetzer Hara. Jetzt 
weiß ich es. Ich hasse dich !« 

»Laß die Pistole fallen, Noam!« sagte Decker. »Ich bring’ dich zu 
deinen Eltern zurück, aber ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht 
deine Waffe fallen läßt!« 

»Ich hasse dich, Hersh Schaltz!« kreischte Noam. »Ich hasse dich, 
ich hasse dich, ich hasse dich!« Er schnappte nach Luft. »Ich hasse 
alle! Ich hasse mich!« 

Blitzschnell richtete Noam die Pistole gegen seinen Kopf. 

Mit einem lauten »Neeeeiiiin« stürzte Decker sich auf ihn. Ein 
Schuß löste sich und streifte die Schädeldecke des Jungen. Sofort 
sickerte Blut aus seinen Haaren. Noam faßte sich mit einer Hand an 
den Kopf und schrie, er würde sterben. 

Decker wußte, daß es nur eine Schramme war. Aber Noam war 
ohnehin sein geringstes Problem. Aus den Augenwinkeln sah er, wie 
Hersh sich auf Noams heruntergefallene Beretta stürzte und seine 
Finger um den Griff krallte. 

Decker stürzte sich auf ihn und schützte dabei seinen eigenen Kopf. 
Beide fielen auf die Erde, atmeten Dreck und Staub ein und versuchten, 
entscheidende Treffer zu landen. Decker war mindestens fünfzig Pfund 
schwerer als Hersh, aber der war dafür schneller. Decker kriegte ihn um 


die Taille zu fassen, doch Hersh entwand sich seinem Griff. Sie fielen 
wieder auf die Erde, aber diesmal war Hersh in der besseren Position. 

Die Pistole fest umklammert, versuchte Hersh zu zielen, aber Decker 
erkannte, was er vorhatte, und versuchte, sich die Waffe zu schnappen. 
Hersh riß die Automatik so weit nach oben, daß Decker nicht 
drankam. Der umklammerte mit beiden Händen Hershs drahtigen 
ausgestreckten Arm am Handgelenk und versuchte, die Mündung der 
Pistole von ihnen beiden wegzudrehen. 

Er drückte das Handgelenk, so fest er konnte, zusammen und hoffte, 
daß das Arschloch die Waffe fallen lassen würde. Aber Hersh hielt fest. 

Der Scheifßkerl hatte eiserne Klammern statt Finger. Während 
Decker immer weiter drückte, spürte er, wie Hersh sich auf ihm wand. 
Plötzlich wurde ihm etwas Hartes in die Magengrube gerammt. Dieser 
Psychopath hatte ihn mit dem Knie erwischt. Decker war gezwungen, 
seinen Griff zu lockern, aber er ließ nicht ganz los. 

Doch der Mistkerl nutzte das bißchen Bewegungsfreiheit. Decker 
sah sein Schicksal nur zu deutlich vor sich. Das vorgebeugte 
Handgelenk, die Pistole, die auf sein Gesicht zielte, der Finger am 
Abzug. 

Die Waffe ging los. 

Im selben Augenblick rollte sich Decker zur Seite und rettete damit 
seine Wangenknochen vorm Zersplittern, doch die erste Kugel 
durchschlug seine linke Schulter. Er schrie. 

Die zweite Kugel traf Deckers linken Arm. 

Blut spritzte gegen seine Wangen. 

Eine Mündung, die auf sein Gesicht zielte und dahinter ein schiefes 
Grinsen. 

Noch einmal rollte Decker sich auf die Seite, als die Waffe losging. 
Die Kugel sauste an seiner Schläfe vorbei. 

Noam schlug mit den Armen wild um sich und schrie: »Hör auf, 
Hersh!« Er fing an, Hersh auf den Rücken zu trommeln. »Hör auf! Hör 
auf! Hör auf!« 

Hersh mußte ihn wegstoßen, und das gab Decker gerade genug Zeit 
zum Angriff. Er trat nach oben und erwischte Hersh so heftig am 


Bauch, daß dieser sich krümmte. Aber Hersh hatte immer noch Noams 
Waffe in der Hand. 

Decker trat erneut zu, dann tastete er nach seiner eigenen Waffe, die 
nur ein kleines Stück von ihm entfernt lag. Seine Kleidung war 
inzwischen blutdurchtränkt, und er spürte, wie er immer schwächer 
wurde. Zentimeter um Zentimeter näherte sich seine Hand der Waffe, 
dann schloß er seine Finger darum und ließ sich genau in dem 
Moment auf den Rücken fallen, als Hersh wieder zu Atem gekommen 
war. Keine Zeit zu zielen. Decker hob die Pistole und schoß im selben 
Moment, als Hersh seine Waffe erneut abfeuerte. 

Hershs Kugel prallte vom Boden ab. 

Decker schoß noch mal. Und noch mal. 

Hersh torkelte nach vorn. Zwischen seinen Augen waren zwei rote 
Löcher. Decker schoß immer weiter. 

Noam stieß einen entsetzlichen Schrei aus. 

Aus Hershs Stirn schossen Fontänen von Blut. Dann fiel er und 
landete mit einem dumpfen Aufschlag auf Decker. 

Decker schob ihn mit seinem unverletzten Arm beiseite und prefSte 
seine Hand auf die Wunde am anderen Arm. 

Noams Schreie hallten durch die Stille der Nacht. 

Halt die Schnauze, dachte Decker. Halt um Himmels willen die 
Schnauze! 

Die Luft war so verdammt kalt. Blut floß aus seinem Körper. 
Zumindest war noch etwas in ihm warm. 

Du mußt aufstehen, ermahnte er sich. Du wirst hier draußen 
verbluten, du Arschloch. Raff dich endlich auf. 

Noam schrie immer noch wie ein Verrückter. 

Decker legte sich auf den Rücken und umfaßte den blutigen Arm 
mit seinen Fingern. Sein ganzer Körper war in kaltem Schweiß 
gebadet. »Hol Hilfe, verdammt noch malk«, brüllte er Noam an. 

Doch der Junge rührte sich nicht. 

Dann hörte Decker eine Stimme. Er konnte nicht sehen, wer es war. 
Es war dunkel und neblig, und alles verschwamm bereits vor seinen 
Augen. Eine weibliche Stimme schrie: »Oh, Gott! Oh, Gott!« 


Hört sich wie Rina an, dachte Decker, während ihm das Blut den 
Oberkörper herunterlief. Aber war sie denn nicht mit Handschellen 
ans Lenkrad gefesselt? Er mußte verwirrt sein. Er sah und hörte bereits 
unwirkliche Dinge. 

Rina beugte sich jetzt über ihn und schrie immer noch: »Oh, Gott, 
oh, Gott!« Ihre Waffe zitterte in ihren Händen. Das verdammte Ding 
hätt’ ich echt 'ne Minute eher brauchen können, dachte Decker. 

Rina legte den Revolver hin, riß sich ihr Tuch vom Kopf und 
wickelte es um seinen Arm. Sie zog den Stoff fest um die Wunde. Ein 
tiefer, pochender Schmerz. Aber den konnte er ertragen. Was ihm viel 
mehr an die Nerven ging war Noams Gekreische. Rina mußte seine 
Gedanken gelesen haben, denn sie brüllte den Jungen an, er solle den 
Mund halten. Sofort verstummten seine Schreie zu einem leisen 
Schniefen. 

»Das Arschloch hat mich angeschossen!« ächzte Decker. Er regte 
sich immer mehr auf. »Ich kann es verdammt noch mal nicht fassen! 
Das Arschloch hat mich tatsächlich angeschossen!« 

Rina antwortete nicht. Decker brauchte ihr nur ins Gesicht zu sehen, 
um zu wissen, daß es ihn schlimm erwischt hatte. Er fror, war ganz 
benommen und kurz davor, ohnmächtig zu werden. Und die arme 
Rina bemühte sich so sehr, ihre Panik zu verbergen ... 

»Du mußt oberhalb der Wunde abbinden«, flüsterte Decker. »Das 
Arschloch hat meine Schlagader erwischt! Ich werd’ ganz beschissen 
verbluten, wenn du nicht verdammt bald was tust!« 

Rina nahm das blutige Tuch ab und band es ein Stück weiter oben 
zusammen. 

»Fester«, sagte Decker. Er fing heftig an zu zittern. Klasse, dachte er. 
Ich falle in einen lebensbedrohlichen Schockzustand. All die 
blutenden Körper, um die er sich als Sanitäter in Vietnam gekümmert 
hatte. Was für eine Art abzutreten! »Der Arm muß sich taub anfühlen, 
damit die Blutung aufhört.« 

Rina riß das Tuch wieder ab und versuchte es noch einmal. Peter 
zitterte fürchterlich. Oh, Gott, laß ihn bitte nicht sterben! Sie zog mit 


aller Kraft an den Enden des Tuches. Es reichte nicht. Immer noch lief 
Blut heraus. 

»Such dir einen Stock«, sagte Decker mit bebender Stimme. »Du 
mußt einen ... Knoten machen ...« 

»Ja, ich weiß, ich weifß«, sagte Rina. »Versuch nicht zu reden, Peter.« 
Auf dem Boden lag aller möglicher Müll. Sie fand einen Metalldorn 
und band die Enden des Tuchs um die Mitte des Dorns. Dann drehte 
sie den Dorn und zog damit das Tuch immer fester. Einige Male 
spritzte noch Blut, doch schließlich lief es nur noch ganz langsam und 
hörte dann ganz auf. 

Aus seiner Schulter floß es allerdings immer noch reichlich. Rina 
zog ihre Jacke aus, wickelte sie ihm um die Schulter und drückte mit 
ihrem ganzen Gewicht dagegen. 

»Gut ...«, flüsterte Decker. »Das ist... gut.« 

Langsam verringerte Rina den Druck. Wieder quoll Blut hervor. Sie 
verstärkte den Druck wieder, verzweifelt bemüht, die Blutung zum 
Stillstand zu bringen. Sie zählte bis sechzig, dann bis hundertzwanzig 
und verringerte erneut den Druck. 

Es sickerte zwar immer noch Blut aus der Wunde, aber aus dem 
roten Fluß war ein Rinnsal geworden. 

»Es fängt an zu gerinnen«, sagte Rina. Entweder das oder der Schock 
brachte alle Körperfunktionen zum Erliegen. Oh, Gott, wag es bloß nicht, 
diesen Mann sterben zu lassen! 

»Mein Arm ...« Decker biß sich auf die Lippen, um das Zittern zu 
unterdrücken. »Versuch ... die Aderpresse zu lockern.« 

Rina drehte den Stift einige Umdrehungen zurück. 

»Besser.« Deckers ganzer Körper war wie gelähmt. »Wie geht's .. 
Noam®%« 

Rina sah zu dem Jungen, der ebenfalls zitterte, befahl ihm, sich 
hinzulegen und die Knie anzuziehen. Er befand sich ebenfalls in 
einem Schockzustand, aber eher aus Panik als wegen des Blutverlusts. 

»Ihm ist nichts passiert, Peter.« Sie nahm seine Hand und rieb sie 
kräftig. Sie fühlte sich an wie eine tote Eidechse. »Alles okay.« 

Im Hintergrund heulten Sirenen. 


»Hilfe ist unterwegs, Peter. Ich hab’ sofort angerufen, als du’s mir 
gesagt hast. Ich hab’ dich über Funk gehört, Honey, aber ich hab’ nicht 
rausgekriegt, wie ich dir antworten kann. Ich hab's einfach nicht 
geschafft. Und ich war nervös. Ich wär auch nicht gekommen, wenn 
ich nicht die Schüsse gehört hätte.«Decker antwortete nicht. 

»Ich hatte deinen Ersatzschlüsselbund, weißt du, den großen 
schweren ...« Rina plapperte einfach drauflos. »Da waren all deine 
Schlüssel dran, auch ein zweiter Schlüssel für die Handschellen. Damit 
bin ich losgekommen. Ich weiß, daß duw’s mir verboten hast.« 
Vergeblich versuchte sie, die Tränen wegzublinzeln. »Es tut mir leid, 
Peter. Sei mir bitte nicht böse.« 

»Ich liebe dich«, flüsterte er. 

»Ich liebe dich auch.« Sie wischte sich die Wange. »Hilfe ist 
unterwegs, Honey. Es wird alles wieder gut.« 

Decker zitterte immer noch. 

»Es wird alles wieder gut, Honey, ganz bestimmt. Der 
Krankenwagen ist gleich da. Ich muß den Sanitätern ein Zeichen 
geben. Die wissen ja nicht, wo wir sind. Hast du eine Decke im Auto%« 

»Im Kofferraum.« 

»Ich hol’ sie dir. Warte.« 

Rina lief zum Plymouth. 

Decker stöhnte. Das Zittern hörte nicht auf. Seine Füße und Beine 
waren starr wie Balken. Er konnte nur noch verschwommen sehen, 
also schloß er die Augen. Er spürte das Pochen in seinem Arm, den 
Schmerz in seiner Schulter und war froh, überhaupt etwas zu 
empfinden. Es war ein Zeichen dafür, daß durch seinen ganzen Körper 
noch Blut floß, bis hinein in die Fingerspitzen. Er betete, daß er genug 
Plasma hatte, um ihn am Leben zu halten, und genug Zirkulation im 
Arm, damit der nicht abstarb. Selbst bei minimalem Blutfluß sollte der 
Arm wieder in Ordnung kommen. 

Die Sirenen kreischten, dann verstummten sie. Wie lange hatte es 
gedauert? Drei Minuten? Oder vielleicht weniger? 

Gott sei Dank, daß Rina ihn gehört hatte. 

Rina. 


Alles, was er wollte, war, sie in den Armen zu halten. Möge Gott ihn 
dazu in der Lage sein lassen. 

Er versuchte zu atmen. Es tat weh. Es tat sehr weh. Doch zumindest 
spürte er etwas. Das war gut. Das war verdammt gut. 

Seine Waffe und Rinas Waffe. Beide lagen friedlich an seiner Seite. Er 
hatte seine Beretta leergeschossen, aber Rinas Waffe war noch geladen. 

Mit heroischer Anstrengung griff er nach Rinas 38er, hob den Kopf 
und sah nach links, weil er wußte, daß er Hershs Leiche in die 
Richtung gestoßen hatte. Er hob den rechten Arm. Selbst bei seinem 
unverletzten Arm verursachte jede Bewegung einen teuflischen 
Schmerz. Er sah doppelt, aber das spielte keine Rolle. 

Nur das Zittern. Er zitterte so stark, daß er den Kopf nicht aufrecht 
halten konnte. Er sank wieder auf die Erde. 

Aber er gab nicht auf. Wie einen dienstbaren Geist, der seinem 
Meister treu ergeben ist, zwang er seine Hand nach oben. Mit aller 
Kraft, die er aufbringen konnte, hielt er den Revolver wenige 
Zentimeter von Hershs Kopf entfernt und schoß. Unter der Wucht des 
Einschusses aus so kurzer Entfernung bäumte sich die Leiche auf. 

Noam fing wieder an zu schreien. 

Zum Teufel mit ihm, dachte Decker. Laß ihn schreien. Er leerte die 
ganze Trommel in Hershs Kopf. 


DRITTER TEIL 
Teschuwah - Reue 


Zunächst war Rina wegen Peters körperlicher Genesung besorgt. Aber 
als klar wurde, daß er nicht mehr in Lebensgefahr schwebte und auf 
dem Weg der Besserung war, bereitete ihr sein psychisches Befinden 
immer größere Sorgen. Sobald sich sein Zustand stabilisiert hatte, 
schien es Peter rein medizinisch betrachtet ganz gut zu gehen. Zwar 
hatte er offensichtlich Schmerzen, doch sein Arm und seine Schulter 
waren recht gut beweglich. 

Rina wußte, daß er auf emotionaler Ebene keinen an sich ran ließ. Er 
weigerte sich, in irgendeiner Form mit ihr, mit Marge oder Mike über 
sein traumatisches Erlebnis zu reden, geschweige denn mit den Ärzten 
oder gar dem Psychologen, den seine Dienststelle geschickt hatte. 
Wenn jemand etwas wissen wollte, sagte Peter, er solle seinen Bericht 
lesen. 

Es gab Berge von Papierkram zu erledigen, und seine Vorgesetzten 
stellten beharrlich immer wieder dieselben Fragen. Doch Peter wußte 
geschickt zu kontern und schrieb Berichte, bis seine Finger wund 
waren und Rina darauf bestand, daß er aufhörte. 

Doch sein größtes Bemühen galt Noams Freilassung - eine 
notwendige Ablenkung. Solange Peter sich auf Noam konzentrierte, 
konnte er seine eigenen Probleme verdrängen. Und da gab es eine 
Menge aufzuarbeiten. 

Peter arbeitete nicht nur als Polizist, sondern auch als Anwalt. Er 
entwickelte Verteidigungsstrategien und schrieb dann Polizeiberichte, 
die seine Schlußfolgerungen unterstützten. Seine Argumentation war 
einfach: Noam war schlicht und ergreifend ein Opfer gewesen. Er 
mochte New York zwar freiwillig mit Hersh Schaltz verlassen haben, 
doch er hatte niemals vorgehabt, bei kriminellen Handlungen 


mitzumachen. Sobald sie in Los Angeles waren, fühlte Hersh sich 
sicher genug, sein wahres Gesicht zu zeigen, weil Noam ihm absolut 
ausgeliefert war - ein minderjähriger Junge, der von seiner Familie 
abgeschnitten und ganz mittellos war. Für alles Lebensnotwendige wie 
Essen, Kleidung und Unterkunft war er völlig auf Hersh angewiesen. 
Hersh hatte Noams totale Abhängigkeit von ihm in Verbindung mit 
einer ständigen Todesdrohung benutzt, um den Jungen wie ein 
Hypnotiseur in Trance zu halten. Aus Angst um sein eigenes Leben 
hatte Noam Hersh Beihilfe leisten müssen. 

Es gab Präzedenzfälle, die diese Verteidigung unterstützten. Aber der 
Junge hatte Glück und brauchte überhaupt keinen Verteidiger. Die 
höheren Tiere in der Abteilung sahen die Sache genauso wie Peter. Und 
ohne Zeugen oder konkrete Beweise, die Noam direkt mit den 
Verbrechen in Verbindung brachten, hielt die Staatsanwaltschaft den 
Fall für zu aussichtslos, um ihn vor Gericht zu bringen. Die Anklage 
wurde fallen gelassen, noch nicht mal auf ein weniger 
schwerwiegendes Verbrechen heruntergehandelt, sondern einfach 
fallen gelassen. 

Aber damit waren die Probleme des Jungen keineswegs gelöst. Im 
Gegenteil, Rina hatte den Eindruck, sie fingen gerade erst an. Sie hatte 
sich mal eine Stunde davongestohlen und ihn besucht, bevor seine 
Eltern kamen. Noam war nur noch ein Schatten seiner selbst, etwas, 
das man nur noch vage als Mensch bezeichnen konnte. Er saß 
zusammengekauert in seiner Gefängniszelle, die Schultern auf den 
Knien, den Kopf an die Brust gedrückt. Er reagierte weder auf ihre 
Worte, noch auf ihre Berührungen. Bis auf ständiges Beten schien ihn 
nichts mehr zu interessieren. 

Als Vermittlerin zwischen Peter und der Polizei leitete Rina alles in 
die Wege, damit die Eltern Noam abholen konnten. Doch als es soweit 
war, wußte sie, daß sie sich nicht mit ihnen auf der Wache treffen 
konnte. Sie redete sich ein, daß Peter sie mehr brauchte als die Levines. 
Und das stimmte auch. Aber ihr war ebenfalls klar, daß sie den 
Ausdruck auf Breinas Gesicht nicht würde ertragen können, wenn diese 
sah, was aus ihrem Sohn geworden war. 


Also konzentrierte Rina sich auf Peter. Sie munterte ihn auf und 
versuchte, ihm alles so bequem wie möglich zu machen. Er klagte 
nicht viel. So war Peter nun mal. 

Sie erwartete, daß er sich nur langsam öffnen würde, und war über 
seine kurzen plötzlichen Wutausbrüche nicht überrascht. Als er sich 
weigerte, Schmerzmittel zu nehmen, führte sie das einfach nur auf 
seinen typischen Dickschädel zurück. 

Doch sie wußte, daß etwas ganz schwer im argen lag, als Peter 
anfing, sich irrational zu verhalten. Peter, das durch und durch 
rationale Wesen. Wenn etwas Sinn hatte, tat man es. Wenn nicht, ließ 
man es bleiben. 

Obwohl er von Blutverlust und Austrocknung geschwächt war, hatte 
er rigoros die Verwendung von Blutkonserven abgelehnt und von AIDS 
und anderen Infektionskrankheiten gefaselt. Es wäre sein Körper, und 
er würde verdammt noch mal damit tun, was er wollte. Wenn es ihm 
bestimmt war, jetzt zu sterben, dann am besten gleich. Besser als ein 
langsamer Tod. 

Die Ärzte gaben widerwillig seinem Wunsch nach, nahmen jedoch 
an, daß ein Mann von Peters Statur sich auch so von dem Verlust von 
einem Liter Blut erholen würde. Nachdem das anfängliche Trauma 
überstanden war, schien er zur Ruhe zu kommen. 

Eine Illusion. 

Nachdem er sich gerade mal zwei Tage ausgeruht hatte und wußte, 
daß Noam wieder im Schöfße seiner Familie war, ließ er sich 
urplötzlich - gegen ärztlichen Rat - aus dem Krankenhaus entlassen 
und buchte einen Flug nach New York. 

Das sei Wahnsinn, hatte Rina erklärt. Sie würde auf keinen Fall 
tatenlos zusehen, wie er sich umbrachte Er würde nirgendwohin 
reisen. 

Aber Peter hatte sich erneut über sie hinweggesetzt. Sie hatte hilflos 
mit ansehen müssen, wie er mit schmerzverzerrter Miene Klamotten in 
einen Koffer warf. 

Er führe nach New York, hatte er verkündet. Jetzt, wo er Noam los 
wäre, fühle er sich stark genug, seine familiären Angelegenheiten zu 


regeln. Er wolle die verdammte Sache hinter sich bringen, sich 
verabschieden und nie mehr im Leben Brooklyn oder irgendeinen 
Levine sehen. Punkt! Diskussion beendet! Und er würde gleich auch 
noch seine Eltern in Florida besuchen. Wenn sie und die Jungs 
mitkommen wollten, okay. Wenn nicht, führe er eben alleine. 

Sein ganzer Oberkörper war bandagiert, und sein verletzter Arm war 
dick mit Mull umwickelt und hing in einer Schlinge. Trotzdem hatte er 
darauf bestanden, seinen Kram »selbst zu packen, vielen Dank«. Seine 
Bewegungen waren langsam und schmerzerfüllt. Bei jeder noch so 
kleinen Drehung zuckte er zusammen. Sein Gesicht war ausgezehrt 
und aschfahl. Rina rechnete damit, daß er jeden Moment umkippen 
würde. Doch er hatte immer wieder vor sich hingewurstelt und sich 
stur jeder Logik widersetzt. Kein Flehen, Weinen, Schreien, keine 
vernünftigen Worte hatten ihn von seinem starrsinnigen Entschluß 
abbringen können. 

Die Folgen seiner krankhaften Sturheit bekam Peter schließlich in 
New York zu spüren. Auf der Fahrt vom Flughafen nach Brooklyn riß 
plötzlich seine Schlagader, und Blut schoß über ihn und den Rücksitz 
des Taxis. Er wurde schnellstens ins Krankenhaus gebracht, weil er 
dringend Blut brauchte, weigerte sich jedoch immer noch, Konserven 
anzunehmen. 

Rina wußte, daß Peters Blutgruppe - B negativ - nicht sehr häufig 
war. Da fiel ihr ein, daß Cindy inzwischen in New York war, um an der 
Columbia University zu studieren. Rina rief sie an, und Cindy eilte 
sofort ins Krankenhaus, nur um feststellen zu müssen, daß ihr Blut 
sich nicht mit dem von Peter vertrug. 

Zum Glück gab es ganz in der Nähe einen Spender mit geeignetem 
Blut. Zunächst lehnte Peter ab. Aber Rina bestand darauf und errang 
einen hart erkämpften Sieg. Peter gab schließlich nach und akzeptierte 
einen halben Liter Blut von Frieda Levine. 


Decker döste gerade, da klopfte es an der Tür. Er sah auf die Uhr und 
wußste, daß es nicht Rina sein konnte. 


Hat man denn noch nicht mal in einem verdammten Krankenhaus 
seine Ruhe! Er hatte sich in eine kleine Privatklinik etwa eine Stunde 
von Brooklyn entfernt verlegen lassen und Rina strenge Anweisungen 
gegeben, daß nur sie, Cindy und die Jungs ihn besuchen dürften. Doch 
er wußte, es war nur eine Frage der Zeit, bevor trotz seiner Bitte einer 
von den Levines seine Aufwartung machen würde. Das lag wohl in der 
menschlichen Natur. Und da er ein höflicher Mensch war, würde er 
vermutlich sogar mit demjenigen reden, wer auch immer es sein 
mochte. Doch im Grunde seines Herzens wünschte er, sie würden alle 
verschwinden. 

Also konnte er es auch gleich hinter sich bringen. War das nicht 
ohnehin der Grund für seinen überstürzten Aufbruch nach New York 
gewesen? Und begann heute abend nicht Jom Kippur Vermutlich 
wollten sie ihn um Verzeihung bitten. 

Dabei gab es eigentlich gar nichts zu verzeihen. War ja schließlich 
nicht ihre Schuld, daß er von einem Verrückten angeschossen worden 
war. Das war niemands Schuld. Noch nicht mal die Schuld von Gott. 
Manchmal passieren halt üble Sachen. 

Und manchmal passiert auch ohne besonderen Grund etwas Gutes. 
So wie er Rina kennengelernt hatte, als er routinemäßig einen 
Vergewaltigungsfall übernahm. 

Mal hatte man Glück, mal Pech. Kein Grund, sich verrückt zu 
machen. Sobald seine Wunden völlig geheilt waren und sobald die 
Alpträume nachließen, würde es ihm wieder gut gehen. Vielleicht ab 
und zu noch ein leichtes Zwicken. Damit könnte er leben. Die 
verdammten Ärzte versuchten ihn mit Schmerzmitteln vollzupumpen. 
Wofür hielten sie ihn denn? Für ein kleines Mädchen? 

Erneut klopfte es an der Tür. 

Da war aber einer hartnäckig. 

Er stellte das Kopfteil schräger, um es so bequem wie möglich zu 
haben. Wenn er ehrlich war, fühlte er sich, als wäre er unter eine 
Dampfwalze geraten. Aber zum Teufel, Genesung brauchte halt seine 
Zeit. Er rief den Besucher herein und bekam ganz große Augen, als sein 
Bruder die Tür öffnete und eintrat. 


Randy Decker war einsdreiundachtzig groß. Seiner bulligen Gestalt 
sah man das jahrelange Gewichtheben an. Er hatte einen dunklen 
Teint, schwarze durchdringende Augen und lange, glänzende schwarze 
Haare, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Sein schwarz- 
grauer Bart verdeckte größtenteils die wulstige Narbe rechts an seinem 
Hals, die eine 38er Kugel hinterlassen hatte. An seinem linken Ohr 
prangte ein Ohrring in Form eines eisernen Kreuzes, auf seinem 
rechten Unterarm war eine nackte Frau eintätowiert. Aufgrund seines 
Aussehens und seiner perfekten Spanisch- und Portugiesischkenntnisse 
konnte er kurzfristig jeden Undercover-Auftrag übernehmen. Doch sein 
Spezialgebiet waren Drogensachen. 

Randy hatte sich dem Anlaß entsprechend feingemacht. Das hieß, 
seine Jeans hatte keine Löcher, und er trug etwas mit Ärmeln - genauer 
gesagt ein T-Shirt in Tarnfarben. An den Füßen hatte er 
Segeltuchschuhe, aber keine Strümpfe.»Ich hab Rina doch ausdrücklich 
aufgetragen, dir nichts zu sagen.« 

»Das hat sie auch nicht«, sagte Randy mit der rauhen Stimme eines 
Rauchers. Er zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Der Sitz ächzte 
unter seinem Gewicht. »Für wie blöd hältst du mich, Peter? Mom ruft 
an und erzählt mir, du hättest dir den Arm gebrochen und kämst sie 
besuchen.« Er schüttelte den Kopf. »Das ergibt alles keinen Sinn. Du 
gehst nicht deine Eltern besuchen, wenn du gerade geheiratet hast und 
auch noch das Glück hast, dir den Arm zu brechen. Dann würdest du 
zu Hause bleiben und deine Frau bumsen, daß ihr Hören und Sehen 
vergeht. Du würdest nur dann deine Eltern besuchen, wenn du gerade 
dein Leben vor deinen Augen hast ablaufen sehen, weißt du, wovon 
ich rede?« 

»Natürlich weiß ich, wovon du redest.« 

»Ich hab das dreimal durchgemacht und dir jedesmal sofort davon 
erzählt.« Randy schlug Decker auf den rechten Arm - den gesunden. 
»Was soll diese Geheimnistuerei?« 

»Ich wollte nicht, daß du dir Sorgen machst.« 

»Du wolltest nicht, daß ich mir Sorgen mache%« Randy schlug ihn 
erneut auf den Arm. »Ich hab mir Sorgen gemacht, als Mom mir 


erzählte, du kämst sie besuchen. Ich wußte ja nicht, wo das Arschloch 
dich erwischt hatte. Als Rina mir sagte, nur am Arm und an der 
Schulter, war ich erleichtert. Hey, du hast doch noch das Wichtigste - 
deinen Grips, dein Rückgrat und deine Eier. Da kann dir nichts 
passieren.« 

»Du bist mir einer!« 

»Nun ja, ich will die Sache ja nicht verniedlichen oder so, ich meine 
nur, es hätt’ viel schlimmer kommen können.« 

»Da hast du recht.« 

Randy wippte mit einem Bein. »Der Kerl ist tot, oder?« 

»Er ist tot.« 

»Das ist gut. Saubere Sache. Sonst frißt es einen völlig auf. Man 
fängt an, verrücktes Zeug zu denken. Das hilft keinem.«Decker nickte. 

»Wo hast du ihn erwischt?« fragte Randy. 

»Zwischen den Augen.« 

»Und wo sonst noch ?« 

»Wie meinst du das?« 

»Du hast angeblich 'ne ganze Trommel in ihn entleert.« 

Decker zog die Augenbrauen hoch. »Eine Trommel und ein 
Magazin.« 

Randy lachte. »Wie du siehst, kenn’ ich die ganze Geschichte. Hast 
du seine Eier erwischt, Peter?« 

»Nein«, sagte Decker. »Hätt ich vermutlich, wenn ich hätte zielen 
können.« 

»Eine Trommel und ein Magazin?« sagte Randy. »Da hast du ja 
Schweizer Käse aus ihm gemacht. Wie hast du das deinen Vorgesetzten 
erklärt?« 

»Die waren ganz in Ordnung«, sagte Decker. 

»Das ist gut. Das Letzte, was du jetzt brauchen kannst, ist Knatsch 
mit deinen Vorgesetzten. Wie geht's dir denn nun wirklich ?« 

»Wird schon wieder.« 

»Haben die dir von deiner Dienststelle aus 'nen Psychofritzen 
geschickt?« 


»Ich hab’ Vietnam durchgemacht«, sagte Decker. »Ich brauch’ 
keinen Psychofritzen.« 

»Red mit 'nem Psychologen, Peter. Erstens solltest du alles nehmen, 
was du von deiner Dienststelle kriegen kannst. Und zweitens sind viele 
Psychologen gutaussehende Frauen. Kann doch nicht so schlimm sein, 
sich 'ne Stunde mit 'ner attraktiven Frau zu unterhalten, oder?« 

»Mal sehen.« 

»Tu mir den Gefallen«, sagte Randy. »Tu’s für deinen Bruder.«. 

»Ich würde alles für meinen Bruder tun.« Decker versagte die 
Stimme. 

»Yeah, ich auch.« 

Sie umarmten sich vorsichtig. Randy bemerkte, daß Decker das 
Gesicht verzog. 

»Nimmst du irgendwas gegen die Schmerzen ?« 

»So schlimm ist es nicht.« 

»Du meinst, es tut beschissen weh, aber du willst dich nicht 
beklagen.« 

»Die Schmerzen sind eher lästig als sonst was. Wie geht's zu Hause, 
Randy ?« 

»Du meinst bei Mom und Dad? Denen geht's gut. Roxanne geht mir 
auf die Nerven. Die übliche Scheiße. Sie schmeißt das Geld schneller 
zum Fenster raus, als ich's verdienen kann. Fragt dauernd, warum ich 
nicht soviel verdiene wie die meisten meiner Kollegen. Ihr ist offenbar 
noch nie der Gedanke gekommen, daß die Schmiergelder kassieren. 
Sie sieht nur die Autos, die Swimmingpools ...« Randy klopfte sich an 
den Kopf. »Was red’ ich da? Ich muß immer noch nervös sein. Dein 
Anruf bei Mom hat mich wirklich beunruhigt. Geht's dir auch wirklich 
gut?« 

»Mir geht's gut. Brauchst du Geld, Randy? Hab keine Hemmungen.« 

Randy setzte eine säuerliche Miene auf. »Ich bin nicht 
hierhergekommen, um mir von dir Geld zu leihen, Pete.« 

»Das behauptet ja auch keiner. Ich hab’ dir nur eine einfache Frage 
gestellt.« 

»Ich komm’ schon zurecht.« Aber seine Stimme klang angespannt. 


»Ich überweis’ dir was«, sagte Decker. 

»Nee, laß das. Du hast jetzt selbst 'ne Familie zu ernähren. Zwei 
kleine Söhne. Gib’s für sie aus.« 

»Es ist kein Problem«, sagte Decker. »Wieviel brauchst du? Würden 
dir 'n paar Hundert fürs erste weiterhelfen ?« 

Randy zuckte die Achseln. 

»Brauchst du mehr?« 

»Nein«, sagte Randy. »Nein, nein, nein, 'n paar Hundert ist prima.« 
Er lächelte verlegen. »Ich spar’ mir die Bemerkung, daß ich’s dir 
zurückzahle.« 

»Okay.« 

Randys Augen wurden feucht. Er nahm das Gesicht seines Bruders 
in die Hände. »Ich hab’ dich sehr gern.« Salzige Rinnsale liefen ihm 
die Wangen runter und verschwanden in seinem Bart. »Paß gut auf 
dich auf. Mach nicht noch mal so'n Scheiß.« 

Decker nahm die Hände seines Bruders und drückte sie kräftig. 
»Hab’ ich nicht vor.« 

Randy stand auf und wischte sich die Augen. »Guter Vorsatz«, sagte 
er und zeigte mit einem Finger auf Decker. »Dann sehn wir uns wohl 
zu Hause.« 

»Klar.« 

»Wann kommst du?« 

»Morgen beginnt ein wichtiger jüdischer Feiertag ...« 

»Ist das der, wo man Cracker ißt?« fragte Randy. 

Decker lächelte. »Das ist Pessach. Bei dem morgigen muß man 
vierundzwanzig Stunden fasten.« 

»Aber in deinem Zustand mußt du das doch wohl nicht?« 

»Nein, das muß ich nicht.« 

»Du bist nämlich nicht fit genug, um zu fasten.« 

»Ich hab’ auch nicht vor zu fasten«, sagte Decker. »Aber ich werde 
ganz viel beten, das kann ich dir versichern.« 

»Nichts ist so wirksam wie eine Kugel, um einen zu einem 
religiösen Menschen zu machen.« 

»Und wie sieht's mit dir aus?« 


»Mit mir?« sagte Randy. »Ich geh’ zwar nicht in die Kirche, aber ich 
bete sehr viel. Jedes Mal, wenn ein Deal kurz vor dem Abschluß steht, 
bete ich wie der Papst bei der Christmette.« 

Decker lachte, dann verkrampfte er sich vor Schmerz. 

»Wann kommst du denn nun runter nach Florida?« fragte Randy. 
»In einer Woche?« 

»Eher in zwei bis drei Tagen.« 

»Du mußt dich ausruhen«, sagte Randy. 

»Ich kann mich zu Hause ausruhen«, sagte Decker. »Wenn ich Mom 
und Rina um mich hab’, brauche ich vermutlich keinen Finger zu 
rühren.« 

»Besonders wenn Mom sieht, in was für einer Verfassung du bist«, 
sagte Randy. »Sie ist ja nicht blöd. Sie hat sich große Sorgen gemacht. 
Deshalb hat sie mich angerufen.« 

»Sag ihr, es geht mir gut.« 

»Dir geht's nicht gut, du brauchst Ruhe. Und ich helfe dir auch 
nicht, wenn ich dich noch länger wach halte. Aber ich mußte einfach 
selbst nach dir sehen.« Er starrte seinen Bruder an, dann seufzte er. 

»Ich seh’ aus wie'n Haufen Scheiße, was?« sagte Decker. 

»Du bist am Leben, Bruder, und das ist wunderbar.« 


Rina kam ins Krankenzimmer, schloß die Tür und setzte sich an sein 
Bett. »Wie fühlst du dich% 

Decker lächelte. Sie trug einen flauschigen rosa Pullover und einen 
grauen Wollrock. Ihr Haar hatte sie zu einem Knoten gesteckt, der von 
einem rosa Netz bedeckt war. Ihre Augen waren klar wie Quellwasser, 
ihre Wangen leicht gerötet, und ihre Lippen glänzten dunkelrosa. Er 
streckte seine Hand aus. Sie nahm sie und küßte jeden einzelnen 
Finger. 

»Fühlt sich gut an«, sagte Decker. »Wo sind die Jungs?« 

»Sie rufen dich später an.« Sie führte seine Hand an ihre Wange und 
küßte sie noch einmal. »Du mußt dich gut mit Randy unterhalten 
haben. Du siehst besser aus.« 

»Ich hab’ mich gefreut, ihn zu sehen.« 


»Ich hab’ ihn nicht benachrichtigt«, sagte Rina. »Er ist einfach bei 
meinen Schwiegereltern aufgekreuzt, weil er ahnte, daß irgendwas 
nicht stimmte. Er hat Ima Sora einen fürchterlichen Schreck eingejagt. 
Als sie ihn durch den Spion sah, wollte sie nicht aufmachen. Zum 
Glück war ich da. Sie begriff nicht, warum Randy als Polizist so 
nachlässig angezogen war. Die Feinheiten der Undercover-Polizeiarbeit 
waren ihr eindeutig nicht nahezubringen.« 

Decker lachte, dann zuckte er zusammen. 

»Da du nicht da warst, als Randy auftauchte«, fuhr Rina fort, »mufßte 
ich ihm sagen, wo du bist und was wirklich passiert ist.« 

»Schon gut, Rina«, sagte Decker. »Ich bin froh, daß er hier war.« Er 
zögerte kurz. »Ja, ich bin wirklich froh.« 

»Wenn man sich nicht auf die Familie verlassen kann, auf wen 
denn dann« sagte Rina. 

»Das stimmt.« 

»In schwierigen Zeiten ist es immer schön, jemanden aus der 
Familie um sich zu haben.« 

Decker sah sie an. Irgendwas beschäftigte sie. Er fragte, was los sei. 
Rina seufzte. 

»Mrs. Levine ist unten. Es war ihre Idee. Wenn du sie nicht sehen 
willst, geht sie sofort nach Hause. Sie hat ganz klar betont, daß sie 
deine Wünsche respektiert. Aber wenn du dich in der Lage fühlst, sie zu 
sehen ...« 

»Ich denk’ schon«, sagte Decker. 

»Wenn es dir zu viel ist ...« 

»Nein, ist es nicht. Schick sie rein. Es ist okay.« 

Und es war okay. Schließlich hatte die Frau ihm Blut gespendet. 
Und sie hatte ihm das Leben gegeben. Sie war zwar nicht seine richtige 
Mutter, aber er verdankte ihr schon einiges. 

Rinas Augen wurden feucht. »Es ist sehr nett von dir, daß du sie 
sehen willst nach allem, was du durchgemacht hast.« 

»Was soll’s?« 

»Sie ist sehr nervös, Peter.« 

Decker lächelte. »Ich werde nett zu ihr sein.« 


Rina küßte ihn auf die Nase und wollte aufstehen, doch Decker hielt 
sie an der Hand fest. »Erst noch ein paar Kleinigkeiten.« 

»Klar.« Rina setzte sich wieder hin. »Wie du willst.« 

Decker räusperte sich. »Es tut mir leid, daß ich dir die Handschellen 
angelegt hab‘ War wohl keine so gute Idee.« 

Rina lächelte. »Zum Glück hatte ich ja deine Schlüssel.« 

»Ich hatte mich schon gefragt, weshalb deine Tasche so schwer 
waı«, sagte Decker. »Ich hab’ gedacht, das war’ der Revolver. Verzeihst 
du mir?« 

»Ich verzeihe dir. Ich weiß, daß du in guter Absicht gehandelt hast. 
Ich halt’ mich in Zukunft aus deiner Arbeit raus, aber du mußt lernen, 
mir zu vertrauen.« 

»Einverstanden.« 

»Sonst noch was*« fragte Rina. 

»Yeah.« Decker räusperte sich erneut. »Danke daß du so 
geistesgegenwärtig warst, zu tun, was du getan hast ...« 

»Peter, bitte ...« 

»Nein, laß mich ausreden.« Er sah nach unten und faltete seine 
zitternden Hände. »Du hast dich wie ein absoluter Profi verhalten, 
Rina. Was soll ich sagen? Ich steh’ tief in deiner Schuld, Mädchen.« 

Rina nahm sein Gesicht in ihre Hände. Wie sehr sie ihn liebte! 
Mochte er nie erfahren, was ihr wirklich durch den Kopf gegangen war. 
Ein Mann war bereits in ihren Armen gestorben, sie hatte nicht noch 
einen verlieren wollen. Gott hatte ihr Flehen erhört. Gott war bei ihnen 
gewesen. Sie hielt die Tränen zurück und sagte: »Wenn du dich 
erkenntlich zeigen willst, dann tu mir einen Gefallen. Versprich mir, 
daß du, wenn wir wieder zu Hause sind, zum Arzt gehst.« 

»Zu einem Psychofritzen?« 

»Nicht zu einem Psychofritzen - zu einem Arzt«, betonte Rina. »Zu 
einem Psychiater oder einem Psychologen, jemandem, der gelernt hat, 
wie man Leuten hilft. Meine Güte, Peter, ich werd’ auch zu einem 
gehen, sobald wir wieder zu Hause sind. Es gibt da einige Dinge, über 
die ich reden möchte. Ich brauche Hilfe. Und du auch!« 

»Willst du, daß wir zusammen hingehen ?« 


»Nein, Peter«, schalt Rina. »Wir brauchen jeder eine Therapie. Es 
geht hier nicht um eine Eheberatung, sondern es geht um eine 
furchtbare Streßsituation, die wir durchgemacht haben und verarbeiten 
müssen ...« 

»Schon gut, schon gut!« Decker richtete sich auf, was einen 
stechenden Schmerz in seiner Brust auslöste. »Ich hab’ ein gutes 
Gespräch mit meinem Bruder gehabt. Er hat gesagt, ich soll zu einem 
Psychofritzen gehen. Nicht daß Randy die Weisheit mit Löffeln 
gefressen hätte, aber ich glaube, er ist selbst ein paarmal bei einem 
gewesen, und es hat ihm geholfen.« Er stellte das Kopfteil des Bettes 
niedriger, bis er halbwegs bequem lag. »Also um dir und meinem 
Bruder einen Gefallen zu tun, werd’ ich zu einem gehen. Zufrieden?« 

Rina küßte ihn und sagte, sie sei sehr zufrieden. 


Frieda Levine hob die Hand, um anzuklopfen, doch dann zog sie sie 
abrupt an ihren Busen zurück. 

Sie hatte sich alles im Kopf zurechtgelegt. Akiva war kein 
sentimentaler Typ, also kam theatralisches Getue nicht in Frage. Sie 
würde sich höflich verhalten und die Selbstachtung wahren, und - was 
das Wichtigste war - sie würde zuhören, wenn er redete. Egal wie 
schmerzlich seine Worte sein würden, sie würde ihm zuhören. 

Wenn er es vorzog, daß sie redete, würde sie ihm den Zweck ihres 
Besuches erklären - den aufrichtigsten Dank ihrer Familie zu 
überbringen und für sich persönlich um Verzeihung zu bitten. 

Und die ganze Zeit würde sie ihre Gefühle unter Kontrolle haben. 

Wenn er mehr wollte - falls das tatsächlich passieren sollte -, dann 
würde sie ihn natürlich genauso in der Familie willkommen heißen, 
wie sie ihn bereits in ihr Herz geschlossen hatte. 

Es war jedoch gefährlich, zu viel zu hoffen. Alles war offen, also 
ging man am besten Schritt für Schritt vor. 

Als sie klopfte, ging die Tür ein kleines Stückchen auf. Vorsichtig 
blickte Frieda durch den schmalen Spalt nach drinnen. 

»Kommen Sie herein, Mrs. Levine«, sagte Decker. »Machen Sie die 
Tür zu und setzen Sie sich.« 

Er stellte das Kopfteil des Bettes höher und betrachtete die Frau, der 
er die Hälfte seiner Gene verdankte. Sie trug eine graue Tweedjacke, 
eine rote Bluse und einen schwarzen Faltenrock, dazu schwarze 
Strümpfe und bequeme flache Schuhe. Um den Hals hatte sie einen 
rot-schwarzen Wollschal. Ihre Perücke war gerade geschnitten und mit 
grauen Strähnen durchsetzt, ihre Augen lagen hinter einer Hornbrille. 
Sie hatte eine schwarze Schultertasche bei sich. Die einzige Spur von 


Make-up, die Decker erkennen konnte, war ein bißchen Rouge auf 
jeder Wange. 

Sie machte einen korrekten Eindruck - sehr professionell. 

Frieda setzte sich und hängte den Schal und die Handtasche über 
die Stuhllehne. »Es ist sehr nett, daß Sie mich empfangen.« 

»Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, daß Sie mir Blut gespendet 
haben«, sagte Decker. 

»Das ...« Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Nein, so würde es 
niemals gehen. Sie räusperte sich. »Lassen Sie mich mal sehen. Wo soll 
ich anfangen. Meine Familie ...« 

Sie hielt inne, weil sie merkte, daß sie heiser war, und räusperte sich 
erneut. 

»Möchten Sie ein Glas Wasser?« fragte Decker. 

»Nein danke, Akiva. Es geht schon.« 

Decker wartete darauf, daß sie weiterredete. Sie griff nach ihrer 
Tasche und zog einen weißen Briefumschlag heraus. 

»Das hier ist von Ezra«, sagte sie, »und natürlich auch von Breina. 
Irgendwann ... wenn Sie dazu in der Lage sind, würden sie gern 
persönlich mit Ihnen reden. Sich persönlich bei Ihnen bedanken ...« 
Sie nahm zwei weitere Briefumschläge heraus. »Der hier ist von ... mal 
sehen ...« Sie drehte den Umschlag um. »Der ist von Shimmy und der 
hier von Yonasan. Wir reden nicht nur viel, wir schreiben auch viel.« 

Sie lächelte schwach. 

Decker bedankte sich und nahm die Umschläge. Sie waren dick, 
mindestens vier oder fünf Blätter drin. Er legte die Briefe auf den 
Nachttisch. 

»Die Mädchen ... Miriam und Faygie ... möchten sich auch 
bedanken.« Frieda spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, wandte 
den Kopf ab und räusperte sich zum vierten Mal. »Die Mädchen 
wollten einen Kuchen für Sie backen.« 

Decker lächelte. 

Frieda lachte nervös. »Ich hab’ gesagt, das wär’ Unsinn, Ihnen vor 
Jom Kippur einen Kuchen zu schenken. Besser hinterher. Wenn’s Ihnen 
recht ist, schicke ich ihn morgen abend mit Rina mit.« 


»Gern«, sagte Decker. 

»Oder ich kann ihn auch selbst vorbeibringen, wenn Sie wollen?« 

Einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen. 

»Wie geht es Noam%« fragte Decker schließlich. 

Frieda biß sich auf den Daumennagel. Ihre Lippe fing an zu zittern. 
Was war nur aus dem pummeligen kleinen Baby geworden, das mit 
einem lustigen Grinsen im Gesicht in seiner Wiege gestrampelt hatte? 
Ihr hübscher Enkel mit den sanften großen Augen. Lieber Gott, wo war 
der nur geblieben? Vor neun Tagen war ein aufmüpfiger Teenager 
verschwunden. Zurückgekommen war eine gebrochene Seele, die 
Höllenqualen litt. Ein Junge, der in einem Strudel von Schmerz 
ertrank. Was auch immer er getan hatte, er sollte nicht so schrecklich 
leiden müssen - nicht in seinem Alter. 

Das Schlimmste war, daß Noam jede Art von Trost ablehnte. Er 
verschloß seine Ohren vor allen tröstenden Worten und schrie immer 
nur, daß er sein Schicksal verdient hätte. 

Alle fühlten sich so hilflos und warteten darauf, daß er endlich 
zugänglicher würde. 

»Es geht ihm sehr schlecht, Akiva«, sagte Frieda. »Ezra gibt 
normalerweise nie zu, daß es ein Problem gibt, aber er war so 
schockiert über Noam, daß er Yonasan sofort gebeten hat, für ihn 
einen Psychiater zu suchen. Selbst Ezra mußte erkennen, daß der Junge 
zutiefst gestört ist.« 

»Rina hat mir erzählt, daß er ziemlich verstört ist«, sagte Decker. 
»Ich bin froh, daß er zu einem Psychiater geht.« 

Frieda schüttelte den Kopf. »Noam weigert sich hinzugehen. Er 
weigert sich auch, zu Hause zu wohnen, weil er meint, daß er keine 
Familie verdient hat. Zur Zeit lebt er in der Bejss Midrasch im Keller der 
Schul. Das ist ein Kompromiß. Ezra und Breina waren damit 
einverstanden, weil sie nicht wußten, was sie sonst hätten tun sollen. 
Noam wollte noch nicht mal ins Haus kommen. Also haben die 
Rabbis gesagt, er könnte als Gabba, als Helfer, im Keller wohnen. Wir 
alle glauben, daß er in der Bejss Midrasch zumindest sicher ist.« 

Sie seufzte tief. 


»Morgens arbeitet er ein bißchen. Er kehrt und ordnet die 
Gebetbücher. Breina besucht ihn und bringt ihm was zu essen. Aber er 
will nicht mit ihr reden. Wenn er nicht arbeitet, verhält er sich so, als 
ob er in Trauer wäre. Er trägt zerrissene Sachen und sitzt vor dem 
Torah-Schrein auf dem Boden und tut Teschuwah. Er ißt nichts und 
trinkt nur ein bißchen Wasser, das er mit Backpulver bitter macht. Er 
schreit und sagt, niemand solle Mitleid mit ihm haben, er habe sich 
das alles selbst zuzuschreiben. Er will nicht mit seinen Eltern reden 
und auch nicht mit den Rabbis. Es ist herzzerreißend.« 

»Vielleicht hat Noam das Gefühl, daß nur Gott ihm vergeben 
kann«, sagte Decker.»Hat er denn so furchtbare Sünden begangen%« 
fragte Frieda. 

Decker zögerte einen Augenblick. »Ich weiß es wirklich nicht, Mrs. 
Levine.« 

Aber er hatte so seine Vermutungen. Vielleicht war Noam ja nur 
Zeuge gewesen, aber es konnte genausogut anders gewesen sein. Das 
erste Opfer erinnerte sich, daß der maskierte Junge ihm eine Waffe in 
den Bauch gerammt und abgedrückt hatte. Aber es waren keine Kugeln 
herausgekommen. Das Mordopfer hatte zwei Austrittswunden von 
Kugeln im Rücken gehabt. Man hatte sie zunächst nicht bemerkt, weil 
das Opfer ausgenommen worden war, aber bei der Autopsie waren sie 
zum Vorschein gekommen. Es war allerdings denkbar, daß Hersh das 
zweite Opfer erschossen und dann zerlegt hatte. Decker wollte glauben, 
daß es so gewesen war. Das war Vergangenheit. Was spielte es 
überhaupt für eine Rolle? 

Außer daß Noam die Wahrheit kannte. Und jetzt schrie er, daß er 
sein Schicksal verdient hätte und für seine furchtbaren Verbrechen 
leiden müßte. In mancher Hinsicht wäre es vielleicht besser gewesen, 
wenn man Noam unter Anklage gestellt hätte. Strafe hatte eine 
reinigende Wirkung. Aber Noam war freigelassen worden, weil es 
keine konkreten Beweise gab, daß er an den Verbrechen beteiligt 
gewesen war. 

Bis auf eine Skimaske, die jetzt unter Tonnen von Abfall auf einer 
Müllkippe in L. A. begraben lag. 


Trotzdem hielt Decker seine Entscheidung immer noch für richtig. 
Er war zutiefst davon überzeugt, daß Noams Reue echt war. Ganz 
bestimmt würde er so etwas nie wieder tun. Wenn Gott denen vergab, 
die Teschuwah übten, wie konnte er da strenger sein? 

Frieda schüttelte traurig den Kopf. »Ezra wollte immer, daß Noam 
religiöser wäre ... aber nicht auf diese Weise. Nicht wegen eines 
schweren Herzens. Es ist so schmerzlich für uns alle, aber wir können 
nichts dagegen tun. Morgen ist Jom Kippur. Haschem hat uns diesen Tag 
der Versöhnung gegeben, damit wir alle unsere Sünden bereuen 
können, die kleinen wie die großen. Vielleicht wird er lernen, sich 
selbst zu vergeben.« 

»Vielleicht.« 

»Sie glauben es nicht«, sagte Frieda. 

»Ich wünsche ihm alles Gute, Mrs. Levine«, sagte Decker. »Ich 
wünsche Ihnen und Ihrer ganzen Familie alles Gute. Aber es gibt 
Dinge ...« 

»Über die man nie hinwegkommt«, sagte Frieda. 

Decker antwortete nicht. 

»Ich bin gekommen, um Sie um Verzeihung zu bitten«, sagte Frieda. 
»Zum einen im Namen meiner Familie, weil wir sie in diese furchtbare 
Gefahr gebracht haben. Zum anderen ganz persönlich.« Ihre Augen 
waren glänzende Teiche geworden. »Ich bin gekommen, um Sie zu 
bitten, mir zu verzeihen.« 

»Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte Decker. »Ich hab’ den Fall 
freiwillig übernommen, ich kannte die Risiken. Das ist mein Job. 
Deshalb trage ich eine Waffe. Natürlich find’ ich es schlimm, daß ich 
angeschossen wurde, aber dafür kann niemand etwas, außer Hersh 
Schaltz, und der ist tot. 

Und was Sie betrifft ... ich habe lange darüber nachgedacht, Mrs. 
Levine. In diesem Zimmer hier hatte ich sehr viel Zeit zum 
Nachdenken. Ich glaube, ich habe mich immer zu sehr damit 
beschäftigt, wer meine leiblichen Eltern sein mochten. Jahrelang hab’ 
ich sie mir im Geiste vorgestellt, besonders als Teenager, wenn ich 
mich über meine Eltern geärgert habe. Damals hatte ich das Gefühl, 


daß ich nicht in meine Familie gehöre. Aber das ist in dem Alter 
natürlich ganz normal. Man fühlt sich nirgendwo zugehörig.« 

Frieda nickte. 

»Aber so empfinde ich nicht mehr«, sagte Decker. »Wissen Sie, 
wenn man angeschossen wird, gehen einem viele Dinge durch den 
Kopf. Mein erster Gedanke war: Oh, Gott, ich werde sterben. Mein 
zweiter: Was wird aus Rina? Der dritte: Lieber Gott, es wird meiner 
Mutter das Herz brechen. Meiner Mutter unten in Florida ...« 

»Ich verstehe.« 

»Tatsächlich? Früher hab’ ich mir immer Sorgen gemacht, wie ich, 
wenn ich Sie kennenlernen würde und wenn alles ideal liefe, mit dem 
Loyalitätskonflikt fertig würde.« Decker zögerte einen Augenblick. »Es 
gibt keinen Loyalitätskonflikt, Mrs. Levine. Sie sind eine sehr nette 
Frau, aber ich habe nur eine Mutter.« 

»Ich möchte, daß es so bleibt.« Friedas Stimme war von Trauer 
erfüllt, ihre Augen feucht. »Aber daß Sie nur eine Mutter haben, 
bedeutet doch nicht, daß wir gar keine Beziehung zueinander haben 
können.« 

»Wir haben eine Beziehung zueinander«, sagte Decker. »Keine enge 
Beziehung, aber immerhin eine Beziehung. Und wenn es auch in 
Ihrem Sinne ist, möchte ich gerne alles so lassen, wie es ist. Ich bin 
nicht mehr dieser Jugendliche, der allem auf den Grund gehen will, 
Mrs. Levine, aber ich bin auch nicht herzlos. Ich habe unendliches 
Verständnis, ja Respekt für dieses fünfzehnjährige Mädchen, das mich 
zur Adoption freigegeben hat. Für dieses arme Mädchen, das so viel 
Angst gehabt haben muß, das mit seinen zornigen Eltern und all den 
Schmerzen einer Geburt fertigwerden mußte und mit niemandem 
darüber reden konnte, weil es in einer sehr strengen religiösen 
Gemeinschaft lebte ...« 

»Hören Sie auf, bitte!« Frieda bedeckte ihr Gesicht mit den Händen 
und fing jämmerlich an zu schluchzen. So hatte sie nicht reagieren 
wollen, aber seine Worte ... wie hatte er nur wissen können, was sie all 
die Jahre empfunden hatte. Sie weinte und weinte, bis sie glaubte, keine 
Flüssigkeit mehr in sich zu haben. Aber die Tränen hörten nicht auf. 


Schließlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie griff danach, 
mußte es berühren, ihr Baby - ihr süßes kleines Baby, das ihr von 
einem strengen, unversöhnlichen Vater und einer passiven, verwirrten 
Mutter von der Brust gerissen worden war. Oh, wie sie die Hand ihres 
Babys hielt und sie drückte, bis sie bemerkte, daß er vor Schmerz das 
Gesicht verzog. 

»Oh, mein Gott, es tut mir ja so leid.« Sofort ließ sie seine Hand los. 
»Hab’ ich Ihnen weh getan?« 

Decker sagte, nein. 

»Es tut mir so leid ...« 

»Ist schon gut.« Er tätschelte ihre Hand. »Mit mir ist alles okay. Und 
mit Ihnen?« 

Frieda nahm ein Kleenex aus ihrer Handtasche und trocknete sich 
die Wangen. »Akiva, wissen Sie, warum ich meinen Mann geheiratet 
habe?« 

Decker schüttelte den Kopf. 

»Es gibt in unserer Religion einen Brauch namens Pidjon Haben - 
Rückkauf des Erstgeborenen. Haben Sie schon mal davon gehört?« 

Decker sagte, er hätte. Der Brauch basierte auf der letzten Plage, die 
Gott den Ägyptern auferlegt hatte, die Tötung der erstgeborenen Söhne. 
Eine Plage, die Gott aus Rache verhängte, weil der ägyptische Pharao 
befohlen hatte, jeden erstgeborenen jüdischen Sohn im Nil zu 
ertränken. 

Man glaubte, daß die erstgeborenen jüdischen Söhne Gott gehörten. 
Deshalb kauften die Familien diese Söhne in einer Zeremonie namens 
Pidjon Haben zurück. Das war kein sehr ausgeklügeltes Ritual. Wenn 
das Baby dreißig Tage alt war, gab die Familie einem Kohen ein 
symbolisches Geschenk, und der Kohen gab als Vertreter Gottes der 
Familie den Sohn zurück. 

»Also wissen Sie«, sagte Frieda, »daß jüdische Familien diese 
Zeremonie durchführen, außer die Familien, die zum Stamme Levi 
gehören, der auch die Kohanim, die Priester, einschließt. Levi’im 
müssen ihre Söhne nicht zurückkaufen, weil die Levi’im nie Sklaven in 
Ägypten waren.« 


Decker nickte. 

»Ich habe Ihren ... leiblichen Vater nie standesamtlich geheiratet«, 
sagte Frieda, »aber nach jüdischem Recht galten wir als verheiratet. 
Deshalb bekam ich, als wir uns trennten, eine religiöse Scheidung. 
Geschiedene Frauen dürfen keinen Kohen, keinen Priester heiraten. 
Aber sie dürfen Männer vom Stamme Levi heiraten. Mein Vater bestand 
darauf, daß ich einen Levi heiratete, damit ich, falls mein erstes Kind 
mit meinem neuen Mann ein Sohn war, kein Pidjon Haben 
durchführen müßte und damit die Zeremonie entweihen würde. Alter 
Levine war gewiß nicht mein Traummann, Akiva. Aber Alter war ein 
freundlicher Mann, der mich sehr liebte. Und Alter war ein Levi. Also 
hab’ ich ihn geheiratet.« 

Sie zuckte die Achseln. Einen Augenblick schwiegen beide. 

Schließlich sagte Decker: »Wie haben Sie ihm das mit der 
Scheidung erklärt?« 

»Oh, das war nicht sehr schwer«, sagte Frieda. »Ich hab’ ihm 
einfach gesagt, ich sei schon mal verlobt gewesen, hätte bereits einen 
Tenujim - einen Ehevertrag - mit einem anderen Mann gehabt. Nach 
jüdischem Recht muß ein Paar, das einen Tenujim abschließt und sich 
wieder trennt, religiös geschieden werden, egal, ob es bereits verheiratet 
war oder nicht. Bis heute ist Alter immer noch der Meinung, er hätte 
eine unberührte Frau geheiratet. Und ich bin zu feige, es 
richtigzustellen.« 

»Das hat mit Feigheit nichts zu tun, Mrs. Levine«, sagte Decker. 
»Das ist Schalom Bejss - den häuslichen Frieden wahren. Was hätte das 
für einen Sinn? Ich bin sicher, daß Sie eine wunderbare Ehefrau waren, 
und Sie haben wunderbare Kinder großgezogen. Was gibt es da für ein 
Problem®%« 

»Das Problem ist, daß es immer noch Täuschung ist. Und im 
Hinterkopf hab’ ich immer gewußt, daß ein Stück von mir fehlt, wegen 
dieser Täuschung. Wenn ich ihm - wenn ich allen - die Wahrheit 
eingestanden hätte, wäre ich schon ganz lange viel mehr ich selbst 
gewesen.« 

»Mrs. Levine, wenn Sie das so gequält hat, warum haben Sie dann 
nie versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen? Ich stand auf der Liste des 


amerikanischen Adoptierten Verbandes. Sie hätten mich erreichen 
können, wenn Sie gewollt hätten. Warum haben Sie es nie getan ?« 

»Ich hatte solche Angst, Akiva«, sagte Frieda. »Angst davor, was die 
Leute denken würden. Ein sehr oberflächlicher Grund, aber so war es 
nun mal. Und ich hatte sehr große Angst, von Ihnen zurückgewiesen 
zu werden.« 

Einen Augenblick herrschte Schweigen. 

»Vergeben Sie mir, Akiva?« sagte Frieda. »Vergeben Sie mir, daß ich 
so feige war?« 

»Es gibt nichts zu vergeben ...« 

»Doch, es gibt etwas zu vergeben. Bitte vergeben Sie mir.« 

»Wenn Sie wollen, daß ich Ihnen vergebe, dann vergebe ich Ihnen.« 

»Akiva«, sagte Frieda, »wenn Sie mich schon nicht als 
Familienangehörige akzeptieren können, würden Sie dann meine 
Freundschaft annehmen? Wenn nicht wegen mir, dann wegen meiner 
Kinder. Sie haben Ihre Freundschaft verdient.« 

Decker zögerte lange. »Ich mag Ihre Kinder sehr gern. Wirklich. 
Aber ...« Er zögerte erneut. »Mrs. Levine, das ist sehr schwer für mich. 
Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, daß ich eine normale 
freundschaftliche Beziehung zu Ihren Kindern haben kann.« 

»Sie sind mit Ihnen blutsverwandt, Akiva. Und Ihre Tochter ... sie 
ist auch mit mir blutsverwandt.« 

»Aber Ihre Kinder sind nicht meine Brüder und Schwestern im 
eigentlichen Sinne des Wortes. Und das können sie auch niemals sein. 
Das liegt an der vertrackten Situation. Wegen des Geheimnisses, das 
damit verbunden ist. Was meine Tochter betrifft ... ich weiß es nicht ... 
irgendwann vielleicht. Aber jetzt noch nicht. Und wenn ich mich 
damit egoistisch verhalte, dann ist es eben so. Mrs. Levine, es wäre das 
Beste für alle, keine schlafenden Hunde zu wecken.« 

Frieda senkte den Kopf. »Wenn ich es nun meinen Kindern erzählte? 
Nicht meinem Mann. Das könnte ich nicht, aber meinen Kindern ... 
sie könnten die Wahrheit ertragen.« 

»Nein, tun Sie das nicht«, sagte Decker. »Bitte, tun sie das nicht. Ich 
werde nie mehr nach Brooklyn kommen, warum also überhaupt damit 
anfangen? Was hätte das für einen Sinn? Sie sind eine religiöse Frau. 


Was würde Ezra denken? Was würden Ihre Töchter denken? Warum 
sollten sie schlecht von Ihnen denken? Und wenn es Ihr Mann per 
Zufall doch erführe? Warum wollen Sie sich zu diesem späten 
Zeitpunkt mit all diesem ... diesem Müll auseinandersetzen? Sie haben 
Ihren Frieden mit mir gemacht. Nun machen Sie Ihren Frieden mit 
Gott. Und seien Sie nicht so hart gegen sich selbst. Sie sind eine gute 
Frau, die einmal einen Fehler gemacht hat. Ich jedenfalls bin sehr froh, 
daß Sie ihn gemacht haben.« 

Frieda spürte einen Kloß im Hals und mußte heftig schlucken. Sie 
nahm seine Hand und küfßte sie. Dann hielt sie sie noch weiter fest, 
um ihre Wärme zu spüren. Decker nahm ihre Hand, küfßte sie 
ebenfalls und streichelte sie. Dann legte er sie in ihren Schoß zurück. 

»Passen Sie bitte gut auf sich auf«, sagte er. »Und auf Ihre Familie, 
besonders auf Noam. Ich wünsche Ihnen allen alles Gute.« 

Frieda nickte und ließ ihn zögernd los. Dann stand sie auf und ging 
zur Tür. Bevor sie hinausging, wünschte sie ihm ohne Tränen ein 
Schana towa. Gemar chatima towa. 

Ein gutes neues Jahr. Möge dir das Schicksal günstig sein. 


Obwohl sie normalerweise keine Flugangst kannte, war Rina nervös. 
Wenn nun Peters Wunde aufging, während sie in der Luft waren? Sie 
hatte ihn gebeten, noch ein oder zwei Tage zu warten, aber er war 
immer noch jenseits aller Vernunft. Verhielt sich immer noch stur wie 
ein Maulesel. 

Ich muß hier raus, hatte er zu ihr gesagt. 

Na schön, hatte Rina geantwortet. Sie könnten ja in ein Hotel im 
Norden des Staates New York gehen. Dann kriegen die Kinder was von 
der schönen Herbstlandschaft mit. 

Ich hasse die Kälte. 

Wir suchen uns ein schönes geheiztes Hotel. Oder eine bezaubernde 
kleine Pension. Du magst doch die Natur. 

Vergiß es. 

Können wir dann nicht wenigstens mit dem Auto nach Florida fahren? 
Dann wären wir, falls du - was Gott bewahre - Hilfe brauchst, nicht 
zehntausend Meter hoch in der Luft. 


Ich werde keine Hilfe brauchen, und Autofahren ist anstrengend. Ich 
fliege mit dem Flugzeug nach Florida. Wenn ihr mitkommen wollt, müssen 
du und die Jungs ebenfalls ein Flugzeug nehmen. 

An diesem Punkt hatte Rina aufgegeben. 

Jetzt saßßen sie in einem Terminal am Kennedy International und 
warteten, daß ihr Flug aufgerufen wurde. Rina versuchte sich zur Ruhe 
zu zwingen. Reine Willenssache. Aber es funktionierte nicht. 

Peter war schlechtgelaunt und hatte große Schmerzen. Nicht daß er 
das zugegeben hätte. Wenn man ihn fragte, behauptete er, es ginge ihm 
gut. Aber sie wußte es besser. Die Jungen ebenfalls. Sie hatten 
furchtbare Angst, daß er jeden Moment sterben könnte. 

Sie versicherte ihnen, daß er nicht sterben würde. 

Er versicherte ihnen, daß er nicht sterben würde. 

Doch weil man ihm ansah, daß er große Schmerzen hatte, klangen 
diese Versicherungen hohl. Sammy und Jacob waren eindeutig 
verängstigt. Normalerweise töteten sie Rina vor einem Flug den letzten 
Nerv. Jetzt saßen sie da wie Statuen. 

Absolut untypisch. 

Rina nahm zwei Zehn-Dollar-Scheine aus ihrer Brieftasche und 
sagte zu ihnen: »Habt ihr nicht Lust, euch irgendwas Schönes für den 
Flug zu kaufen ?« 

Sie sahen sich an. Dann sagte Sammy zu Peter: »Ist das okay?« 

»Wieso fragst du mich denn um Erlaubnis?« blaffte Decker ihn an. 
»Wenn eure Mutter sagt, es ist okay, dann ist es okay.« 

Sammy zuckte bei dem Tonfall der Stimme seines Stiefvaters 
zusammen. 

Decker seufzte. »Sammy, es geht mir gut - nein, es geht mir nicht 
gut. Ich hab’ im Moment leichte Schmerzen. Aber es wird alles wieder 
gut.« 

»Ich laß dich in Ruhe, Peter«, sagte Sammy. 

»Ich auch«, stimmte Jake mit ein. 

»Nein, ich will ja gar nicht, daß ihr mich in Ruhe laßt«, sagte 
Decker. »Ich hab’ euch beide sehr lieb und freue mich darauf, eine 
Weile mit euch zusammen zu sein und Dinge zu tun, die ich als Kind 
gemacht habe. Aber im Augenblick bin ich ein bißchen grantig. Tut 
mir den Gefallen und seht einfach darüber hinweg.« 


Die Jungen nickten. 

»Wir sind in diesem Sommer noch nicht mal zum Baseball 
gegangen«, sagte Decker. 

»Das macht nichts«, sagte Sammy. »Wir haben ja noch viele Jahre 
vor unSs.« 

»Es war eh 'ne langweilige Saison«, sagte Jacob. 

Decker lächelte. »Ich besorg’ uns statt dessen Karten für die Lakers. 
Ich kenn’ da jemanden. Basketball mögt ihr doch auch ?« 

»Klar«, sagte Sammy. 

»Hat dein Vater auch Pferde?« fragte Jacob. 

»Mein Vater wohnt nicht auf einer Ranch«, sagte Decker. »Er wohnt 
in einem einfachen alten Haus mit ein paar Hühnern im Hinterhof. 
Meine Mutter hat gerne frische Eier. Mein Onkel ist derjenige, der 'ne 
richtige Ranch hat. Viele Hektar Land mit Kühen, Hühnern, Ziegen, 
Schweinen und Pferden. Eine Ranch mit allem Drum und Dran. Wir 
werden eine Weile dort bleiben. Um diese Jahreszeit ist es nicht zu 
heiß. Onkel Wilbert ist ein bißchen ungewöhnlich. Er kaut Tabak und 
spuckt und flucht ständig. Ihr müßt euch sicher erst an ihn gewöhnen. 
Er ist ganz anders als die Leute in eurer Familie.« 

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Rina. 

»Er ist ein prima Kerl«, sagte Decker in die Defensive getrieben. 

»Reg dich nicht auf, Peter«, sagte Rina. »Ich bin überzeugt, daß er in 
Ordnung ist. Ich freue mich darauf, deine Familie kennenzulernen.« 

»Yeah, das kann ich mir vorstellen.« 

Rina nahm seine Hand. »Du hältst mich für einen unglaublichen 
Snob. Bin ich aber gar nicht. Vermutlich hab’ ich mehr mit deiner 
Mutter gemeinsam, als du glaubst. Wir sind beide sehr häusliche 
Menschen. Wenn wir einmal anfangen, über Essen zu reden, wird das 
Eis schmelzen. Mach dir keine Sorgen.« 

»Ich mach’ mir keine Sorgen«, sagte Decker. Er lächelte die Jungen 
an und zog ihnen die Schirme ihrer Baseballkappen über die Augen. 
Rina hatte ihnen erlaubt, die Kappen statt der Kippas aufzusetzen. 
Außerdem trugen sie langärmelige Flanellhemden und Jeans. Bis auf 


die Schaufäden an ihren Hemden waren sie von anderen 
amerikanischen Kindern nicht zu unterscheiden. 

Decker griff in seine Brieftasche und zog zwei weitere Zehn-Dollar- 
Scheine heraus. »Kauft euch was richtig Schönes.« 

Die Gesichter der Jungen strahlten. »Danke!« sagten sie einstimmig. 

»Ich versteh’ das nicht«, sagte Rina. »Wenn ich ihnen Geld gebe, 
dann fragen sie bei dir nach, ob’s okay ist. Wenn du ihnen Geld gibst, 
wird sich stürmisch bedankt.« 

Sammy küfßte seine Mutter auf die Wange. »Danke.« 

»Yeah, danke, Ima«, sagte Jacob. 

»Krieg ich keinen Kuß, Yonkel?« fragte Rina. 

Jacob lächelte und küßte sie. 

Plötzlich stieß Sammy seine Mutter an und sagte: »Guck mal!« 

Rina sah in die Richtung, in die Sammy wies, und kriegte ganz 
große Augen. 

Sie waren alle gekommen. 

Jonathan entdeckte Peter als erster. Er war auch der erste, den Peter 
bemerkte. 

»Kommt, Jungs«, sagte Rina. »Ich geh’ mit euch zum 
Geschenkeladen ...« 

»Rina, wag es bloß nicht, mich allein zu lassen !« befahl Decker. 

»Sie wollen doch nicht mit mir reden.« 

»Und ich will nicht mit ihnen reden!« 

»Da bleibt dir wohl gar nichts anderes übrig.« 

Rina stand auf. Decker zog sie wieder zu sich herunter. 

»Bitte, tu mir das nicht an!« 

Sie küßte ihn auf die Nase. »Du schaffst das schon, Peter. Du mußt 
lernen, dir mehr zu vertrauen. Vielleicht lernst du dann auch, mir zu 
vertrauen.« 

»Das werde ich dir nie verzeihen!« sagte Decker hilflos. 

Rina lachte. »Das hab’ ich doch schon mal irgendwo gehört. 
Kommt, Jungs.« 

»Ich bleib bei dir, Peter«, bot Jacob an. 

»Nichts da!« befahl Rina und zog Jacob hoch. »Du kommst mit!« 


»Rina!« flüsterte Decker wütend. Doch sie ignorierte ihn und eilte 
mit ihren Söhnen davon. 

Na prima! dachte Decker. Den Erschöpften ist keine Ruhe gegönnt. 
Er stand langsam auf. Sein Herz klopfte wie wild. Verdammt, 
zumindest könnten sie zu ihm kommen. Er war doch gehandikapt. Aber 
sie erwarteten, daß er den ersten Schritt tat. Schließlich war er der 
Älteste in der Familie. 

Er ging auf sie zu; sie kamen ihm entgegen. Immer näher. Sie trafen 
sich auf halber Strecke. 

Decker starrte sie mit aufgerissenem Mund an. Alle fünf, sogar die 
Frauen waren gekommen. 

Was dachten sie sich dabei? 

Jeder war entsprechend seiner Persönlichkeit angezogen. Ezra trug 
einen zerknitterten schwarzen Anzug und einen Schlapphut, Shimon 
einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug und einen Homburg. Die 
Schwestern trugen langärmelige Blusen und lange Röcke. Eine hatte ihr 
Haar mit einem Tuch bedeckt, die andere trug eine Perücke. Beide 
drückten überdimensionale Taschen an sich. Ihre Fingernägel gruben 
sich in das weiche Leder. Jonathan trug ein langärmeliges Polohemd 
zu einer Gabardinehose und auf dem Kopf eine Kippa. 

Sekunden verstrichen. 

Decker rückte seine eigene Kippa gerade, biß sich auf die Lippen 
und überlegte sich, was er sagen könnte. Aber ihm fiel nichts ein. Er 
schluckte mehrmals heftig. 

Shimon kam als erster. Er lächelte, zuckte die Achseln, dann 
umarmte er Decker, küßte ihn auf die Wange und flüsterte das Wort 
Achi in sein Ohr. 

Achi - mein Bruder. 

Ein hebräisches Lied kam Decker in den Sinn. 

Hine ma tow u-ma najim, schewet achim gam jachad. 

Wie schön ist es, wenn Brüder zusammensitzen. 

Ezra gesellte sich hinzu und umarmte ihn, während Shimon ihn 
noch festhielt. Er küßte ihn auf die Wange. Dann ließen die Männer 
ihn los, und die Schwestern umarmten ihn nacheinander und küßten 


ihn auf die Wange. Sie mußten sich auf die Zehenspitzen stellen, um 
an ihn ranzukommen. 

Der letzte war Jonathan. Sie waren gleich groß. Decker konnte direkt 
in die grünbraunen Augen schauen, die feucht glänzten. Vorsichtig 
legte Jonathan eine Hand um Deckers Schulter. Dann zog er ihn an 
sich. 

»Da hast du dir eine verrückte Familie zugelegt«, sagte er. 

Decker fing an zu lachen, dann zu weinen. 


GLOSSAR 


Abba - Vater, Papa 
Achi - mein Bruder 


alaw ha-Schalom - (»Friede über ihn«); wird als Zeichen der 
Verehrung dem Namen eines Verstorbenen hinzugefügt 


Apikoros - Häretiker 


Apikorsis -— Häresie; obwohl etymologisch abgeleitet von dem 
Namen des griechischen Philosophen Epikur, dem die Philosophie 
als Wissenschaft galt, die ein glückseliges Leben bewirken soll, wird 
es allgemein für Häretiker verwendet, die den 
Offenbarungscharakter der Torah und die (individuelle) Vorsehung 
Gottes leugnen. 


Awera - Übertretung, schwere Sünde 


Baal Teschuwah - »Umkehrer«, meistens gebraucht für einen 
nichtreligiösen Juden, der sich zur Orthodoxie bekehrt. 


Bar Mitzwa - Jüdischer Junge, der das 13. Lebensjahr vollendet und 
damit die religiöse Volljährigkeit erreicht hat. Auch Bezeichnung der 
Feier zu diesem Anlaß. 


Bava Basra - Traktat der Mischna und des Talmuds; dritter Teil der 
talmudischen Abhandlungen über Schadensrecht 


Bava Metziah — Traktat der Mischna und des Talmuds; zweiter Teil 
der talmudischen Abhandlungen über Schadensrecht 


Bejss Midrasch - Lehr- und Studienhaus 

Bocher (Plural: Bochrim) - Schüler/Studenten auf einer Jeschiwa 
boruch Haschem - Gott sei Dank 

Briss Milah - Beschneidung 

Bubbe - Großmutter 

Chalav Yisroel - koscherer Milchladen (»Milch Israels«) 

chaptsum - schnappt ihn 

Chas Wachalilah - Gott bewahre! 

Chassid (Plural: Chassidim) - Anhänger einer in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts in Osteuropa aufkommenden mystisch beeinflußten 
jüdischen Strömung, die auf die Innerlichkeit des Menschen und 
seine direkte geistige Verbindung zu Gott Wert legt. 

Chossen - Bräutigam, manchmal auch in der Bedeutung 
»Schwiegersohn« verwendet; Decker kann in diesem Buch noch als 
Bräutigam bezeichnet werden, weil die beiden gerade erst geheiratet 
haben. 


dawwenen - beten 


emess -— (»Wahrheit«); vielfach als Bekräftigungsformel für eine 
Behauptung gebraucht. 


Fajgele - Tunte 

frumm - »fromm«, religiös 

Gabba - Synagogendiener 

Gaschmiuss — krasser Materialismus 
gefillte Fisch - eine Art Fischfrikadellen 


Gemara - (»Vollendung«); die Erläuterung und Erörterung der 
Mischnah. Mischnah und Gemara zusammen bilden den Talmud. 


Ger - Konvertit zum Judentum 


Get - Scheidebrief, den der Ehemann seiner Frau überreichen muß, 
damit die Scheidung nach jüdischem Recht gültig ist. 


Goj - (Plural: Gojim) — Nichtjude 

Gonef - Ganove, Schurke 

Haschem - Gott (»der Nam««) 

hine ma tow u-ma najim, schewet achim gam jachad - wie schön ist 
es, wenn Brüder zusammensitzen (Ps 133,1); wird als Lied an 
Sabbaten und Feiertagen gesungen. 

im jirtzah Haschem - so Gott will. 


Ima - Mutter, Mama 


Jad Elohim - Hand Gottes 


Jarmulke - Scheitelkäppchen (gleichbedeutend mit Kippa) 

Jeschiwa - jüdische religiöse Hochschule 

Jetzer Hara - böser Trieb 

Jichuss - Abstammung 

Jom Kippur - Versöhnungstag, der höchste jüdische Feiertag. 
Höhepunkt und Abschluß der zehn »Bußtage«, die nach dem 
Neujahrsfest beginnen. Der Tag wird mit Fasten und Gebet in der 
Synagoge verbracht. 

Jom Tow - Feiertag 

Kaddisch - Totengebet 

Kapparot - (»Sühnungen«); volkstümlicher Brauch, bei dem 
symbolisch die Sünden auf ein Opfertier übertragen werden. Meist 
wird für einen Mann ein Hahn, für eine Frau eine Henne verwendet. 


Kawod - Ehre; Respekt 


Ketubba - Heiratsurkunde, Ehevertrag, der die Ansprüche der Frau 
ihrem Mann gegenüber garantiert. 


Kiddusch - Segensspruch über einem Becher Wein, der am Sabbat 
und anderen Feiertagen vor der Mahlzeit gesprochen wird. 


Kippa - Scheitelkäppchen (gleichbedeutend mit Jarmulke) 


Kohen (Plural: Kohanim) - Priester 


Kolel - Studiengruppe; Jeschiwa konservatives Judentum - Richtung 
innerhalb des Judentums, die zwar auf der Beibehaltung 
traditioneller Rituale besteht, aber dennoch - im Gegensatz zur 
Orthodoxie - eine gewisse Anpassung an die Erfordernisse der 
Gegenwart erlaubt. 

Kourwe — Nutte 


Laschon Hara - (»böse Sprache«); üble Nachrede, Klatsch 


Lubawitscher - chassidische Dynastie, nach dem Wohnort des 
Dynastiegründers benannt. 


masel tow — viel Glück 

Messechet - hebr.: Traktat (zumeist des Talmuds) 

Massechet Sukkot -— Traktat des babylonischen Talmud über die 
Laubhütten (Sukkot); da direkt im Anschluß an Jom Kip-pur mit 
dem Aufbau der Laubhütten begonnen wird, ist der Traktat häufig 
Studienthema in der Zeit zwischen Neujahr und Versöhnungstag. 
Matzen - ungesäuertes Brot, das zu Pessach gegessen wird. 

Midos - Umgangsformen 


Mikwe - rituelles Tauchbad 


Mincha - Nachmittagsgebet; das zweite der drei Gebete, die jeder 
Jude täglich verrichten muß. 


Mischhah -  (»Wiederholung Lehre«); Sammlung von 
religionsgesetzlichen Vorschriften. Mischnah und Gemara 
zusammen bilden den Talmud. 


Mitzwa - gute Tat, Erfüllung eines Gebotes 
Mohel - Beschneider 
MOT (member of the tribe) - Mitglied des Stammes 


Mussaf - Gebet, das nach der Torahlesung gebetet wird. Es handelt 
von der Bitte um die Rückkehr ins Heilige Land. 


Nasir - jemand, der ein (zeitlich beschränktes) 
Enthaltsamkeitsgelübde auf sich genommen hat. 


Parascha - der für die Torahlesung bestimmte Wochenabschnitt, 
nach den hebräischen Anfangsworten genannt und zitiert. 


Parnassah - Lebensunterhalt 


Pessach - (»Überschreitung«), achttägiges Fest zur Erinnerung an die 
Befreiung des Volkes Israel aus der ägyptischen Knechtschaft. 


Pidjon Haben - Auslösung des Erstgeborenen; der nach biblischer 
Gesetzgebung Gott gehört und durch eine festgelegte Geldspende an 
die Priester ausgelöst wird. 


pikuach nefesch - Rettung eines gefährdeten Menschenlebens 


Purim - Freudenfest zur Erinnerung an die Errettung der persischen 
Juden durch Königin Esther (vgl. das biblische Buch Esther). 


Rachmoness - Erbarmen 


Rebezzin - Frau des Rabbiners 


Rescha - böser Mensch, Frevler 
Rosch ha-Schana - das jüdische Neujahrsfest 


Sanhedrin -Traktat des Talmuds, in dem u. a. Fragen der 
Blutgerichtsbarkeit diskutiert werden. 


Schabbes Smirot - Sabbat-Lieder 
Schacharit - Morgengebet 
Schalom Bejss - häuslicher Frieden 


Schana towa tikatewu ve-techatemu — »Für ein gutes (neues) Jahr 
möget ihr eingeschrieben und besiegelt werden.« An Neujahr wird 
das Urteil über die Taten eines Jahres ins göttliche Buch 
eingeschrieben, an Jom Kippur wird es besiegelt. In den 10 Tagen 
dazwischen kann der Mensch durch Umkehr, Gebete und Tzedakah 
eine Urteilsänderung herbeiführen. 


Schana towa u-metukah - »ein gutes und süßes (neues) Jahr«, 
jüdischer Neujahrswunsch. 


Schana towa. Gemar chatima towa - »Gutes (neues) Jahr. Möge es 
mit einer guten Besiegelung (deines Urteils im göttlichen Buch) 
enden.« - »Ein glückliches neues Jahr. Möge dir das Schicksal 
günstig sein.« 


Schejgez - Nichtjude 
Schejtel - Perücke, orthodoxe Jüdinnen bedecken nach der Heirat ihr 


Haar, als Kopfbedeckung dient entweder ein Kopftuch oder eine 
(mehr oder weniger echt aussehende) Perücke. 


Scheket - Ruhe! 
Schickse - herabsetzende Bezeichnung für eine nichtjüdische Frau 


Schiur (Plural: Schiurim) - (»Unterrichtsstunde«), hier regelmäßiger 
Talmudunterricht 


Schiur Bejss - Hausaufgabe 


Schmock - Idiot (eigentlich eine verächtliche Bezeichnung für das 
männliche Genital) 


Schtiebel - Gebetsstunde; kleine, schmucklose Synagoge 

Schul - Synagoge 

Sechel - Verstand 

Sejde - Großvater 

slachi - vergib mir 

Strejmel - eine mit Fuchs, Marder oder Zobel verbrämte Samtkappe, 
die spitz ausläuft; wird von Chassiden an Sabbaten und Feiertagen 


getragen. 


Szatmar-Chassid-Anhänger der nach ihrem Ursprungsort benannten 
chassidischen Dynastie aus Satu-Mare (Szatmar, Ungarn) 


Tallit Katan - (»kleiner Gebetsmantel«), ein rechteckiges Stück Stoff, 
an dem die Tzitzit befestigt werden. Der Tallit Katan hat die 
Aufgabe, die Erfüllung des Gebotes, sich Schaufäden an die vier 
Enden des Gewandes zu machen, auch dann zu ermöglichen, wenn 
man Kleidung trägt, die keine vier Ecken hat. 


Talmud - Sammelbezeichnung für die beiden Hauptwerke der 
jüdischen Rechtslehre, Mischna und Gemara. 


late - Papa 
Tefillah - Gebet 
Tehillim - die Psalmen Davids 


Tenujim - Eheversprechen zwischen zwei Personen, das nach 
religiöser jüdischer Tradition rechtsverbindlich ist und formell 
gelöst werden muß. 


Teschuwah - Umkehr, d. h. Wiedergutmachung des den Menschen 
gegenüber angerichteten Schadens, Versuch der Versöhnung mit 
dem Menschen und damit auch Versöhnung mit Gott. 


Torah - die fünf Bücher Mose 
trefe - unkoscher 
Tzaar Baalej Chajim - Grausamkeit gegen Lebewesen, Tiere 


Tzedakah - (»Gerechtigkeit«), meist verwendet für die nach 
jüdischem Religionsgesetz vorgeschriebene Wohltätigkeit, 10% des 
Einkommens den Armen zu geben. Neben Gebet und Umkehr eine 
der wichtigsten Möglichkeiten des Menschen, sich Verdienste vor 
Gott und den Menschen zu erwerben. 


Tzitzit - Schaufäden, eine Art Quasten, die an den vier Zipfeln eines 
Kleidungsstücks getragen werden und an die Erfüllung der religiösen 
Pflichten erinnern sollen. 


wej is mir - Ausdruck der Klage im Sinne von: Wehe mir! 


Widduj -— Bekenntnis, Sündenbekenntnis; häufig Bestandteil einer 
‚zeremoniellen«, förmlich angekündigten Umkehr. 


